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Ich möchte dieses Buch dem Andenken meiner Mutter 
widmen. 


Sie hätte es keineswegs seltsam gefunden, dass ihr ein 
Fantasyroman gewidmet wird, denn sie war mein größter 
Fan und meine treuste Leserin. Es war so viel 
Bewundernswertes an meiner Mutter. Ich vermisse sie 
Jeden Tag. 


Kapitell 


Die Dachkammer war stets abgeschlossen gewesen bis zum 
Tod meiner Großmutter. Am Tag danach hatte ich ihren 
Schlüssel gefunden und den Raum in jener furchtbaren Zeit 
geöffnet, um nach ihrem Hochzeitskleid zu suchen, denn 
mir war die verrückte Idee gekommen, dass sie darin 
begraben werden sollte. Doch schon nach den ersten 
Schritten hatte ich kehrtgemacht und war wieder 
gegangen, ohne die Tür hinter mir abzuschließen. 

Jetzt, zwei Jahre später, öffnete ich diese Tür erneut. Sie 
quietschte so unheilverkündend in den Angeln, als wäre es 
Mitternacht an Halloween und nicht ein sonniger 
Mittwochmorgen Ende Mai. Die breiten Holzdielen 
protestierten unter meinen Füßen, als ich über die 
Schwelle trat. Dunkle Gebilde umringten mich, und ein 
schwacher Hauch von Moder lag in der Luft - der Geruch 
alter, längst vergessener Dinge. 

Das ursprüngliche Haus der Familie Stackhouse war 
schon vor vielen Jahrzehnten aufgestockt worden, weil 
mehr Schlafzimmer gebraucht wurden. Erst als die 
kinderreichste Stackhouse-Generation immer stärker 
ausdünnte, hatte man etwa ein Drittel des neuen 
Stockwerks als Stauraum abgetrennt. Seit Jason und ich 
nach dem Tod unserer Eltern bei unseren Großeltern 
gelebt hatten, war die Tür zu dieser Dachkammer immer 
abgeschlossen gewesen. Gran hatte wohl einfach nicht 
ständig hinter uns herräumen wollen, falls wir die 
Dachkammer als einen prima Platz zum Spielen auserkoren 
hätten. 


Jetzt gehörte das Haus mir, und der Schlüssel hing an 
einem Band um meinen Hals. Es gab nur noch drei direkte 
Stackhouse-Nachkommen - meinen Bruder Jason, mich und 
den Sohn meiner verstorbenen Cousine Hadley, einen 
kleinen Jungen namens Hunter. 

Ich fuhr mit der Hand durch die schemenhafte 
Dunkelheit auf der Suche nach einer herabhängenden 
Schnur, bekam sie schließlich zu fassen und zog daran. Das 
trübe Licht einer nackten Glühbirne fiel auf jahrzehntealten 
Krempel der Familie Stackhouse. 

Cousin Claude und Großonkel Dermot traten hinter mir 
ein. Dermot atmete so laut aus, dass es fast wie ein 
Schnauben klang. Claude blickte düster drein. Er 
bedauerte bestimmt schon, dass er angeboten hatte, mir 
beim Ausräumen der Dachkammer zu helfen. Aber ich 
würde meinem Cousin nicht erlauben, sich aus der 
Verantwortung zu stehlen, und erst recht nicht, solange 
noch ein weiterer kräftiger Mann als Helfer da war. Denn 
noch ging Dermot überall dorthin, wohin Claude ging, 
sodass ich zwei zum Preis von einem hatte. Doch wer 
konnte schon sagen, wie lange es bei dieser Konstellation 
bleiben würde. Heute Morgen war mir plötzlich klar 
geworden, dass es bald schon zu heiß sein würde, um sich 
hier oben lange aufhalten zu können. Das tragbare 
Klimagerät, das meine Freundin Amelia für eins der 
Schlafzimmer angeschafft hatte, machte es im Wohnbereich 
erträglich. Aber wir hatten natürlich nie Geld dafür 
hinausgeworfen, auch noch eins für die Dachkammer zu 
kaufen. 

»Wie wollen wir vorgehen?«, fragte Dermot. Er war 
blond und Claude dunkelhaarig, und die beiden wirkten wie 
zwei prachtvolle Statuen. Claude hatte ich mal gefragt, wie 
alt er sei, und es stellte sich heraus, dass er davon nur eine 
höchst vage Vorstellung besaß. Elfen behielten die Zeit 
nicht so im Blick wie wir, aber Claude war mindestens ein 
Jahrhundert älter als ich. Im Vergleich zu Dermot war er 
allerdings noch ein Kind, denn mein Großonkel glaubte, mir 


siebenhundert Jahre vorauszuhaben. Aber es war nicht eine 
Falte zu sehen, nicht ein graues Haar, nirgends schlaffes 
Gewebe, bei keinem von beiden. 

Da sie sehr viel mehr EIf waren als ich - ich war’s nur zu 
einem Achtel -, schienen wir alle ungefähr im gleichen Alter 
zu sein, Ende zwanzig. Aber das würde sich schon in ein 
paar Jahren ändern, wenn ich älter auszusehen begann als 
meine uralten Verwandten. Obwohl Dermot meinem Bruder 
Jason wirklich sehr ähnlich sah, hatte ich gestern bemerkt, 
dass Jason in den Augenwinkeln bereits Krähenfüße hatte. 
Ein Zeichen des Alterns, das bei Dermot vielleicht nie zu 
sehen sein würde. 

Ich zwang mich ins Hier und Jetzt zurück. »Ich schlage 
vor, wir tragen die Sachen ins Wohnzimmer runter, sagte 
ich. »Dort ist es sehr viel heller, und man wird leichter 
erkennen können, was aufzuheben sich lohnt und was 
nicht. Und wenn wir alles aus der Dachkammer raushaben, 
kann ich dort putzen, sobald ihr beide euch auf den Weg in 
die Arbeit macht.« Claude besaß einen Strip-Club in 
Monroe, in den er jeden Tag fuhr, und Dermot ging überall 
dorthin, wohin Claude ging. Wie immer ... 

»Wir haben drei Stunden«, stellte Claude fest. 

»Dann sollten wir uns an die Arbeit machen«, erwiderte 
ich mit einem strahlenden, fröhlichen Lächeln auf den 
Lippen - mein Gesichtsausdruck für alle Fälle. 

Ungefähr eine Stunde später hätte ich es mir am 
liebsten noch mal überlegt, aber es war bereits zu spät, das 
Ganze abzublasen. (Und der Anblick von Claude und 
Dermot, die beide mit nacktem Oberkörper arbeiteten, war 
auch nicht zu verachten.) Meine Familie lebt in diesem 
Haus schon, seit es hier im Landkreis Renard Stackhouses 
gibt. Also seit über hundertfünfzig Jahren. Und wir haben 
Unmengen an Zeug aufbewahrt. 

Das Wohnzimmer begann sich ruckzuck zu füllen. 
Überall standen Bücherkisten, Koffer voller Kleider, 
Möbelstücke und Vasen herum. Die Familie Stackhouse war 
nie reich gewesen, hatte aber offensichtlich stets geglaubt, 


es würde sich für alles - egal, wie schäbig oder ramponiert 
es war - schon noch ein Verwendungszweck finden, wenn 
es nur lange genug aufbewahrt wurde. Sogar die beiden 
Elfen wollten schließlich eine Pause machen, als sie einen 
unglaublich schweren Holztisch die schmale Treppe 
hinunterbugsiert hatten. Wir setzten uns auf die vordere 
Veranda hinaus. Die beiden Männer hockten sich auf das 
Geländer, und ich ließ mich in die Verandaschaukel fallen. 

»Wir könnten im Garten alles auf einen Haufen werfen 
und es verbrennen«, schlug Claude vor. Und das sollte kein 
Witz sein. Claudes Sinn für Humor war bestenfalls 
verschroben zu nennen, glänzte aber meist durch 
Abwesenheit. 

»Nein!« Ich bemühte mich, nicht so gereizt zu klingen, 
wie ich mich fühlte. »Dieses Zeug ist wertlos, ich weiß. Aber 
wenn Stackhouses früherer Generationen meinten, dass es 
dort oben aufbewahrt werden sollte, schulde ich ihnen 
zumindest den Gefallen, alles in Augenschein zu nehmen.« 

»Liebste Großnichte«, begann Dermot, »ich fürchte, 
Claude hat ganz recht. Zu sagen, dieser Krempel sei 
»wertlos<, ist noch höflich ausgedrückt.« Wenn man Dermot 
erst mal reden hörte, wusste man gleich, dass seine 
Ähnlichkeit mit Jason rein äußerlicher Natur war. 

Ich blickte die Elfen finster an. »Für euch beide ist das 
meiste davon natürlich bloß Sperrmüll, aber für Menschen 
hat es ja vielleicht noch einen gewissen Wert«, sagte ich. 
»Ich werde mal die Theatergruppe in Shreveport anrufen 
und fragen, ob sie irgendwas von den Kleidern oder den 
Möbeln haben wollen.« 

Claude zuckte die Achseln. »So werden wir immerhin 
etwas los«, erwiderte er. »Aber die meisten Stoffe eignen 
sich nicht mal mehr als Lumpen.« Wir hatten einige Kartons 
auf die Veranda hinausgestellt, als im Wohnzimmer langsam 
kein Durchkommen mehr war, und er stieß mit dem großen 
Zeh gegen einen davon. Auf dem Etikett stand, dass 
Vorhänge darin waren, aber man konnte nur noch raten, 
wie die ursprünglich mal ausgesehen hatten. 


»Du hast ja recht«, gab ich zu. Ich stieß mich mit dem 
Fuß ab und schaukelte einen Augenblick lang vor mich hin. 
Dermot ging unterdessen ins Haus und kam mit einem Glas 
Pfirsichtee mit jeder Menge Eis darin zurück. Schweigend 
reichte er es mir. Ich dankte ihm und betrachtete trübselig 
all die alten Sachen, die irgendwer einst geschätzt hatte. 
»Okay, werfen wir alles auf einen Haufen und verbrennen 
es«, sagte ich und beugte mich doch den Vernunftgründen. 
»Vielleicht hinterm Haus, dort, wo ich sonst immer das 
Laub verbrenne?« 

Dermot und Claude starrten mich entsetzt an. 

»Okay, gleich hier auf dem Kies geht’s auch«, sagte ich. 
Als meine Auffahrt das letzte Mal neu mit Kies ausgestreut 
wurde, hatte auch der mit Holzlatten eingefasste Parkplatz 
vor dem Haus eine frische Schicht erhalten. »Ist ja nicht so, 
dass ich oft Besuch bekomme.« 

Als Dermot und Claude schließlich Schluss machten, um 
sich für die Fahrt nach Monroe zu duschen und 
umzuziehen, ragte auf dem Parkplatz ein beachtlicher 
Haufen unnützer Sachen in die Höhe, der nur noch auf eine 
Fackel wartete. Die Stackhouse-Ehefrauen früherer 
Generationen hatten auch Unmengen überzähliger 
Bettlaken und Tagesdecken aufbewahrt, aber die meisten 
waren im gleichen verrotteten Zustand wie die Vorhänge. 
Noch mehr bedauerte ich, dass viele der Bücher 
verschimmelt und von Mäusen angefressen waren. Ich 
seufzte und warf auch sie auf den Haufen, obwohl mir bei 
der Vorstellung, Bücher zu verbrennen, gar nicht wohl war. 
Aber kaputte Möbelstücke, zerschlissene Regenschirme, 
fleckige Tischsets, ein uralter Lederkoffer voll großer 
Löcher ... all diese Sachen würde wohl nie wieder jemand 
brauchen. 

Die Fotos, die wir entdeckt hatten - gerahmt, in Alben 
geklebt oder einzeln -, legten wir in einen gesonderten 
Karton im Wohnzimmer. Dokumente wurden in einem 
weiteren Karton gesammelt. Und ich hatte auch ein paar 
alte Puppen gefunden. Aus dem Fernsehen wusste ich, dass 


manche Leute Puppen sammelten. Vielleicht waren die ja 
etwas wert? Es waren sogar ein paar alte Gewehre unter 
all dem Krempel und auch ein Schwert. Wo genau waren 
eigentlich die Antiquitätenexperten, wenn man sie mal 
brauchte? 

Später im Merlotte’s erzählte ich meinem Boss Sam von 
meinem Tag. Sam, ein kompakter Mann, der wirklich 
enorme Körperkräfte besaß, staubte hinter dem Tresen 
Flaschen ab. Es war nicht viel los an diesem Abend. Ehrlich 
gesagt, war das Geschäft schon in den letzten paar Wochen 
nicht mehr so gut gelaufen. Keine Ahnung, ob diese Flaute 
damit zusammenhing, dass hier in der Gegend mit der 
Hühnerfarm bald ein großer Arbeitgeber schließen würde, 
oder eher mit der Tatsache, dass einige Leute plötzlich was 
gegen Sam hatten, weil er Gestaltwandler war. (Die 
zweigestaltigen Geschöpfe hatten versucht, den 
erfolgreichen Eintritt der Vampire in die menschliche 
Gesellschaft nachzuvollziehen, aber das war nicht 
sonderlich gut gelaufen.) Und dann gab’s seit Kurzem auch 
noch eine neue Bar, Vic’s Redneck Roadhouse, ungefähr 
zehn Meilen westlich der Autobahn. Ich hatte gehört, dass 
das Redneck Roadhouse alle möglichen Sexy-Girl- 
Wettbewerbe veranstaltete, Turniere im Bierkrug-Pingpong 
und Werbe-Aktionen a la »Bring ’nen Kumpel mit, zahl die 
Hälfte« - so einen richtigen Scheiß eben. 

Populären Scheiß. Scheiß, der Gäste in Scharen anzog. 

Aber aus welchen Gründen auch immer, Sam und ich 
hatten Zeit, um über Dachkammern und Antiquitäten 
miteinander zu reden. 

»In Shreveport gibt’s einen Laden namens Splendide«, 
sagte Sam. »Die Besitzer sind beide Gutachter. Die 
könntest du mal anrufen.« 

»Woher weißt du das denn?« Okay, das war vielleicht 
nicht besonders taktvoll. 

»Na ja, ich weiß eben nicht nur, wie man Drinks mixt, 
sondern auch noch ein paar andere Dinge«, sagte Sam und 
warf mir einen Blick von der Seite zu. 


Ich musste erst mal einen Bierkrug nachfüllen für einen 
meiner Tische. Als ich mich wieder umdrehte, erwiderte 
ich: »Klar, du weißt natürlich alle möglichen Dinge. Ich 
wusste bloß nicht, dass du dich für Antiquitäten 
interessierst.« 

»Tu ich auch nicht. Aber Jannalynn. Im Splendide kauft 
sie am liebsten ein.« 

Ich blinzelte leicht, bemüht, mir meine Verwirrung nicht 
anmerken zu lassen. Jannalynn Hopper, mittlerweile seit ein 
paar Wochen mit Sam zusammen, war so wild und 
grausam, dass sie zur Vollstreckerin des Reißzahn-Rudels 
ernannt worden war - und das, obwohl sie erst 
einundzwanzig war und die Statur einer Siebtklässlerin 
hatte. Es fiel schwer, sich Jannalynn dabei vorzustellen, wie 
sie nach einem antiken Bilderrahmen suchte oder die Maße 
einer Kommode aus der Kolonialzeit für ihre Wohnung in 
Shreveport nahm. (Und wenn ich schon dabei bin: Ich weiß 
nicht mal, wo sie wohnt. Hat Jannalynn eigentlich ein 
eigenes Haus?) 

»Darauf wäre ich im Leben nicht gekommen«, sagte ich 
und zwang mich, Sam anzulächeln. Ich persönlich war 
nämlich der Meinung, dass Jannalynn nicht gut genug war 
für Sam. 

Aber das behielt ich natürlich für mich. Ich sag bloß 
Glashaus, Steine und all das, stimmt’s? Schließlich war ich 
selbst mit einem Vampir zusammen, dessen Mordliste die 
von Jannalynn mit Sicherheit noch übertraf, denn Eric war 
über tausend Jahre alt. Und in einem dieser schrecklichen 
Momente, die einen manchmal zufällig überkommen, wurde 
mir plötzlich klar, dass jeder der Männer, mit denen ich je 
zusammen gewesen war - auch wenn das, zugegeben, nur 
eine kurze Liste ist -, ein Mörder war. 

Und ich selbst auch. 

Ein Gedanke, den ich sofort wieder abschütteln musste, 
sonst wäre ich den ganzen Abend lang völlig deprimiert 
herumgelaufen. 


»Hast du auch Namen und eine Telefonnummer von 
diesen Antiquitätenhändlern?« Ich konnte bloß hoffen, dass 
die nach Bon Temps kommen würden. Sonst würde ich glatt 
einen Lastwagen mieten müssen, um all den Krempel aus 
der Dachkammer nach Shreveport zu schaffen. 

»Ja, in meinem Büro«, sagte Sam. »Ich habe selbst mit 
Brenda, der weiblichen Hälfte des Geschäftsduos, geredet, 
weil ich Jannalynn was Besonderes zum Geburtstag 
schenken will. Der ist bald. Und heute Morgen hat Brenda - 
Brenda Hesterman - angerufen und mir gesagt, dass sie ein 
paar Sachen hätte, die ich ansehen sollte.« 

»Dann könnten wir morgen doch vielleicht zusammen zu 
ihr fahren?«, schlug ich vor. »Mein ganzes Wohnzimmer 
steht voller Krempel und einiges auch draußen auf der 
Veranda vorne, und das gute Wetter wird nicht ewig 
halten.« 

»Könnte es nicht sein, dass Jason irgendwas davon 
haben will?«, fragte Sam zurückhaltend. »Ich meine nur, 
von wegen Familienkram und so.« 

»Er hat sich vor etwa einem Monat schon einen kleinen 
runden Beistelltisch geholt«, sagte ich. »Aber ich sollte ihn 
vermutlich besser mal fragen.« Ich dachte kurz darüber 
nach. Das Haus und alles darin gehörte mir, da Gran es mir 
hinterlassen hatte. Hmmmm. Ach was, eins nach dem 
anderen. »Fragen wir Ms Hesterman doch erst mal, ob sie 
sich die Sachen anschauen kommt. Und falls wertvolle 
Stücke darunter sein sollten, kann ich mir darüber immer 
noch Gedanken machen.« 

»Okay«, erwiderte Sam. »Klingt gut. Soll ich dich 
morgen um zehn abholen?« 

Das war eigentlich etwas zu früh für mich, um schon 
aufgestanden und fertig angezogen zu sein, weil ich 
Spätschicht hatte. Aber ich stimmte zu. 

Sam schien sich zu freuen. »Dann kannst du mir sagen, 
was du von dem, was immer Brenda mir auch zeigen will, 
hältst. Wird bestimmt gut sein, die Meinung einer Frau zu 
hören.« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar, das ihm 


(wie üblich) wirr vom Kopf abstand. Vor einigen Wochen 
hatte er es sich richtig kurz schneiden lassen, und jetzt war 
es im heiklen Stadium des Nachwachsens. Sams Haar hat 
eine schöne Farbe, so eine Art Rotblond; aber weil es von 
Natur aus lockig ist, schien es sich jetzt, da es nachwuchs, 
nicht für eine einzige Richtung entscheiden zu können. Ich 
unterdrückte das Verlangen, eine Bürste hervorzuziehen 
und etwas Ordnung hineinzubringen. Denn das war nichts, 
was eine Angestellte für ihren Boss tun sollte. 

Kennedy Keyes und Danny Prideaux, die stundenweise 
zur Aushilfe als Barkeeperin beziehungsweise 
Rausschmeißer für Sam arbeiteten, kamen herein und 
setzten sich auf zwei der leeren Barhocker. Kennedy ist 
eine wunderschöne Frau. Vor einigen Jahren hat sie bei der 
Wahl zur Miss Louisiana mal den zweiten Platz belegt, und 
sie sieht immer noch aus wie eine echte Schönheitskönigin. 
Ihr volles kastanienbraunes Haar glänzt nur so, und ihre 
Haarspitzen würden es gar nicht wagen, Spliss zu 
bekommen. Ihr Make-up ist makellos, sie geht regelmäßig 
zur Maniküre und Pediküre, und ein Kleidungsstück von 
Wal-Mart würde Kennedy nicht mal dann tragen, wenn ihr 
Leben davon abhinge. 

Vor einigen Jahren war ihre Zukunft, die eine schicke 
Country-Club-Hochzeit im benachbarten Landkreis und 
eine große Erbschaft von ihrem Daddy hätte einschließen 
sollen, allerdings aus der Bahn geworfen worden, als sie 
nämlich wegen Totschlags im Gefängnis gelandet war. 

Wie so ziemlich jeder, den ich kannte, war auch ich der 
Meinung gewesen, dass ihr Freund es verdient hatte, 
nachdem ich ihr blau und grün verfärbtes, angeschwollenes 
Gesicht auf den Fahndungsfotos gesehen hatte. Doch sie 
hatte schon gestanden, ihn erschossen zu haben, als sie die 
Polizei anrief, und seine Familie besaß einigen Einfluss, 
sodass Kennedy keine Chance gehabt hatte, 
davonzukommen. Sie war immerhin zu einer geringen 
Strafe verurteilt worden und wegen guter Führung 
frühzeitig entlassen worden, weil sie den anderen Insassen 


Benehmen und Körperpflege beigebracht hatte. Als 
Kennedy ihre Zeit abgesessen hatte und wieder draußen 
war, hatte sie sich eine kleine Wohnung in Bon Temps 
gemietet, wo eine Tante von ihr lebte, Marcia Albanese. 
Und Sam hatte ihr so ziemlich gleich, nachdem er sie 
kennengelernt hatte, einen Job angeboten, den sie sofort 
annahm. 

»Hey, Kumpel«, sagte Danny zu Sam. »Machst du uns 
zwei Mojitos?« 

Sam holte die Minze aus dem Kühlschrank und machte 
sich an die Arbeit. Als er die Drinks fast fertig hatte, reichte 
ich ihm noch die Limettenscheiben. 

»Was hast du denn heute Abend noch vor?«, fragte ich 
Kennedy. »Du siehst ja geradezu hinreißend aus.« 

»Ich hab endlich fünf Kilo runter!«, rief sie, und als Sam 
eins der Cocktailgläser vor sie hinstellte, hob sie es in die 
Höhe und prostete Danny zu. »Auf meine einstige Figur! 
Und darauf, dass ich auf dem besten Wege bin, da wieder 
hinzukommen!« 

Danny schüttelte den Kopf. »Hey! Du brauchst doch echt 
gar nix tun, um wunderschön auszusehn.« Ich musste mich 
wegdrehen, um nicht entnervt aufzustöhnen. Danny war 
ein richtig harter Kerl und hätte in keiner 
entgegengesetzteren Umgebung aufwachsen können als 
Kennedy - die einzige Erfahrung, die die beiden teilten, war 
das Gefängnis -, aber herrje, es war kaum auszuhalten, wie 
der Kennedy anschmachtete. Ich konnte noch dort, wo ich 
stand, die Hitze spüren. Man musste wahrlich nicht 
Gedanken lesen können, um Dannys glühende Verehrung 
zu erkennen. 

Wir hatten die Vorhänge an den Fenstern nach vorne 
raus noch nicht zugezogen, und als ich bemerkte, dass es 
draußen schon dunkel war, ging ich darauf zu. Obwohl ich 
aus der hellen Bar auf den dunklen Parkplatz hinaussah, 
waren dort draußen Lichter zu erkennen und irgendwas 
bewegte sich ... bewegte sich schnell. Auf die Bar zu. Den 


Bruchteil einer Sekunde lang dachte ich noch, seltsam, und 
dann sah ich das Aufflackern einer Flamme. 

»Runter!«, schrie ich, doch das Wort hatte meinen Mund 
noch nicht ganz verlassen, da zerbarst auch schon die 
Fensterscheibe, und die Flasche mit dem feurig roten Inhalt 
landete auf einem der Tische, an dem niemand saß, 
zerstörte den Serviettenhalter und fegte die Salz- und 
Pfefferstreuer in irgendwelche Ecken. Brennende 
Servietten waren von der Wucht des Aufpralls aufgeflogen 
und segelten auf den Fußboden, die Stühle, die Leute. Der 
Tisch selbst war beinahe augenblicklich in Flammen 
aufgegangen. 

Danny bewegte sich schneller, als ich es je bei einem 
Menschen gesehen hatte. Er stieß Kennedy vom Barhocker, 
klappte den Tresendurchgang auf und schob sie hinter die 
Bar. Einen kurzen Augenblick lang herrschte dort eine Art 
Stau, weil Sam mit einer sogar noch schnelleren Bewegung 
den Feuerlöscher von der Wand gerissen hatte und durch 
den Durchgang hindurch auf das Feuer zurennen wollte, 
um es zu löschen. 

Ich spürte Hitze an meinen Oberschenkeln, und als ich 
an mir herabschaute, sah ich, dass meine Schürze von einer 
der Servietten Feuer gefangen hatte. Es ist mir zwar 
peinlich, aber ich muss zugeben, dass ich laut gekreischt 
habe. Sam wirbelte im Nu herum, sprühte mich an und 
wandte sich dann gleich wieder dem Feuer zu. Die Gäste 
schrien, versuchten, die Flammen zu ersticken, oder 
rannten in den Gang hinein, der an den Toiletten und Sams 
Büro vorbei zum hinteren Ausgang und Parkplatz führte. 
Einer unserer alten Stammgäste, Jane Bodehouse, blutete 
stark und hielt sich mit der Hand die zerschnittene 
Kopfhaut. Sie hatte am Fenster gesessen, nicht an ihrem 
üblichen Platz am Tresen, und war deshalb wohl von 
herumfliegenden Glasscherben getroffen worden. Jane 
taumelte und wäre gestürzt, wenn ich sie nicht am Arm 
gepackt hätte. 


»Gehen Sie da lang«, schrie ich ihr ins Ohr und schob sie 
in die richtige Richtung. Sam sprühte mit dem Feuerlöscher 
in den größten Brandherd hinein und versuchte, ihn so 
nach bewährter Methode im Keim zu ersticken. Doch die 
brennenden Servietten, die überall hingeflogen waren, 
hatten noch viele weitere kleine Feuer verursacht. Ich 
schnappte mir die beiden Krüge mit Wasser und Tee vom 
Tresen und begann, den Flammen auf dem Boden 
systematisch zu folgen. Die Krüge waren voll, und so blieb 
die Wirkung nicht aus. 

Einer der Fenstervorhänge hatte ebenfalls Feuer 
gefangen, und ich machte einige Schritte darauf zu, zielte 
sorgfältig und schüttete den restlichen Tee darüber. Doch 
die Flammen erstarben nicht ganz. Also griff ich nach dem 
verlassenen Glas Wasser, das auf einem der Tische stand, 
und ging viel näher an das Feuer heran, als ich eigentlich 
vorgehabt hatte. Immer wieder zurückzuckend goss ich die 
Flüssigkeit auf den qualmenden Vorhang. Hinter mir spürte 
ich eine seltsam flackernde Hitze, und ein abscheulicher 
Gestank stieg mir in die Nase. Da traf mich plötzlich mit 
großer Wucht ein Schwall Chemikalien im Rücken. Seltsam, 
was war das denn? Doch als ich herumfuhr, sah ich bloß 
noch, wie Sam sich mit dem Feuerlöscher in der Hand 
wieder von mir wegdrehte. 

Mein Blick fiel durch die Durchreiche direkt in die Küche 
hinein. Antoine, der Koch, war gerade dabei, alle Geräte 
auszuschalten. Sehr klug. In der Ferne hörte ich schon die 
Sirenen der Feuerwehr, doch ich war viel zu sehr damit 
beschäftigt, nach kleinen rötlich gelben Flammen Ausschau 
zu halten, um große Erleichterung zu empfinden. Meine 
Augen tränten unaufhörlich vom Rauch und all den 
Chemikalien, und meine Blicke schossen wie ein Flipperball 
von hier nach dort, während ich wie eine Verrückte hustete 
und versuchte, aufflackernde Flammen zu entdecken. Sam 
war in sein Büro gerannt, um den zweiten Feuerlöscher zu 
holen, und tauchte mit dem Ding im Anschlag wieder auf. 


Wir wankten von einer Seite des Raums zur anderen, 
immer auf dem Sprung, die nächste Flamme zu ersticken. 

Keiner von uns beiden sah irgendetwas anderes. 

Sam zielte noch einmal auf die Flasche, die das Feuer 
ausgelöst hatte, danach stellte er den Feuerlöscher ab. Er 
beugte sich vornüber, beide Hände auf die Oberschenkel 
gestützt, und atmete schwer keuchend, so erledigt war er. 
Dann fing er an zu husten. Einen Augenblick später bückte 
er sich nach der Flasche. 

»Nicht anfassen!«, rief ich eindringlich, und seine Hand 
hielt auf halbem Wege inne. 

»Natürlich nicht«, erwiderte er mit Selbstvorwurf in der 
Stimme. Dann richtete er sich wieder auf. »Hast du 
gesehen, wer sie geworfen hat?« 

»Nein«, sagte ich. Wir waren die Einzigen, die noch im 
Merlotte’s waren. Ich konnte hören, wie die Feuerwehr 
näher und immer näher kam, und wusste, dass uns nicht 
mehr viel Zeit blieb, allein miteinander zu reden. »Könnten 
dieselben Leute gewesen sein, die manchmal draußen auf 
dem Parkplatz demonstrieren. Ich hab allerdings noch nie 
gehört, dass diese religiösen Spinner was für Brandbomben 
übrig haben.« Nicht alle in der Gegend waren begeistert 
gewesen, als sie nach der Großen Enthüllung der Vampire 
erfuhren, dass es auch noch Geschöpfe wie Werwölfe und 
Gestaltwandler gab, und das »Tabernakel des Heiligen 
Wortes« in Clarice hatte seine Mitglieder hin und wieder zu 
Demonstrationen vors Merlotte’s geschickt. 

»Sookie«, sagte Sam, »tut mir leid, das mit deinem 
Haar.« 

»Was ist damit?«, fragte ich und hob die Hand, um mir 
an den Kopf zu fassen. Doch so langsam setzte der Schock 
ein. Es fiel mir schwer, die Bewegung meiner Hand zu 
koordinieren. 

»Das Ende deines Pferdeschwanzes ist versengt«, 
erwiderte Sam. Und mit einem Mal setzte er sich hin. Was 
ich für eine prima Idee hielt. 


»Das also stinkt hier so«, stellte ich fest und sackte 
neben ihn auf den Fußboden. Und da hockten wir, mit dem 
Rücken an den Tresen gelehnt. Die Stühle waren in dem 
allgemeinen Getümmel, als alle zum Hinterausgang 
strebten, sowieso überall verstreut worden. Mein Haar war 
verbrannt. Ich spürte, wie mir Tränen über die Wangen 
liefen. Ganz schön albern, ich weiß, aber ich konnte nicht 
anders. 

Sam griff nach meiner Hand und drückte sie, und so 
saßen wir immer noch da, als die Feuerwehrleute 
hereinstürmten. Obwohl das Merlotte’s außerhalb der 
Stadtgrenze liegt, war die Berufsfeuerwehr von Bon Temps 
gekommen und nicht die freiwillige Feuerwehr. 

»Ich glaube, der Wasserschlauch ist überflüssig«, rief 
Sam. »Das Feuer ist schon gelöscht.« Er wollte unbedingt 
noch weiteren Schaden von seiner Bar abwenden. 

»Brauchen Sie beide Erste Hilfe?«, fragte Truman La 
Salle, der Feuerwehrhauptmann. Aber seine Blicke 
wanderten umher, und seine Worte klangen fast 
geistesabwesend. 

»Mir geht’s gut«, erwiderte ich nach einem Blick zu Sam. 
»Aber Jane hat Schnittwunden am Kopf, von den 
Glasscherben, sie ist draußen hinterm Haus. Und du, 
Sam?« 

»Meine rechte Hand ist anscheinend leicht verbrannt«, 
sagte er und presste die Lippen aufeinander, als würde er 
den Schmerz erst in diesem Augenblick spüren. Er ließ 
meine Hand los, um seine rechte mit seiner linken zu 
reiben, und diesmal zuckte er regelrecht zusammen. 

»Das musst du verarzten lassen«, sagte ich. 
»Brandwunden tun höllisch weh.« 

»Ja, das merk ich gerade«, stöhnte Sam und kniff die 
Augen zusammen. 

Bud Dearborn kam in dem Moment herein, als Truman 
»Okay!« rief. Der Sheriff musste schon im Bett gelegen 
haben, denn seine Kleidung wirkte etwas 
zusammengewuürfelt, und er trug keinen Hut, sonst sein 


steter Begleiter. Sheriff Dearborn war mittlerweile 
vermutlich Ende fünfzig, und man sah ihm jede Minute 
davon an. Er hatte schon immer wie ein Pekinese 
ausgesehen. Doch jetzt sah er aus wie ein grau 
gewordener. Ein paar Minuten lang ging er, den Blick auf 
den Boden geheftet, durch die Bar, fast so, als wollte er in 
der Unordnung herumschnüffeln. Schließlich schien er 
genug gesehen zu haben, kam zu mir und baute sich direkt 
vor mir auf. 

»Was haben Sie jetzt schon wieder angestellt?«, fragte 
er. 

»Irgendwer hat eine Brandbombe durchs Fenster 
geworfen«, erwiderte ich. »Damit habe ich nichts zu tun.« 
Ich war viel zu schockiert, um wütend zu klingen. 

»Haben die’s auf Sie abgesehen, Sam?«, fragte der 
Sheriff und ging dann davon, ohne eine Antwort 
abzuwarten. 

Sam stand langsam vom Boden auf, drehte sich nach mir 
um und reichte mir die linke Hand. Ich griff danach und er 
zog mich hoch. Und weil Sam so viel stärker ist, als er 
wirkt, war ich im Nu auf den Beinen. 

Ein paar Minuten lang stand die Zeit still. Ich glaube, ich 
hatte wohl einen richtigen kleinen Schock. 

Als Sheriff Dearborn seine langsame, sorgfältige zweite 
Runde durch die Bar beendet hatte, kam er wieder zu Sam 
und mir. 

Und zu diesem Zeitpunkt hatten wir es bereits mit einem 
weiteren Sheriff zu tun. 

Eric Northman, mein Freund und Vampirsheriff des 
Bezirks Fünf, zu dem Bon Temps gehörte, kam so rasant 
durch die Tür, dass Bud Dearborn und Truman La Salle 
zusammenzuckten, als er plötzlich neben ihnen stand. Ich 
dachte schon, Bud würde jeden Moment seine Waffe 
ziehen. Eric ergriff mich bei den Schultern und beugte sich 
vor, um mir in die Augen zu sehen. »Bist du verletzt?«, 
fragte er. 


Es war, als hätte seine Sorge mir erlaubt, meine tapfere 
Haltung aufzugeben. Ich spürte, wie mir eine Träne über 
die Wange lief. Nur eine einzige. »Meine Schürze hatte 
Feuer gefangen, aber ich glaube, meine Beine sind okay«, 
sagte ich und musste mich sehr bemühen, ruhig zu klingen. 
»Ich habe nur etwas Haar eingebüßt, bin also ziemlich 
glimpflich davongekommen. Bud, Truman, ich weiß nicht, 
ob Sie meinen Freund Eric Northman aus Shreveport 
schon mal kennengelernt haben.« Ein Satz, in dem so 
einige zweifelhafte Fakten steckten. 

»Woher wussten Sie, dass es hier Schwierigkeiten gibt, 
Mr. Northman?«, fragte Truman La Salle. 

»Sookie hat mich mit ihrem Handy angerufen«, sagte 
Eric. Das war eine Lüge, aber ich legte keinen gesteigerten 
Wert darauf, dem Feuerwehrhauptmann und dem Sheriff 
von Bon Temps unsere Blutsbande zu erklären. Und Eric 
selbst würde einem Menschen nie freiwillig irgendwelche 
Informationen geben. 

Das Wundervollste, aber auch Erschreckendste an Erics 
Liebe für mich war, dass ihm alles andere vollkommen egal 
war. Er ignorierte die beschädigte Bar, Sams 
Brandwunden, die Polizisten und die Feuerwehrleute, die 
immer noch das Gebäude überprüften (und ihn aus den 
Augenwinkeln beobachteten). 

Eric ging einmal um mich herum, um die Sache mit 
meinen Haaren einschätzen zu können. Nach einem langen 
Augenblick sagte er schließlich: »Ich sehe mir noch deine 
Beine an. Und dann suchen wir einen Arzt und einen 
Beautysalon auf.« Seine Stimme war absolut kalt und ruhig, 
aber ich wusste, dass er innerlich vor Wut schäumte. Seine 
Wut rollte durch unsere Blutsbande, genauso wie meine 
Angst und mein Schock ihn auf die Gefahr aufmerksam 
gemacht hatten, in der ich mich befand. 

»Schatz, es gibt anderes, worüber wir uns Gedanken 
machen müssen.« Ich zwang mich, zu lächeln und ganz 
gelassen zu sprechen. Im hintersten Winkel meines Hirns 
sah ich draußen schon einen rosaroten Krankenwagen mit 


quietschenden Reifen vorfahren, aus dem ein Team 
Notfallkosmetiker mit Taschen voller Scheren, Kämme und 
Haarspray sprang. »Um mein versengtes Haar können wir 
uns auch morgen noch kümmern. Viel wichtiger ist doch, 
herauszufinden, wer das hier getan hat und warum.« 

Eric sah Sam so finster an, als wäre der Angriff seine 
Schuld. »Ja, klar, seine Bar ist natürlich viel wichtiger als 
deine Sicherheit und dein Wohlbefinden«, sagte er. Sam 
wirkte ziemlich erstaunt über diese Erwiderung, und ein 
erster Anflug von Wut huschte über sein Gesicht. 

»Wenn Sam nicht so schnell zum Feuerlöscher gegriffen 
hätte, wären wir alle jetzt ziemlich übel zugerichtet.« Ganz 
gelassen bleiben und immer weiterlächeln, sagte ich mir. 
»Dann hätten jetzt sowohl die Bar als auch die Gäste sehr 
viel größere Probleme.« Lange würde ich diese falsche 
Gelassenheit nicht mehr aufrechterhalten können, und Eric 
bemerkte das natürlich. 

»Ich bringe dich nach Hauses, sagte er. 

»Aber erst, wenn ich mit ihr gesprochen habe«, warf Bud 
Dearborn ein, der einen beachtlichen Mut bewies mit 
dieser Bemerkung. Eric war schon furchterregend genug, 
wenn er gute Laune hatte, aber um wie viel mehr erst, 
wenn er die Fangzähne ausfuhr, so wie jetzt. Starke 
Gefühlsregungen rufen das bei Vampiren hervor. 

»Schatz ...«, begann ich, hatte aber größte Mühe, meine 
eigene Laune aufrechtzuerhalten. Ich schlang einen Arm 
um Erics Taille und setzte noch einmal an. »Schatz, Bud 
und Truman tragen hier die Verantwortung, und sie müssen 
ihren Vorschriften folgen.« Und auch wenn ich zitterte, was 
er natürlich spüren konnte, versicherte ich ihm noch 
einmal: »Mir geht’s gut.« 

»Du hattest Angst«, entgegnete Eric, und seine Wut 
darüber, dass mir etwas zugestoßen war, das er nicht hatte 
verhindern können, durchflutette auch mich. Ich 
unterdrückte ein Seufzen. Na toll, jetzt durfte ich hier 
wieder mal den Babysitter für Erics aufgewühlte Emotionen 
machen, obwohl ich mich viel lieber meinem eigenen 


Nervenzusammenbruch hingegeben hätte. Aber Vampire 
sind nun mal vor allem eins, sobald sie jemanden als den 
ihren auserkoren haben: besitzergreifend. Auch wenn sie 
sonst immer enorm darauf bedacht sind, in der 
menschlichen Gesellschaft aufzugehen und bloß keinen 
unnötigen Aufruhr zu verursachen. Dies war eine 
Überreaktion. 

Eric war wütend, okay, aber normalerweise war er auch 
ziemlich pragmatisch. Er wusste, dass ich nicht ernsthaft 
verletzt war. Verwundert sah ich ihn an. Mein hünenhafter 
Wikinger war schon seit ein, zwei Wochen nicht mehr der 
Alte. Irgendetwas anderes als nur der Tod seines Schöpfers 
schien ihn zu belasten, doch ich hatte noch nicht genug Mut 
aufgebracht, um ihn zu fragen, was eigentlich los sei. Ich 
hatte es mir leicht gemacht und einfach nur den Frieden 
genießen wollen, der mal ein paar Wochen lang geherrscht 
hatte. 

Vielleicht war das ein Fehler gewesen. Irgendetwas 
Großes übte Druck auf ihn aus, und all diese Wut war eine 
Folge davon. 

»Wie sind Sie so schnell hierhergekommen?%«, fragte Bud 
Dearborn Eric. 

»Ich bin geflogen«, sagte Eric völlig selbstverständlich, 
und Bud Dearborn und Truman La Salle sahen sich mit 
großen Augen an. Eric besaß diese Fähigkeit schon seit 
(mehr oder weniger) tausend Jahren und achtete gar nicht 
auf die Verwunderung der beiden. Er konzentrierte sich 
ganz auf mich, und seine Fangzähne waren immer noch zu 
sehen. 

Sie konnten nicht wissen, dass Eric meine ausbrechende 
Angst schon in dem Augenblick gespürt hatte, als ich die 
rennende Gestalt draußen auf dem Parkplatz sah. Ich hatte 
ihn nicht erst anrufen müssen, nachdem der Brandanschlag 
passiert war. »Je schneller wir alles klären«, sagte ich zu 
ihm mit einem fürchterlich angestrengten Lächeln, bei dem 
auch ich die Zähne entblößte, »desto schneller können wir 
gehen.« Ich versuchte, wenn auch nicht sonderlich subtil, 


Eric eine Botschaft zu senden. Schließlich beruhigte er sich 
so weit, dass er immerhin das mitbekam. 

»Natürlichh, mein Liebling«, sagte er. »Du hast 
vollkommen recht.« Doch seine Hand, mit der er meine 
ergriff, drückte viel zu fest zu, und seine Augen glühten 
derart, dass sie wie kleine blaue Laternen aussahen. 

Bud und Truman wirkten enorm erleichtert. Die 
Anspannung ließ etwas nach. Vampire bedeuteten immer 
Drama. 

Während Sams Hand medizinisch versorgt wurde und 
Truman Fotos machte von dem, was von der Flasche noch 
übrig war, fragte Bud mich, was ich gesehen hatte. 

»Ich habe auf einmal draußen auf dem Parkplatz 
jemanden auf das Haus zurennen sehen, und dann flog 
auch schon die Flasche durchs Fenster«, erzählte ich. »Ich 
weiß nicht, wer sie geworfen hat. Und als das Fenster 
kaputt war und wegen der brennenden Servietten überall 
Feuer ausbrach, habe ich nichts anderes mehr gesehen als 
Leute, die versuchten, hier herauszukommen, und Sam, der 
versuchte, das Feuer zu löschen.« 

Bud fragte mich einige Male auf verschiedene Weise 
immer dasselbe, aber ich konnte ihm nicht sehr viel mehr 
helfen, als ich es schon getan hatte. 

»Was meinen Sie, warum würde jemand dem Merlotte’s 
oder Sam so etwas antun wollen?«, fragte Bud. 

»Ich verstehe das auch nicht«, sagte ich. »Sie wissen ja, 
dass wir vor einigen Wochen draußen auf dem Parkplatz 
diese Demonstranten vom Tabernakel des Heiligen Wortes 
hatten. Aber die sind seitdem nur einmal wiedergekommen. 
Und ich kann mir nicht vorstellen, dass einer von denen so 
einen ... war das etwa ein Molotowcocktail?« 

»Woher wissen Sie das, Sookie?« 

»Na ja, erstens lese ich Bücher. Und zweitens erzählt 
Terry hin und wieder von Waffen, auch wenn er sonst nicht 
viel über den Krieg redet.« Terry Bellefleur, Detective Andy 
Bellefleurs Cousin, war ein mit Orden dekorierter, aber 
traumatisierter Vietnamveteran. Er machte sauber im 


Merlotte’s, wenn alle gegangen waren, und vertrat Sam ab 
und zu mal hinter dem Tresen. Manchmal hing er auch nur 
in der Bar herum und sah zu, wie die Leute kamen und 
gingen. Terry hatte nicht allzu viele Freunde. 

Als Bud endlich zufrieden war, gingen Eric und ich zu 
meinem Auto. Er nahm mir den Schlüssel aus den 
zitternden Händen. Ich stieg an der Beifahrerseite ein. Er 
hatte ja recht. Ich sollte besser erst wieder fahren, wenn 
ich mich von meinem Schock erholt hatte. 

Eric hatte viel mit dem Handy telefoniert, während ich 
mit Bud gesprochen hatte, sodass ich nicht total überrascht 
war, als vor meinem Haus ein Auto stand. Es war Pams 
Wagen, und sie saß nicht allein darin. 

Eric fuhr an die Rückseite, wo ich immer parke, und ich 
sprang sofort aus dem Auto, lief durchs Haus und schloss 
die Vordertür auf. Eric folgte mir gemächlichen Schrittes. 
Wir hatten auf der kurzen Fahrt nicht ein einziges Wort 
gewechselt. Er war mit seinen Gedanken woanders 
gewesen und immer noch schlechter Laune. Mich hatte der 
ganze Vorfall absolut schockiert. Erst als ich jetzt auf meine 
vordere Veranda trat und »Kommt herein!« rief, war ich 
wieder etwas mehr ich selbst. 

Pam und ihr Begleiter, ein Mensch, stiegen aus. Es war 
ein junger Mann, vielleicht einundzwanzig, und so dünn, 
dass er schon ausgemergelt wirkte. Sein Haar war blau 
gefärbt und extrem geometrisch geschnitten, fast so, als 
hätte er sich eine Schachtel auf den Kopf gestülpt, sie leicht 
schräg versetzt, und dann an den Kanten entlang rundum 
die Haare abgeschnitten. Und alles, was sich dieser Form 
nicht gefügt hatte, war ausrasiert worden. 

Ich will’s mal so nennen: ein echter Hingucker. 

Pam lächelte, als sie den Ausdruck in meinem Gesicht 
sah, und ich setzte schleunigst eine einladendere Miene 
auf. Pam war schon Vampirin, seit Victoria auf dem 
englischen Thron gesessen hatte, und Erics rechte Hand, 
seit er sie von ihren Streifzügen durch Nordamerika zu sich 
gerufen hatte. Er war ihr Schöpfer. 


»Hallo«, begrüßte ich den jungen Mann, als er durch die 
Haustür trat. Er war extrem nervös. Sein Blick schoss auf 
mich, weg von mir, zielte auf Eric und nahm dann 
sozusagen das Zimmer unter Beschuss, um jede Einzelheit 
aufzusaugen. Ein Anflug von Geringschätzung huschte über 
sein glatt rasiertes Gesicht beim Anblick meines 
unordentlichen Wohnzimmers, das bestenfalls als gemütlich 
durchgehen konnte, selbst wenn es aufgeräumt war. 

Pam gab ihm einen Schlag auf den Hinterkopf. »Sprich, 
wenn du angesprochen wirst, Immanuel!«, knurrte sie. Sie 
stand etwas hinter ihm, sodass er nicht sehen konnte, wie 
sie mir zuzwinkerte. 

»Hallo, Ma’am«, sagte er zu mir und trat einen Schritt 
vor. Seine Nase zuckte. 

»Du riechst komisch, Sookie«, sagte Pam. 

»Das kommt vom Feuer, erklärte ich. 

»Davon kannst du mir gleich erzählen.« Ihre hellblonden 
Augenbrauen schossen in die Höhe. »Sookie, dieser Mann 
hier ist Immanuel Earnest«, begann sie. »Er schneidet 
Haare im Friseursalon Death by Fashion in Shreveport. Und 
er ist der Bruder meiner Geliebten Miriam.« 

Das war ziemlich viel Information in nur drei Sätzen. Ich 
bemühte mich, das alles aufzunehmen. 

Eric beäugte Immanuels Frisur mit fasziniertem 
Abscheu. »Den hast du mitgebracht, um Sookies Haar zu 
richten?«, fragte er Pam. Sein Mund war zu einer sehr 
schmalen Linie zusammengepresst. Ich konnte spüren, wie 
seine Skepsis durch die Blutsbande zwischen uns pulsierte. 

»Miriam sagt, er ist der Beste«, sagte Pam 
achselzuckend. »Meine Haare wurden schon seit 
hundertfünfzig Jahren nicht mehr geschnitten. Woher soll 
ich so was wissen?« 

»Sieh ihn dir doch an!« 

So langsam begann ich, mir Sorgen zu machen. Selbst 
wenn man die Umstände berücksichtigte, hatte Eric richtig 
miese Laune. »Mir gefallen seine Tattoos«, sagte ich. »Die 
Farben sind echt hübsch.« 


Diesen Immanuel zierte nämlich nicht nur ein extremer 
Haarschnitt, er war auch noch von aufwendigen Tattoos 
übersät. Aber nirgends ein »MOM«, »BETTY BLUE« oder 
die üblichen nackten Damen. Stattdessen zogen sich von 
seinen Handgelenken bis zu den Schultern kunstvoll 
verschlungene, farbenfrohe Designs. Er würde, selbst wenn 
er nackt war, noch angezogen wirken. Und unter einem 
seiner dünnen Arme hielt der Friseur ein flaches Lederetui. 

»Sie wollen mir also die hässlichen Teile abschneiden?«, 
sagte ich fröhlich. 

»Die von Ihrem Haar«, erwiderte er penibel. (Ich war 
mir nicht sicher, ob diese besondere Beschwichtigung 
wirklich nötig gewesen wäre.) Er sah mich an, dann wieder 
zu Boden. »Haben Sie eine Art Barhocker?« 

»Ja, in der Küche«, sagte ich. Als ich meine ausgebrannte 
Küche neu einrichtete, hatte ich aus lauter Gewohnheit 
auch wieder so einen hohen Hocker gekauft wie den, auf 
dem meine Gran während ihrer Gespräche am alten Telefon 
immer gehockt hatte. Das neue Telefon war schnurlos, und 
ich musste nicht mehr in der Küche bleiben, wenn ich es 
benutzte. Aber der Küchentresen hatte einfach zu fremd 
ausgesehen ohne einen Hocker daneben. 

Meine drei Gäste folgten mir, und ich zog den Hocker 
mitten in den Raum. Es war so gerade eben Platz für alle, 
als Pam und Eric sich an die andere Seite des 
Küchentisches setzten. Eric starrte Immanuel auf 
unheilverkündende Weise finster an, und Pam wartete 
einfach nur darauf, dass wir sie mit einem unserer 
Gefühlsausbrüche unterhalten würden. 

Ich kletterte auf den Hocker und setzte mich mit 
geradem Rücken aufrecht hin. Meine Beine schmerzten, 
meine Augen brannten und meine Kehle war kratzig. Doch 
ich zwang mich, den Friseur anzulächeln. Immanuel war 
richtig nervös. Und das wünscht man sich eigentlich nicht 
bei einem Typen mit einer scharfen Schere in der Hand. 

Immanuel löste das Haargummi, das meinen 
Pferdeschwanz hielt. Ein langes Schweigen trat ein, 


während er sich den Schaden ansah. Es waren keine guten 
Gedanken, die er da dachte. Schließlich holte meine 
Eitelkeit mich ein. »Ist es sehr schlimm?«, fragte ich und 
bemühte mich, das Zittern in meiner Stimme zu 
unterdrücken. Jetzt, da ich zu Hause und in Sicherheit war, 
brachen die Reaktionen langsam durch. 

»Ich muss ungefähr acht Zentimeter abschneiden«, 
sagte Immanuel so leise, als würde er mir erzählen, dass 
ein Verwandter todkrank sei. 

Und zu meiner Schande reagierte ich ziemlich genau so, 
als wäre das die Neuigkeit gewesen. Ich spürte, wie mir die 
Tränen in die Augen traten, und meine Lippen bebten. Das 
ist doch lächerlich!, sagte ich zu mir selbst. Mein Blick 
wanderte nach links, als Immanuel sein Lederetui auf den 
Küchentisch legte. Er öffnete den Reißverschluss und nahm 
einen Kamm heraus. Außerdem waren einige, von 
speziellen Laschen gehaltene Scheren darin und ein 
Elektrorasierer mit ordentlich aufgerollter Schnur Ein 
fliegender Händler der Friseurbranche: Sie brauchen einen 
Haarschnitt? Ich komme zu Ihnen ins Haus. 

Pam schrieb mit unglaublicher Geschwindigkeit eine 
SMS. Sie lächelte, als wäre ihre Nachricht unglaublich 
lustig. Eric sah mich unverwandt an, in düstere Gedanken 
versunken. Die konnte ich nicht lesen, aber ich erkannte 
natürlich auch so, dass er irgendwie enorm unglücklich 
war. 

Ich seufzte und richtete meinen Blick wieder geradeaus. 
Ich liebte Eric, aber im Augenblick wollte ich bloß, dass er 
sich seine Grübelei sonst wohin steckte. Ich spürte, wie 
Immanuel mein Haar anfasste und mich zu kämmen 
begann. Es fühlte sich seltsam an, wenn er die Spitzen 
erreichte. Ein kleines Ziehen und ein komisches Geräusch 
verrieten mir jedes Mal, dass wieder etwas von meinem 
verbrannten Haar zu Boden gefallen war. 

»Dieser Schaden ist nicht mehr zu reparieren«, 
murmelte Immanuel. »Ich werde es abschneiden. Dann 
waschen Sie es. Und dann schneide ich noch mal nach.« 


»Diesen Job machst du keine Minute länger«, sagte Eric 
plötzlich, und Immanuel hörte sofort mit dem Kämmen auf, 
bis er begriff, dass Eric mit mir sprach. 

Ich hätte am liebsten etwas Schweres gepackt und damit 
nach meinem Schatz geworfen. Und direkt seinen 
hübschen, sturen Kopf getroffen. »Darüber reden wir 
später«, sagte ich, ohne ihn anzusehen. 

»Was wird als Nächstes passieren? Du bist zu 
angreifbar!« 

»Darüber reden wir später.« 

Im Augenwinkel sah ich, wie Pam den Kopf abwendete, 
damit Eric ihr süffisantes Grinsen nicht bemerkte. 

»Braucht sie nicht irgendwas zum Umhängen?«, fuhr 
Eric Immanuel knurrend an. »Um ihre Kleider zu 
bedecken.« 

»Eric«, mischte ich mich ein, »da ich sowieso nach Rauch 
und Ruß stinke und mit diesem Zeug aus dem Feuerlöscher 
vollgespritzt bin, dürfte es wohl kaum nötig sein, meine 
Kleider vor verbrannten Haaren zu schützen.« Eric 
schnaubte zwar nicht, aber es fehlte nicht viel. Immerhin 
schien er mitgekriegt zu haben, dass ich sein Verhalten 
absolut nervtötend fand, denn nun hielt er den Mund und 
riss sich am Riemen. 

Was für eine unglaubliche Erleichterung. 

Immanuels Hände waren erstaunlich ruhig für 
jemanden, der zusammen mit zwei Vampiren und einer 
angekokelten Kellnerin in eine Küche gepfercht war, und er 
kämmte mich, bis mein Haar so geschmeidig war wie nur 
möglich. Dann griff er zur Schere. Ich konnte spüren, wie 
der Friseur sich ganz auf seine Aufgabe konzentrierte. 
Immanuel war ein Meister der Konzentration, stellte ich 
fest, denn seine Gedanken waren ja ein offenes Buch für 
mich. 

Es dauerte wirklich nicht lange. Die verbrannten Teile 
schwebten zu Boden wie traurige Schneeflocken. 

»Jetzt sollten Sie duschen gehen und danach mit sauber 
gewaschenem, nassem Haar wiederkommen«, sagte 


Immanuel. »Dann werde ich alles auf eine Länge schneiden. 
Wo haben Sie Besen und Schaufel?« 

Ich erklärte ihm rasch, wo er beides finden würde, und 
dann entschwand ich in mein Schlafzimmer und ging 
einmal quer hindurch in mein privates Bad. Einen 
Augenblick lang fragte ich mich, ob Eric mir wohl folgen 
würde, denn von früheren Erfahrungen her wusste ich, wie 
gut ihm meine Dusche gefiel. Doch so, wie ich mich gerade 
fühlte, wäre es sehr viel besser, wenn er in der Küche 
bleiben würde. 

Ich zog meine stinkenden Kleider aus und ließ das 
Wasser so heiß laufen, wie ich es ertragen konnte. Es tat 
richtig gut, in die Duschwanne zu steigen und mich von der 
Hitze und Feuchtigkeit umhüllen zu lassen. Als das warme 
Wasser auf meine Beine traf, durchfuhr mich ein 
stechender Schmerz. Eine Zeit lang konnte ich weder 
Dankbarkeit noch irgendeine Art Freude empfinden. Ich 
erinnerte mich bloß noch daran, was für eine Angst ich 
gehabt hatte. Doch als ich auch das überstanden hatte, war 
mir ein Gedanke gekommen. 

Diese Gestalt, die ich mit der Flasche in der Hand auf 
das Merlotte’s hatte zurennen sehen - ich war mir zwar 
nicht vollkommen sicher, aber ich hatte den Verdacht, dass 
es kein Mensch gewesen war. 


Kapitel 2 


Ich stopfte meine verrußten, stinkenden Klamotten in den 
Wäschekorb im Bad. Die würde ich erst mal in Seifenlauge 
einweichen müssen, ehe ich auch nur versuchen könnte, sie 
zu waschen. Aber ich würde sie natürlich nie aussortieren, 
bevor sie sauber waren und ich einschätzen konnte, wie 
groß der Schaden wirklich war. Die Zukunft meiner 
schwarzen Arbeitshose beurteilte ich allerdings schon jetzt 
nicht allzu optimistisch. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass 
sie leicht angekokelt war, bis ich sie über meine 
empfindlichen Oberschenkel herunterzog und sah, dass 
meine Haut knallrot war. Erst da erinnerte ich mich wieder 
daran, wie ich im Merlotte’s an mir herabgeblickt hatte und 
meine Schürze brennen sah. 

Ich untersuchte meine Beine und stellte fest, dass es viel 
schlimmer hätte kommen können. Die Flammen hatten 
zwar meine Schürze erfasst, aber nicht meine Hose, und 
Sam war sehr schnell gewesen mit dem Feuerlöscher. Jetzt 
wusste ich erst zu schätzen, dass er die Feuerlöscher jedes 
Jahr überprüfte, sie bei der Feuerwehr neu auffüllen ließ 
und auch die Rauchmelder hatte anbringen lassen, denn 
einen Moment lang stand mir vor Augen, was alles hätte 
passieren können. 

Tief durchatmen, sagte ich zu mir selbst, als ich meine 
Beine trocken tupfte. Tief durchatmen. Denk dran, wie gut 
es sich anfühlt, sauber zu sein. Es hatte sich wunderbar 
angefühl, den Ruß abzuwaschen, mein Haar zu 
shampoonieren und all den Gestank wegzuspülen. 

Ich konnte gar nicht aufhören, darüber nachzugrübeln, 
was ich nun eigentlich gesehen hatte, als ich aus dem 


Fenster des Merlotte’s blickte: eine kleine Gestalt, die auf 
das Gebäude zurannte und in der einen Hand etwas hielt. 
Und auch wenn ich nicht zu sagen wusste, ob es sich bei 
der Gestalt um einen Mann oder eine Frau gehandelt hatte, 
war ich mir in einem doch sicher: Die Gestalt war ein Supra 
gewesen, und zwar vermutlich ein zweigestaltiges 
Geschöpf. Eine Vermutung, die mir immer mehr zur 
Gewissheit wurde, als ich daran dachte, wie schnell und 
beweglich dieses Etwas gewesen war und wie kraftvoll und 
zielgenau der Wurf - die Flasche war mit einer solchen 
Wucht aufs Fenster getroffen, dass die Scheibe zerborsten 
war. Das hätte ein Mensch nicht so leicht fertiggebracht. 

Ich konnte mir natürlich nicht hundertprozentig sicher 
sein. Aber Vampire hantierten nun mal nicht allzu gern mit 
Feuer. Irgendetwas an der Existenzform der Vampire 
sorgte dafür, dass sie besonders schnell in Flammen 
aufgingen. Nur ein äußerst selbstsicherer oder äußerst 
rücksichtsloser Fangzahn wäre bereit, einen 
Molotowcocktail als Waffe zu benutzen. 

Schon allein aus dem Grund hätte ich darauf wetten 
mögen, dass der Attentäter ein zweigestaltiges Geschöpf 
war - ein Gestaltwandler oder ein Wergeschöpf irgendeiner 
Art. Klar, es gab natürlich auch noch andere Supras wie 
Elfen, Kobolde und Dämonen, und alle waren schneller als 
die Menschen. Der ganze Anschlag war leider viel zu rasant 
passiert, als dass ich die Gedanken des Angreifers hätte 
ausloten können. Das aber wäre notwendig gewesen, um 
irgendetwas zu erkennen. Vampire zum Beispiel sind 
Punkte tiefer Stille für mich, eine Art Loch im Ather, und 
auch die Gedanken der Elfen kann ich nicht lesen, obwohl 
es da große Unterschiede in den Hirnmustern gibt. Die 
Gedanken einiger zweigestaltiger Geschöpfe sind ziemlich 
genau zu entziffern, die anderer wiederum gar nicht, aber 
ihre Gehirne sehe ich immer als warme, viel beschäftigte 
Masse vor mir. 

Normalerweise bin ich eine entscheidungsfreudige 
Person. Doch als ich mich jetzt abtrocknete und mein 


nasses Haar kämmte (was sich seltsam anfühlte, weil ich 
mit dem Kamm soviel schneller durch war), fragte ich mich, 
ob ich meine Vermutungen Eric tatsächlich anvertrauen 
sollte. Wenn ein Vampir jemanden liebt - oder auch nur als 
seinen Besitz betrachtet -, kann sein Beschützerwille 
ziemlich drastisch ausgeprägt sein. Eric zog gern in den 
Kampf und tat sich oft schwer damit, die taktische Klugheit 
eines Schrittes abzuwägen gegen seinen instinktiven 
Wunsch, das Schwert zu schwingen. Ich rechnete zwar 
nicht damit, dass er die Gemeinschaft der zweigestaltigen 
Geschöpfe gleich angreifen würde, doch angesichts seiner 
gegenwärtigen Laune schien es mir klüger zu sein, meine 
Vermutungen zumindest noch so lange für mich zu 
behalten, bis ich einen Beweis, welcher Art auch immer, 
hatte. 

Ich zog eine Schlafanzughose und ein T-Shirt der »Lady 
Falcons« von Bon Temps an, meines ehemaligen 
Softballteams, und warf noch einen sehnsüchtigen Blick 
aufs Bett, ehe ich mein Schlafzimmer verließ und mich 
wieder der seltsamen Truppe in meiner Küche anschloss. 
Eric und Pam tranken gerade jeder eine Flasche 
synthetisches Blut, das ich immer im Kühlschrank habe, 
und Immanuel nippte an einer Coke. Ich war entsetzt, dass 
ich ihnen gar keine Erfrischungen angeboten hatte, doch 
Pam sah mich gelassen an, als sie meinen Blick auffing. Sie 
hatte sich um alles gekümmert. Dankbar nickte ich ihr zu, 
und zu Immanuel sagte ich: »Ich bin jetzt so weit.« Er 
erhob seine magere Gestalt aus dem Küchenstuhl und 
deutete auf den Hocker. 

Diesmal packte mein neuer Friseur ein dünnes 
Plastikcape aus, das nur die Schultern bedeckte, und band 
es mir um den Hals. Er kämmte mein Haar selbst noch 
einmal durch und betrachtete es dabei aufmerksam. Ich 
versuchte, Eric mit einem Lächeln zu versichern, dass das 
alles gar nicht so schlimm sei. Doch ich war nicht mit dem 
Herzen dabei. Pam starrte mit finsterem Blick auf ihr 
Handy. Eine SMS schien ihr ganz und gar nicht zu gefallen. 


Immanuel hatte die Zeit offenbar damit überbrückt, 
Pams Haar zu frisieren. Ihre goldblonde Mähne, die ganz 
glatt und seidig war, wurde von einem blauen Haarband 
aus dem Gesicht gehalten. Sehr viel ähnlicher konnte man 
Alice im Wunderland nicht mehr sehen. Pam trug zwar kein 
blaues Kleid mit weit ausgestelltem Rock und weißer 
Schürze, aber immerhin etwas Hellblaues: ein Etuikleid, 
vielleicht aus den 1960er-Jahren, und Pumps mit acht 
Zentimeter hohen Absätzen. Und eine Perlenkette. 

»Was ist los, Pam?«, fragte ich, nur weil das Schweigen 
in meiner Küche langsam lastend wurde. »Hat dir jemand 
eine unverschämte SMS geschickt?« 

»Nichts ist los«, knurrte sie, und ich hatte Mühe, nicht 
zurückzuzucken. »Es passiert absolut überhaupt gar nichts. 
Victor ist immer noch unser Boss. Unsere Position bessert 
sich nicht die Bohne. Und auf unsere Anfragen bekommen 
wir keine Antworten. Wo ist Felipe? Wir brauchen ihn.« 

Eric funkelte sie wütend an. Wow, Aufruhr im Paradies. 
Ich hatte die beiden noch nie in einem ernsthaften Streit 
erlebt. 

Pam war Erics einziges »Kind«, das ich je kennengelernt 
habe. Sie hatte ihr eigenes Leben gelebt, nachdem sie ihre 
ersten paar Jahre als Vampirin mit ihm verbracht hatte. Es 
war ihr gut ergangen, aber sie hatte mir erzählt, dass sie 
recht gern zu Eric zurückgekehrt war. Er hatte Pam wieder 
zu sich gerufen, weil er einen zuverlässigen Stellvertreter 
brauchte, nachdem die einstige Vampirkönigin von 
Louisiana ihn zum Sheriff von Bezirk Fünf ernannt hatte. 

Die angespannte Atmosphäre in der Küche legte sich 
auch auf Immanuel, der sich immer weniger auf seinen Job 
zu konzentrieren vermochte ... und der bestand darin, mein 
Haar zu schneiden. 

»Entspannt euch, Leute«, sagte ich entschlossen. 

»Was hat es eigentlich mit all dem Krempel da draußen 
in deiner Auffahrt auf sich?«, fragte Pam, und ihr britischer 
Akzent schien deutlich durch. »Ganz zu schweigen von 
deinem Wohnzimmer und der Veranda. Willst du einen 


Garagenverkauf aufziehen?« Man konnte geradezu hören, 
wie stolz sie darauf war, das richtige Vokabular zu kennen. 

»Fast fertig«, murmelte Immanuel, der in Reaktion auf 
die wachsende Anspannung immer hektischer mit seiner 
Schere hantierte. 

»Das hat alles in meiner Dachkammer gestanden, Pam«, 
erwiderte ich, froh, über etwas so Alltägliches und (wie ich 
hoffte) Beruhigendes reden zu können. »Claude und 
Dermot haben mir beim Ausmisten geholfen. Und morgen 
Vormittag will ich mit Sam zu einem Antiquitätenhändler 
fahren - na ja, jedenfalls hatten wir das vor. Ich weiß nicht, 
ob Sam dazu jetzt noch Zeit hat.« 

»Siehst du!«, rief Pam Eric zu. »Sie lebt mit anderen 
Männern zusammen. Sie geht mit anderen Männern 
einkaufen. Was für ein Ehemann bist du eigentlich?« 

Eric war mit einem Satz über den Küchentisch 
gesprungen, die Hände nach Pams Hals ausgestreckt. 

Und schon im nächsten Augenblick wälzten sich die 
beiden in dem ernsthaften Versuch, sich gegenseitig zu 
verletzen, auf dem Boden. Ich wusste nicht, ob Pam 
tatsächlich fähig war, Eric zu verletzen, da sie ja sein 
Geschöpf war. Aber sie verteidigte sich wie eine Wilde mit 
voller Kraft, und da gibt es feine Unterschiede bei 
Vampiren. 

Ich konnte nicht mehr schnell genug vom Hocker 
klettern, um nicht in Mitleidenschaft gezogen zu werden. 
Es schien unvermeidlich, dass sie in den Hocker 
hineinkrachen würden, und genau das passierte im 
nächsten Augenblick natürlich auch schon. Ich kippte um 
und landete bei den beiden auf dem Boden, nicht ohne 
dabei mit der Schulter noch gegen den Küchentresen zu 
knallen. Immanuel machte klugerweise einen Satz 
rückwärts und ließ auch seine Haarschere nicht fallen, ein 
Segen für uns alle. Einer der Vampire hätte sie sich 
vielleicht als Waffe geschnappt und ihre glänzenden 
Schneiden in irgendeinem meiner Körperteile versenkt. 


Mit erstaunlicher Kraft packte Immanuel mich plötzlich 
am Arm, riss mich hoch und weg von den beiden. Wir 
taumelten aus der Küche bis ins Wohnzimmer, wo wir 
keuchend mitten in dem vollgestellten Raum stehen blieben 
und aufmerksam die Diele hinunterspähten für den Fall, 
dass die Kämpfhähne uns folgen sollten. 

Ich hörte ein Poltern und Krachen und ein anhaltendes, 
etwas verwirrendes Geräusch, das ich schließlich als ein 
Knurren identifizierte. 

»Klingt, als würden zwei Pitbulls aufeinander losgehen«, 
meinte Immanuel, der erstaunlich gelassen blieb. Ich war 
froh, einen Menschen um mich zu haben. 

»Keine Ahnung, was mit den beiden los ist«, erwiderte 
ich. »So habe ich sie noch nie erlebt.« 

»Pam ist frustriert«, erklärte er mit einer Vertrautheit, 
die mich überraschte. »Sie möchte gern ein eigenes >»Kind« 
erschaffen, aber ausirgend so einem Vampirgrund geht das 
nicht.« 

Ich konnte mein Erstaunen nicht verhehlen. »Und das 
alles wissen Sie - woher? Tut mir leid, ich will nicht 
unhöflich klingen, aber ich habe ziemlich viel mit Pam und 
Eric zu tun, und Sie habe ich bisher noch nie gesehen.« 

»Pam ist mit meiner Schwester zusammen.« Immanuel 
schien sich aus meiner Direktheit nichts zu machen, ein 
Glück. »Mit meiner Schwester Miriam. Meine Mutter ist 
religiös«, erzählte er. »Und etwas verrückt. Die Sache ist 
die, meine Schwester ist krank und wird immer kränker, 
und Pam möchte Mir sehr gern herüberholen, bevor es 
noch schlimmer wird mit ihr. Doch wenn Pam sich nicht 
langsam beeilt, wird Mir bis in alle Ewigkeit bis auf die 
Knochen abgemagert sein.« 

Ich wusste kaum, was ich sagen sollte. »Welche 
Krankheit hat Ihre Schwester denn?«, fragte ich. 

»Leukämie«, sagte Immanuel. Obwohl er seine gelassene 
Fassade aufrechterhielt, konnte ich den Schmerz, die Angst 
und die Sorge in seinen Gedanken lesen. 

»Daher kennt Pam Sie also.« 


»Ja. Aber sie hatte recht vorhin. Ich bin wirklich der 
beste Friseur in Shreveport.« 

»Das glaube ich Ihnen gern«, erwiderte ich. »Und das 
mit Ihrer Schwester tut mir ehrlich leid. Man hat Ihnen 
wohl nicht erzählt, warum Pam Miriam nicht herüberholen 
kann?« 

»Nein, aber ich glaube nicht, dass Eric das Problem ist.« 

»Vielleicht nicht.« Aus der Küche war ein Schrei und ein 
Klappern zu hören. »Ich frage mich, ob ich da nicht besser 
eingreifen sollte.« 

»Das würde ich an Ihrer Stelle bleiben lassen.« 

»Na, hoffentlich haben die beiden wenigstens vor, für die 
Renovierung meiner Küche aufzukommen«, sagte ich und 
tat mein Bestes, um eher wütend zu klingen als ängstlich. 

»Er könnte ihr nämlich einfach befehlen, aufzuhören, 
wissen Sie, und das müsste sie dann tun.« Immanuel klang 
fast beiläufig. 

Genau, damit hatte er absolut recht. Als Erics Geschöpf 
musste Pam seinem direkten Befehl unbedingt gehorchen. 
Doch aus irgendeinem Grund sprach Eric das magische 
Wort nicht. Die beiden machten lieber meine Küche dem 
Erdboden gleich. Als mir dämmerte, dass Eric das Ganze 
einfach beenden konnte, wann immer er wollte, verlor ich 
selbst die Beherrschung. 

Obwohl Immanuel noch vergeblich nach meinem Arm 
griff, stapfte ich barfuß ins Badezimmer in der Diele, nahm 
den großen Henkelkrug, den Claude immer benutzte, wenn 
er die Badewanne sauber machte, füllte ihn mit kaltem 
Wasser und ging zurück in die Küche. (Ich war ein bisschen 
wackelig auf den Beinen nach dem Sturz vom Hocker, aber 
es ging schon.) Eric lag auf Pam drauf und drosch auf sie 
ein. Er hatte Blut im Gesicht. Pam hatte die Hände in seine 
Schultern verkrallt, um ihn auf Abstand zu halten. Sie 
fürchtete wohl, dass er sie sonst beißen würde. 

Ich suchte mir eine günstige Position und schätzte die 
Gießkurve ab. Als ich sicher war, dass es klappen würde, 


schüttete ich das gesamte kalte Wasser auf die sich 
prügelnden Vampire. 

Und wieder hatte ich ein Feuer gelöscht, wenn auch ein 
ganz anderes diesmal. 

Pam kreischte wie ein Teekessel, als das kalte Wasser ihr 
übers Gesicht lief, und Eric schrie etwas in einer Sprache, 
die ich zwar nicht kannte, aber es klang ziemlich unflätig. 
Den Bruchteil einer Sekunde lang meinte ich, jetzt würden 
sie sich beide auf mich stürzen. Breitbeinig stand ich da, 
den leeren Krug in der Hand, und erwiderte ihre wütenden 
Blicke genauso wütend. Dann machte ich auf dem Absatz 
kehrt und ging davon. 

Immanuel staunte nicht schlecht, als er mich unversehrt 
und in einem Stück zurückkommen sah. Offensichtlich 
wusste er nicht, ob er mich nun bewundern oder für einen 
Dummkopf halten sollte. 

»Sie sind verrückt, Lady«, sagte er, »aber immerhin sieht 
Ihr Haar wieder gut aus. Sie sollten in den Salon kommen 
und sich noch ein paar Strähnchen machen lassen. Ich gebe 
Ihnen einen Preisnachlass. Bei mir kostet es gewöhnlich 
mehr als irgendwo sonst in Shreveport.« Das fügte er ganz 
sachlich hinzu. 

»Oh. Danke. Ich werd’s mir überlegen.« Erschöpft von 
meinem langen Tag und meinem Wutausbruch - Wut und 
Angst laugen einen echt aus -, setzte ich mich in eine leere 
Ecke meines Sofas und winkte Immanuel zum Lehnstuhl 
hinüber, dem einzigen Sessel im Zimmer, der nicht mit 
Krempel aus der Dachkammer belegt war. 

Wir schwiegen und lauschten, ob die Prügelei in der 
Küche weitergehen würde. Doch der Lärm blieb zum Glück 
aus. Nach einer Weile sagte Immanuel mit 
entschuldigender Miene: »Ich hätte mich ja längst auf den 
Weg gemacht, wenn ich nicht mit Pam hier wäre.« 

»Kein Problem«, erwiderte ich und unterdrückte ein 
Gähnen. »Mir tut nur leid, dass ich nicht in die Küche kann. 
Ich könnte Ihnen noch etwas zu trinken oder zu essen 


anbieten, wenn die beiden da endlich herauskommen 
würden.« 

Er schüttelte den Kopf. »Die Coke hat gereicht, danke. 
Ich bin kein großer Esser. Was, glauben Sie, tun die beiden 
da gerade? Ficken?« 

Wie bitte? Man sah mir meinen Schock hoffentlich nicht 
allzu deutlich an. Ja, stimmte, Pam und Eric waren, gleich 
nachdem er sie zur Vampirin gemacht hatte, ein Liebespaar 
gewesen. Sie hatte mir sogar einmal erzählt, wie sehr sie 
diese Phase ihrer Beziehung genossen hatte, auch wenn sie 
über die Jahrzehnte hinweg herausfand, dass sie mehr auf 
Frauen stand. Das war mal das eine. Und außerdem war 
Eric inzwischen mit mir verheiratet, zwar auf so 
unverbindliche Vampirart, aber ich war mir ziemlich sicher, 
dass sogar die Ehe von Vampir und Mensch den Sex mit 
einer anderen in der Küche der Ehefrau ausschloss, oder? 

Andererseits ... 

»Pam steht normalerweise auf Frauen.« Ich bemühte 
mich, sicherer zu klingen als ich eigentlich war. Wenn ich 
daran dachte, dass Eric mit einer anderen zusammen war, 
hätte ich ihm am liebsten all sein schönes blondes Haar 
ausgerissen. Büschelweise. Mitsamt der Wurzel. 

»Sie ist zumindest bisexuell«, warf Immanuel ein. »Meine 
Schwester und Pam sind auch schon zusammen mit einem 
Mann ins Bett gegangen.« 

»Ah ja. Okay.« In einer Art Stopp-Geste hielt ich eine 
Hand in die Höhe. Manche Dinge wollte ich mir nicht 
einmal vorstellen. 

»Sie sind ein bisschen prüde für jemanden, der etwas 
mit einem Vampir hat«, bemerkte Immanuel. 

»Ja. Ja, das bin ich.« Mit diesem Adjektiv hätte ich mich 
selbst nie beschrieben, aber im Vergleich zu Immanuel - 
und Pam - war ich wohl definitiv sittenstreng. 

Ich selbst sah darin allerdings lieber einen höher 
entwickelten Sinn für Privatsphäre. 

Schließlich kamen auch Pam und Eric zu uns ins 
Wohnzimmer, und Immanuel und ich setzten uns 


angespannt auf die Kanten, weil wir nicht wussten, was uns 
nun erwarten würde Die beiden Vampire wirkten 
ausdruckslos, doch ihre defensive Körpersprache zeigte 
mir, dass sie sich ihres Kontrollverlusts schämten. 

Der Heilungsprozes der Wunden hatte bereits 
eingesetzt, bemerkte ich leicht neidisch. Erics Haar war 
zerzaust und ein Ärmel seines T-Shirts war abgerissen. 
Pams Kleid hing in Fetzen an ihr herab, und ihre Schuhe 
trug sie in der Hand, weil einer der Absätze abgebrochen 
war. 

Eric machte den Mund auf, um etwas zu sagen, doch ich 
war schneller. 

»Ich habe keine Ahnung, worum es da gerade ging«, 
sagte ich, »und ich bin auch viel zu müde, um mich noch 
dafür zu interessieren. Ihr beide haftet für alles, was ihr 
kaputt gemacht habt, und ich will, dass ihr auf der Stelle 
dieses Haus verlasst. Wenn nötig, entziehe ich euch die 
Erlaubnis, mein Haus zu betreten.« 

Eric wirkte aufsässig. Er hatte bestimmt vorgehabt, die 
Nacht bei mir zu verbringen. Doch daraus würde heute 
nichts mehr werden. 

Ich hatte Scheinwerfer meine Auffahrt heraufkommen 
sehen und war mir sicher, dass Claude und Dermot da 
waren. Elfen und Vampire zur selben Zeit im selben Haus, 
das ging gar nicht. Beide Supra-Arten waren enorm stark 
und wild, doch Vampire fanden die Elfen darüber hinaus im 
wahrsten Sinn des Wortes einfach unwiderstehlich, in etwa 
so wie Katzen die Katzenminze. Noch eine weitere Prügelei 
hätte ich allerdings auf keinen Fall ertragen. 

»Raus aus dem Haus!«, riefich, als sie sich nicht sofort in 
Bewegung setzten. »Na los! Danke für den Haarschnitt, 
Immanuel. Und Eric, mich freut natürlich sehr, dass du dir 
so viele Gedanken um meine dringend benötigte 
Haarpflege gemacht hast.« (Es könnte sein, dass ich das mit 
mehr als nur einem Anflug von Sarkasmus gesagt habe.) 
»Aber es wäre auch nett gewesen, wenn du ein bisschen 


länger nachgedacht hättest, ehe du meine Küche 
demolierst.« 

Ohne weiteres Aufhebens winkte Pam Immanuel zu sich, 
und zusammen gingen die beiden zur Vordertür hinaus, 
Immanuel mit einem ganz leicht amüsierten Grinsen im 
Gesicht. Pam warf mir einen langen Blick zu, als sie an mir 
vorbeikam. Ich wusste, dass das irgendetwas bedeuten 
sollte, konnte aber beim besten Willen nicht erkennen, was 
sie mir da zu sagen versuchte. 

»Ich würde dich in den Armen halten, wenn du schläfst«, 
sagte Eric. »Wurdest du verletzt? Das tut mir leid.« Er 
wirkte seltsam verlegen. 

Zu einem anderen Zeitpunkt hätte ich mich über diese 
seltene Entschuldigung sehr gefreut, aber heute Abend 
nicht. »Du musst jetzt nach Hause gehen, Eric. Wir reden 
miteinander, wenn du dich wieder unter Kontrolle hast.« 

Das war eine starke Zurechtweisung für einen Vampir, 
und seine Haltung wurde steif. Einen Augenblick lang 
dachte ich schon, jetzt hätte ich doch noch eine weitere 
Prügelei am Hals. Aber schließlich trat auch Eric durch die 
Vordertür. Auf der Veranda drehte er sich noch einmal um. 
»Ich melde mich bald bei dir, meine geliebte Gemahlin«, 
sagte er. Doch ich zuckte nur die Achseln. Wie auch immer. 
Ich war viel zu müde und verärgert, um irgendein 
liebevolles Wort zustande zu bringen. 

Ich glaube, Eric ist dann zu Pam und dem Friseur ins 
Auto gestiegen, um zurück nach Shreveport zu fahren. Er 
war wohl zu erschöpft zum Fliegen. Aber was zum Teufel 
war mit Pam und Eric eigentlich los? 

Ich versuchte mir einzureden, dass das nicht mein 
Problem sei, hatte aber das ungute Gefühl, das Gegenteil 
wäre der Fall. 

Und einen Augenblick später kamen auch schon Claude 
und Dermot, auffällig herumschnüffelnd, zur Hintertür 
herein. 

»Der Geruch von Rauch und von Vampiren«, stellte 
Claude fest und verdrehte übertrieben die Augen. »Und 


deine Küche sieht aus, als hätte sich hier ein Bär auf die 
Suche nach Honig gemacht.« 

»Wie hältst du das bloß aus«, sagte Dermot. »Sie riechen 
bitter und süß zugleich. Ich weiß nicht, ob ich es mögen 
oder verabscheuen soll.« Theatralisch hielt er sich eine 
Hand über die Nase. »Und nehme ich da nicht auch einen 
Hauch von verbranntem Haar wahr?« 

»Entspannt euch, Leute«, erwiderte ich müde. Ich 
erzählte ihnen die Kurzfassung des Brandanschlags aufs 
Merlotte’s und der Prügelei in meiner Küche. »Nehmt mich 
also einfach mal in den Arm und lasst mich dann ohne 
weitere Kommentare über Vampire ins Bett gehen.« 

»Möchtest du, dass wir dir beiwohnen, liebe Nichte?«, 
fragte Dermot mich in der blumigen Sprache der alten 
Elfen, das heißt jener, die nicht allzu viel Zeit unter 
Menschen verbracht haben. Die Nähe der EIfen 
untereinander wirkt heilend und auch beruhigend. Selbst 
mit dem geringen Anteil Elfenblut, das ich hatte, empfand 
ich Claudes und Dermots Anwesenheit als angenehm. Das 
war mir zwar nicht aufgefallen, als ich Claude und seine 
Schwester Claudine zum ersten Mal traf. Doch je länger ich 
sie kannte und je häufiger sie mich berührten, desto besser 
fühlte ich mich, wenn sie um mich waren. Wann immer 
mein Urgroßvater Niall mich umarmt hatte, hatte ich 
reinste Liebe empfunden. Und ganz egal, was Niall getan 
hatte und wie fragwürdig seine Entscheidungen auch 
gewesen waren, diese Liebe empfand ich jedes Mal aufs 
Neue, wenn ich in seiner Nähe war. Einen kurzen Moment 
lang bedauerte ich, dass ich Niall vielleicht nie wiedersehen 
würde; für mehr reichte meine emotionale Energie einfach 
nicht. 

»Danke, Dermot. Aber ich glaube, heute Abend falle ich 
lieber allein ins Bett. Schlaft gut, ihr beiden.« 

»Und du auch, Sookie«, sagte Claude. Dermots 
Höflichkeit färbte anscheinend auf meinen mürrischen 
Cousin ab. 


Am nächsten Morgen wachte ich davon auf, dass es an der 
Haustür klopfte. Mit verwuscheltem Haar und verschlafen 
schleppte ich mich durchs Wohnzimmer und sah durch den 
Türspion. Sam. 

Ich öffnete die Tür und gähnte ihm ins Gesicht. »Sam, 
was kann ich für dich tun? Komm doch rein.« 

Sein Blick schweifte durch das vollgestellte 
Wohnzimmer, und ich konnte sehen, wie er sich um ein 
Lächeln bemühte. »Fahren wir nicht mehr nach 
Shreveport?«, fragte er. 

»Oh, mein Gott!« Plötzlich fühlte ich mich schon wacher. 
»Mein letzter Gedanke gestern Abend vor dem Einschlafen 
war, dass du wegen des Feuers in der Bar bestimmt nicht 
hinfahren könntest. Oder doch? Willst du?« 

»Ja.. Der Feuerwehrhauptmann hat mit meiner 
Versicherung geredet, und die haben jetzt mit dem 
Papierkram begonnen. Mittlerweile haben Danny und ich 
die verbrannten Tische und Stühle schon rausgetragen, 
Terry hat den Boden geschrubbt und Antoine hat alles 
überprüft und sagt, dass die Küche in gutem Zustand ist. 
Ich habe sogar schon dafür gesorgt, dass wir künftig mehr 
Feuerlöscher haben.« Einen angespannten Moment lang 
schien sein Lächeln fast zu schwinden. »Falls ich überhaupt 
noch Kunden haben werde, denen ich etwas servieren 
kann. Die Leute werden wahrscheinlich kaum noch ins 
Merlotte’s kommen wollen, wenn sie Angst haben müssen, 
dort eingeäschert zu werden.« 

Was man den Leuten nicht wirklich vorwerfen konnte, 
fand ich. Wir hatten den Anschlag des gestrigen Abends 
wahrlich nicht gebrauchen können. Das könnte den 
Niedergang von Sams Bar nur noch beschleunigen. 

»Also muss die Polizei den, der das getan hat, schnell 
fassen«, sagte ich, bemüht darum, positiv zu klingen. »Dann 
wissen die Leute, dass es sicher ist im Merlotte’s, und wir 
haben wieder viel zu tun.« 

Claude kam herunter und maulte uns mürrisch an. 
»Ganz schön laut hier unten«, murmelte er, als er an uns 


vorbei zum großen Badezimmer ging. Doch selbst wenn er 
verschlafen und in zerknitterten Jeans herumschlich, war 
Claudes Gang noch so anmutig, dass man auf seine 
Schönheit aufmerksam wurde. Sam seufzte unwillkürlich 
und schüttelte leicht den Kopf, während sein Blick Claude 
folgte, der die Diele so geschmeidig entlangglitt, als hätte 
er Kugellager in den Hüftgelenken. 

»Hey«, sagte ich, nachdem die Badezimmertür ins 
Schloss gefallen war. »Sam! Er hat dir überhaupt nichts 
voraus.« 

»Manche Typen«, begann Sam, dem es sichtlich peinlich 
war. Dann hielt er inne. »Ach, vergiss es.« 

Das war natürlich unmöglich, und erst recht, weil ich 
direkt in Sams Gedanken las, dass er - nun, nicht gerade 
neidisch, aber irgendwie zerknirscht war über Claudes 
körperliche Attraktivität. Obwohl Sam ganz genau wusste, 
dass Claude eine echte Nervensäge sein konnte. 

Ich lese die Gedanken von Männern jetzt schon 
jahrelang, und sie sind denen von Frauen sehr viel 
ähnlicher, als alle glauben, wirklich - jedenfalls solange man 
sich mit ihnen nicht über Pick-ups oder so was unterhält. 
Ich begann Sam zu versichern, dass er enorm attraktiv sei 
und viel mehr weibliche Gäste in der Bar ihn insgeheim 
anschmachteten, als er ahne. Doch schließlich hielt ich den 
Mund. Sams Gedanken waren seine Privatsache, und das 
hatte ich zu respektieren. Aber weil er Gestaltwandler war, 
blieb das meiste, was in Sams Kopf so vor sich ging, 
ohnehin dort verborgen ... mehr oder weniger. Gelegentlich 
erwischte ich mal einen seiner Gedanken oder seine 
allgemeine Laune, aber selten irgendetwas Genaueres. 

»Komm, ich mach uns einen Kaffee«, schlug ich vor. Doch 
als ich, Sam dicht auf den Fersen, die Küche betrat, blieb 
ich wie angewurzelt stehen. Die Prügelei gestern Abend 
hatte ich vollkommen vergessen. 

»Was ist denn hier passiert?«, fragte Sam. »Hat Claude 
das angerichtet?« Bestürzt sah er sich um. 


»Nein, Eric und Pam«, erklärte ich. »Oh, diese Zombies.« 
Sam warf mir einen eigenartigen Blick zu, und ich lachte 
und begann, Sachen aufzuheben. Ich hatte nur die 
Kurzform eines Fluchs von Pam benutzt, denn sooo entsetzt 
war ich nun auch wieder nicht. 

Ich konnte mich allerdings des Gedankens nicht 
erwehren, dass es doch wirklich richtig nett gewesen wäre, 
wenn Claude und Dermot hier noch aufgeräumt hätten, 
bevor sie gestern Abend zu Bett gegangen waren. Einfach 
so, als kleines Geschenk. 

Andererseits, es war ja nicht ihre Küche. 

Ich stellte einen Stuhl hin, und Sam zog den Tisch 
wieder an die Stelle, wo er hingehörte. Dann holte ich 
Besen und Schaufel und fegte all das Salz, den Pfeffer und 
den Zucker zusammen, die unter meinen Füßen knirschten. 
Denk dran, dir bei Wal-Mart einen neuen Toaster zu kaufen, 
sagte ich mir selbst, falls Eric keinen schickt. Mein 
Serviettenhalter war auch kaputt gegangen, und der hatte 
sogar den Brand vor anderthalb Jahren überstanden. Ich 
stieß einen tiefen Seufzer aus. 

»Immerhin ist der Tisch noch heil«, stellte ich fest. 

»Und nur bei einem Stuhl ist ein Bein abgebrochen«, 
fügte Sam hinzu. »Wird Eric das reparieren oder 
ersetzen?« 

»Das will ich doch hoffen«, sagte ich und sah, dass auch 
die Kaffeekanne ganz geblieben war, genauso wie die 
Becher, die an einem Ständer gleich daneben hingen - nein, 
Moment, einer war kaputt. Na ja, blieben immer noch fünf. 
Das reichte. 

Ich kochte erst mal Kaffee. Während Sam den Müllbeutel 
hinaustrug, verschwand ich rasch in mein Schlafzimmer 
und machte mich fertig. Geduscht hatte ich ja schon am 
Abend zuvor, ich musste also nur noch Haare kämmen, 
Zähne putzen und in Jeans und mein »Girl Power«-Shirt 
schlüpfen. Mit Make-up hielt ich mich gar nicht erst auf. 
Sam hatte mich schon in allen Lebenslagen gesehen. 


»Alles okay mit deinem Haar’?«, fragte er, als ich wieder 
auftauchte. Dermot war auch in der Küche. Anscheinend 
war er zwischendurch schnell mal in die Stadt gefahren, 
denn er und Sam aßen ein paar frische Doughnuts. Und 
dem Geräusch fließenden Wassers nach zu urteilen, stand 
Claude unter der Dusche. 

Sehnsüchtig warf ich einen Blick auf die Schachtel mit 
den Backwaren, doch ich merkte nur allzu deutlich, wie eng 
meine Jeans schon saß. Ich fühlte mich wie eine Märtyrerin, 
als ich zuckerfreies Müsli in eine Schale schüttete, etwas 
Leinsamen darüberstreute und fettarme Milch hinzufügte. 
Sam sah aus, als wollte er gleich einen Kommentar 
abgeben, und ich warf ihm mit zusammengekniffenen 
Augen einen warnenden Blick zu. Doch er grinste mich bloß 
an und kaute genüsslich sein marmeladegefülltes 
Teigteilchen. 

»Dermot, wir fahren in ein paar Minuten nach 
Shreveport. Falls du mein Badezimmer brauchst ...«, bot 
ich an, weil Claude das große immer furchtbar lange in 
Beschlag nahm. Ich spülte meine Schale im Spülbecken 
aus. 

»Danke, liebe Nichte«, sagte Dermot und küsste mir die 
Hand. »Und dein Haar sieht immer noch prachtvoll aus, 
wenn auch etwas kürzer. Es war ganz richtig, dass Eric es 
gleich gestern Abend noch von jemandem schneiden ließ.« 

Sam schüttelte den Kopf, als wir in seinen Pick-up 
stiegen. »Sook, der Kerl behandelt dich wie eine Königin.« 

»Welchen Kerl meinst du? Eric oder Dermot?« 

»Nicht Eric«, sagte Sam und tat sein Bestes, sachlich zu 
wirken. »Dermot.« 

»Ja, zu schade, dass wir miteinander verwandt sind! Und 
außerdem sieht er Jason viel zu ähnlich.« 

»Das ist für einen Elf kein Hindernis«, erwiderte Sam mit 
ernster Miene. 

»Du machst wohl Witze.« Das musste schnellstens 
geklärt werden. Denn Sams Gesichtsausdruck nach zu 
urteilen, machte er ganz und gar keine Witze. »Hör zu, 


Sam, Dermot hat mich noch nie so angesehen, als wäre ich 
eine Frau, und Claude ist schwul. Wir sind bloß eine 
Familie.« Wir hatten schon alle zusammen in einem Bett 
geschlafen, und ich hatte dabei nie etwas anderes 
empfunden als das Wohlgefühl ihrer Nähe, obwohl es mir 
anfangs natürlich etwas seltsam erschienen war. Aber ich 
war überzeugt gewesen, dass das bloß meine eingefahrene 
Menschensicht der Dinge war. Wegen Sams Worten dachte 
ich jetzt noch einmal angestrengt darüber nach, ob mir 
vielleicht doch irgendetwas entgangen war. Immerhin lief 
Claude gern nackt herum im Haus, und er hatte auch mal 
beiläufig erwähnt, dass er durchaus schon Sex mit Frauen 
gehabt habe. (Aber ich glaube, da war noch ein anderer 
Mann involviert, ehrlich gesagt.) 

»Und ich sag noch einmal, in Elfenfamilien passieren die 
seltsamsten Dinge.« Sam warf mir einen Blick zu. 

»Ich will ja nicht unhöflich sein, aber woher willst du das 
wissen?« Falls Sam jede Menge Zeit mit Elfen verbracht 
haben sollte, so war das sein gut gehütetes Geheimnis 
geblieben. 

»Ich habe darüber nachgelesen, nachdem ich deinen 
Urgroßvater kennengelernt hatte.« 

»Du hast darüber nachgelesen? Wo?« Es wäre großartig, 
wenn ich mehr über meinen kleinen Klacks Elfenerbe 
erfahren könnte. Dermot und Claude, die sich entschieden 
hatten, vom Elfenvolk getrennt zu leben (obwohl ich nicht 
sicher war, wie freiwillig diese Entscheidungen gewesen 
waren), blieben verschwiegen, was die Überzeugungen und 
Gewohnheiten der EIfen anging. Abgesehen von 
gelegentlichen abfälligen Bemerkungen über Trolle und 
Kobolde sprachen sie überhaupt nicht über ihr eigenes 
Volk ... wenigstens nicht in meiner Gegenwart. 

»Ah ... die Gestaltwandler besitzen eine Bibliothek. Wir 
haben Aufzeichnungen über unsere eigene Geschichte und 
über das, was wir über andere Supras wissen. Es hat uns 
geholfen zu überleben, dass wir die Dinge im Auge 
behalten haben. Auf allen Kontinenten hat es immer einen 


Ort gegeben, wo wir uns über andere übernatürliche 
Geschöpfe informieren konnten. Mittlerweile läuft das 
natürlich alles übers Internet. Aber ich habe mich durch 
Eid verpflichtet, die Webseite niemandem zu zeigen. Wenn 
ich dürfte, würde ich dich das alles lesen lassen.« 

»Es ist also nicht okay, wenn ich es lese, aber es ist okay, 
wenn du mir davon erzählst?« Ich wollte gar nicht 
schnippisch klingen, ich war wirklich neugierig. 

»In gewissem Rahmen.« Sam wurde rot. 

Ich wollte ihn nicht bedrängen. Mir war klar, dass Sam 
diesen Rahmen für mich schon ausgeweitet hatte. 

Während der restlichen Fahrt waren wir beide in unsere 
eigenen Gedanken versunken. Wenn Eric tagsüber tot war, 
fühlte ich mich allein in meiner Haut - ein Gefühl, das ich 
normalerweise genoss. Es war nicht so, dass ich mich durch 
die Blutsbande mit Eric fühlte, als wäre ich sein Besitz oder 
so etwas, sondern eher so, dass ich in den dunklen Stunden 
spürte, wie sein Leben parallel zu meinem verlief - ich 
wusste, ob er gerade arbeitete, mit jemandem stritt, 
zufrieden war oder völlig vertieft in das, was er soeben tat. 
Es war eher so ein kleines Bewusstseinströpfeln als 
handfestes Wissen. 

»Tja, dieser Attentäter gestern«, sagte Sam auf einmal. 

»Ja«, erwiderte ich. »Vermutlich wohl irgendeine Art 
Z weigestaltiger, stimmt’s?« 

Er nickte, ohne mich anzusehen. 

»Also kein Verbrechen aus Hass.« Ich bemühte mich, 
ganz sachlich zu klingen. 

»Zumindest kein von einem Menschen begangenes 
Verbrechen aus Hass«, schränkte Sam ein. »Aber ich bin 
sicher, dass irgendein Hass dahintersteckt.« 

»Aus finanziellen Gründen?« 

»Mir fällt nicht ein finanzieller Grund ein«, sagte er. »Ich 
bin versichert, aber ich bin der einzige Begünstigte, wenn 
die Bar abbrennt. Sicher, ich wäre eine Weile raus aus dem 
Geschäft, und die anderen Bars in der Umgebung würden 
sich bestimmt über meine Gäste freuen. Aber darin kann 


ich keinen Anreiz erkennen. Keinen großen Anreiz«, 
korrigierte er sich selbst. »Das Merlotte’s war immer so 
eine Art Bar für die ganze Familie, kein heißer Schuppen. 
Nicht so wie Vic’s Redneck Roadhouse«s, fügte er ein wenig 
verbittert hinzu. 

Das stimmte. »Vielleicht hat irgendwer etwas gegen dich 
persönlich, Sam«, sagte ich, doch es kam harscher heraus, 
als ich beabsichtigt hatte. »Ich meine«, fügte ich rasch 
hinzu, »vielleicht will dich jemand verletzen, indem er dein 
Geschäft schädigt. Nicht dich als Gestaltwandler, sondern 
dich als Person.« 

»Ich kann mich an nichts derart Persönliches erinnern«, 
erwiderte er aufrichtig verwundert. 

»Ah ... hat Jannalynn vielleicht einen rachsüchtigen Ex, 
irgend so etwas?« 

Sam wunderte sich über die Idee. »Ich habe wirklich 
noch von keinem gehört, der etwas gegen meine Beziehung 
mit ihr hätte«, meinte er. »Und Jannalynn ist wahrlich 
imstande, offen ihre Meinung zu sagen. Ich hätte sie nie 
überreden können, mit mir auszugehen, wenn sie es nicht 
gewollt hätte.« 

Es fiel mir schwer, nicht in lautes Lachen auszubrechen. 
»Ich versuche bloß, alle Möglichkeiten zu bedenken«, sagte 
ich entschuldigend. 

»Schon okay«, meinte Sam. Er zuckte die Achseln. »Es 
ist einfach so, dass ich mich nicht erinnern kann, 
irgendwann mal jemanden so gegen mich aufgebracht zu 
haben.« 

Auch ich konnte mich an nichts dergleichen erinnern, 
und ich kannte Sam schon seit Jahren. 

Bald darauf erreichten wir den Antiquitätenladen, der in 
einer ehemaligen Firma für Malereibedarf in einer leicht 
heruntergekommenen, älteren Geschäftsstraße in 
Shreveport untergebracht war. 

Die großen Ladenschaufenster waren blitzblank und die 
dort ausgestellten Stücke wunderschön. Das größte war 
das, was meine Großmutter eine Jagdkommode genannt 


hätte, ein schweres, reich verschnörkeltes Möbel und so 
hoch, dass es mir fast bis zur Brust reichte. In dem anderen 
Schaufenster stand eine Sammlung Blumenkübel, oder 
Bodenvasen, ich wusste nicht genau, wie ich sie nennen 
sollte. Die in der Mitte, extra herausgestellt als Glanzstück, 
war seegrün und blau und mit engelsgleichen Wesen 
verziert. Wirklich scheußlich, fand ich, aber es hatte 
definitiv Stil. 

Sam und ich betrachteten die Auslagen einen Augenblick 
gedankenverloren, bevor wir hineingingen. Eine Glocke - 
eine echte Glocke, nicht so ein elektronisches Gebimmel - 
ertönte, als wir die Tür aufmachten. Die Frau, die rechts 
hinter einem Ladentresen auf einem Hocker saß, sah auf 
und schob sich die Brille die Nase hinauf. 

»Wie schön, Sie zu sehen, Mr. Merlotte«, sagte sie mit 
einem Lächeln, das genau die richtige Portion Herzlichkeit 
besaß. Ich erinnere mich an Sie und freue mich, dass Sie 
wiederkommen, aber an Ihnen als Mann bin ich persönlich 
nicht interessiert. Sie war eine von den Guten. 

»Danke, Ms. Hesterman«, erwiderte Sam. »Das ist eine 
gute Freundin von mir, Sookie Stackhouse.« 

»Willkommen im Splendide«, begrüßte Ms. Hesterman 
jetzt auch mich. »Nennen Sie mich bitte Brenda. Was kann 
ich denn heute für Sie tun?« 

»Wir haben zwei Anliegen«, begann Sam. »Ich bin hier, 
um mir die Stücke anzusehen, derentwegen Sie mich 
angerufen haben ...« 

»Und ich habe gerade meine Dachkammer ausgeräumt 
und wollte fragen, ob Sie sich einige Sachen davon 
vielleicht mal ansehen würden«, fuhr ich fort. »Ich muss 
einiges von dem Kram loswerden, den ich heruntergeholt 
habe. Ich will nicht alles wieder hinaufschleppen.« Ich 
lächelte, um meinen guten Willen zu zeigen. 

»Dann wohnt Ihre Familie also schon lange am selben 
Ort?«, fragte sie und ermunterte mich damit, ihr einen 
Anhaltspunkt zu geben, welche Art Besitztümer meine 
Familie angesammelt hatte. 


»Wir  Stackhousess wohnen schon seit über 
hundertfünfzig Jahren im selben Haus«, erzählte ich, und 
ihre Miene hellte sich auf. »Es ist jedoch eine alte Farm, 
kein vornehmer Landsitz. Aber vielleicht sind ja trotzdem 
ein paar Sachen darunter, die Sie interessieren könnten.« 

»Ich bin begeistert, das schaue ich mir gern an«, sagte 
sie, auch wenn »begeistert« natürlich ziemlich übertrieben 
war. »Wir machen einen Termin aus, sobald ich Sam 
geholfen habe, ein Geschenk für Jannalynn auszusuchen. 
Sie ist eine so moderne junge Frau, wer hätte da gedacht, 
dass sie sich für Antiquitäten interessiert? Aber sie ist eine 
richtige kleine Kennerin!« 

Mir klappte vor Staunen fast der Kiefer herunter. 
Kannten wir dieselbe Jannalynn Hopper? 

Sam stieß mir in die Rippen, als Brenda sich umdrehte 
und nach einem Bund kleiner Schlüssel griff. Vielsagend 
schnitt er eine Grimasse, und ich setzte meine 
ausdrucksloseste Miene auf und sah ihn mit unschuldigem 
Augenaufschlag an. Schnell wandte er den Blick wieder ab, 
doch sein unwillkürliches Grinsen entging mir nicht. 

»Sam, ich habe hier ein paar Sachen zusammengestellt, 
die Jannalynn vielleicht gefallen könnten«, sagte Brenda 
und führte uns mit den klimpernden Schlüsseln in der Hand 
zu einer Vitrine hinüber, die voller kleiner Dinge war - sehr 
schöner kleiner Dinge. Die meisten kannte ich allerdings 
nicht einmal. Ich beugte mich über das Glas, um sie mir 
genauer anzusehen. 

»Was ist das?« Ich zeigte auf einige gefährlich spitze 
Objekte mit verziertem Kopf. Ob man damit wohl einen 
Vampir töten Könnte, fragte ich mich. 

»Hutnadeln und Schmucknadeln für Tücher und 
Krawatten.« 

Es gab auch Ohrringe, Ringe und Broschen und 
außerdem emaillierte Dosen, perlenbesetzte Dosen und 
sogar bemalte Porzellandosen. All diese kleinen Behältnisse 
waren sorgfältig arrangiert. Waren das Tabakdosen? Ich las 
das Preisschild, das unter einem ovalen Exemplar aus 


Schildpatt und Silber hervorlugte, und musste die Lippen 
aufeinanderpressen, um nicht hörbar nach Luft zu 
schnappen. 

Während ich mich noch nach dem Zweck der Dinge 
fragte, die ich betrachtete, diskutierten Brenda und Sam 
bereits die Vorzüge von Art-deco-Perlenohrringen im 
Vergleich zu einer aus Pressglas und mit emailliertem 
Messingdeckel gefertigten viktorianischen Haardose. Was 
zum Teufel auch immer das sein sollte. 

»Was meinst du, Sookie?«, fragte Sam und sah von 
einem Stück zum anderen. 

Ich betrachtete die Art-deco-Ohrringe genauer, es waren 
tropfenförmige Perlen, die von goldenen Rosen 
herabhingen. Die Haardose war auch sehr hübsch, auch 
wenn ich mir nicht vorstellen konnte, wofür sie gedacht war 
oder was Jannalynn damit anfangen sollte. Brauchte 
heutzutage irgendwer eine Dose für Haare? 

»Die Ohrringe kann sie tragen, um damit anzugeben«, 
sagte ich also. »Mit so einer Haardose zu prahlen, dürfte 
dagegen schwieriger sein.« Brenda warf mir einen 
verstohlenen Blick zu, und in ihren Gedanken las ich, dass 
ich mich mit dieser Bemerkung in ihren Augen als 
komplette Banausin erwiesen hatte. Na wenn schon. 

»Die Haardose ist älter«, sagte Sam zögernd. 

»Aber weniger persönlich. Außer, man ist Viktorianer.« 

Während Sam diese zwei kleineren Stücke mit der 
Schönheit einer siebzig Jahre alten Polizeimarke aus der 
Stadt New Bedford verglich, schlenderte ich durch den 
Laden, sah mir die Möbel an und erkannte, dass ich mir aus 
Antiquitäten nichts machte. Tja, noch ein weiterer Makel 
meines banalen Charakters, dachte ich. Oder lag es 
vielleicht daran, dass ich den ganzen Tag lang von 
Antiquitäten umgeben war? In meinem Haus war nichts 
neu außer der Küche, und das auch nur, weil die alte bei 
einem Brand zerstört worden war. Und ich würde auch 
heute noch den alten Kühlschrank meiner Gran benutzen, 
wenn er nicht den Flammen zum Opfer gefallen wäre. 


(Dieser Kühlschrank war allerdings eine Antiquität, die ich 
nicht sonderlich vermisste.) 

Ich zog eine breite schmale Schublade einer Kommode 
auf, die auf dem Preisschild als »Landkartensekretär« 
bezeichnet wurde. Es lag noch ein kleiner Fetzen Papier 
darin. 

»Sieh mal an«, ertönte da plötzlich Brenda Hestermans 
Stimme hinter mir. »Und ich dachte, die hätte ich gründlich 
ausgeräumt. Lassen Sie sich das eine Lehre sein, Miss 
Stackhouse. Ehe wir uns Ihre Sachen ansehen kommen, 
sollten Sie sie unbedingt durchgehen und alle Unterlagen 
und andere Dinge herausholen. Denn Sie wollen uns doch 
sicher nichts verkaufen, von dem Sie sich eigentlich gar 
nicht trennen wollten.« 

Ich drehte mich um und sah, dass Sam ein 
eingewickeltes Päckchen in der Hand hielt. Während ich 
ganz in meine Erkundungen versunken gewesen war, hatte 
er seinen Einkauf erledigt (die Ohrringe, zum Glück; die 
Haardose stand wieder an ihrem Platz in der Vitrine). 

»Die Ohrringe werden ihr gefallen. Sie sind 
wunderschön«, sagte ich aufrichtig, und einen Moment lang 
verhedderten sich Sams Gedanken zu einem einzigen 
Gewirr und wurden fast ... purpurrot. Seltsam, dass ich in 
Farben dachte. War das etwa eine bleibende Nachwirkung 
der Schamanendroge, die ich den Werwölfen zuliebe 
genommen hatte? Hoffentlich nicht. 

»Ich werde alles sehr sorgfältig durchgehen, Brenda«, 
sagte ich zu der Antiquitätenhändlerin. 

Wir machten einen Termin aus für zwei lage später. Sie 
versicherte mir, dass sie mein einsam liegendes Haus mit 
Ihrem GPS schon finden würde, und ich warnte sie vor 
meiner sich sehr lang durch den Wald ziehenden Auffahrt, 
die schon so manchen Besucher verleitet hatte zu meinen, 
nun hätte er sich völlig verfahren. »Ich weiß noch nicht, ob 
ich selbst kommen werde oder mein Geschäftspartner 
Donald«, setzte Brenda hinzu. »Aber vielleicht kommen wir 
auch beide.« 


»Ich freue mich jedenfalls auf Ihren Besuch«, sagte ich. 
»Sollten Sie irgendwelche Schwierigkeiten haben oder den 
Termin verschieben müssen, sagen Sie mir bitte einfach 
Bescheid.« 

»Glaubst du wirklich, sie werden ihr gefallen?«, fragte 
Sam, als wir wieder im Pick-up saßen und uns anschnallten. 
Wir waren zum Thema Jannalynn zurückgekehrt. 

»Sicher«, sagte ich überrascht. »Warum denn nicht?« 

»Ich werde das Gefühl nicht los, dass ich bei Jannalynn 
irgendwie auf dem Holzweg bin«, meinte Sam. »Wollen wir 
auf dem Youree Drive bei Ruby Tuesday’s anhalten und dort 
etwas essen?« 

»Sicher«, sagte ich. »Sam, warum glaubst du das?« 

»Ja, sie mag mich«, erwiderte er. »Ich meine, das ist mir 
klar. Aber sie denkt immer nur an das Rudel.« 

»Du findest, sie konzentriert sich stärker auf Alcide als 
auf dich?« Das war zumindest das, was ich aus Sams 
Gedanken aufschnappte. Aber vermutlich war ich zu direkt 
gewesen. Sam wurde rot. 

»Ja, vielleicht«, gab er zu. 

»Sie ist doch eine großartige Vollstreckerin, und sie hat 
sich wirklich so gefreut, dass sie den Job bekam«, sagte ich. 
Hoffentlich hatte das nicht zu ironisch geklungen. 

»Stimmt«, erwiderte Sam. 

»Und du scheinst doch starke Frauen zu mögen.« 

Er lächelte. »Ich mag starke Frauen, und vor dem 
anderen Extrem hab ich auch keine Angst. Nur mit dem 
Mittelmaß kann ich nichts anfangen.« 

Ich erwiderte sein Lächeln. »Das ist mir klar. Ich weiß 
nicht, was ich zu Jannalynn sagen soll, Sam. Sie wäre doch 
blöd, wenn sie dich nicht mögen würde. Single, finanziell 
unabhängig, gut aussehend? Und du stocherst am Tisch 
nicht mal in den Zähnen herum! Was daran ist nicht 
liebenswert?« Ich holte einmal tief Luft, denn ich wollte 
jetzt das Thema wechseln, meinen Boss aber nicht vor den 
Kopf stoßen. »Hey, Sam, um noch mal auf diese Webseite 
zurückzukommen, von der du gesprochen hast. Glaubst du, 


du könntest herausfinden, warum ich mich immer mehr als 
Elfe fühle, nachdem ich mit meinen Elfenverwandten 
zusammen gewesen bin? Ich meine, es ist doch nicht so, 
dass ich mich immer mehr in eine Elfe verwandle, oder?« 

»Ich werde mal sehen, was ich herauskriegen kann«, 
sagte Sam nach einem angespannten Augenblick. »Aber 
versuchen wir doch erst mal, deine Hauskumpane zu 
fragen. Die sollten besser mit jeder Information 
rausrücken, die dir helfen kann. Sonst prügle ich sie aus 
ihnen heraus.« 

Das meinte Sam ernst. 

»Sie werden es mir schon sagen.« Meine Worte klangen 
sicherer, als ich mich fühlte. 

»Wo sind sie jetzt?«, fragte er. 

»Um diese Zeit schon im Club«, sagte ich nach einem 
Blick auf meine Armbanduhr »Sie erledigen alles 
Geschäftliche immer, bevor der Club aufmacht.« 

»Dann fahren wir dorthin«, sagte Sam. »Kennedy hat das 
Merlotte’s heute Vormittag für mich aufgemacht, und du 
bist nicht vor heute Abend dran, stimmt’s?« 

»Stimmt«, erwiderte ich und strich meine Pläne für den 
Nachmittag, die sowieso nicht allzu dringend gewesen 
waren. Wenn wir bei Ruby Tuesday’s zum Lunch hielten, 
würden wir Monroe nicht vor halb zwei erreichen, aber ich 
käme immer noch rechtzeitig genug nach Hause, um mich 
für die Arbeit umzuziehen. Nachdem ich bestellt hatte, 
entschuldigte ich mich. Und während ich auf der 
Damentoilette war, klingelte mein Handy. Doch wenn ich 
auf der Toilette bin, gehe ich nicht an den Apparat. Wer will 
schließlich schon mit jemandem telefonieren und dann eine 
Toilettenspülung rauschen hören, stimmt’s? Weil es im 
Restaurant ziemlich laut war, winkte ich Sam kurz zu, als 
ich zurückkam, und ging nach draußen, um den Anruf zu 
erwidern. Die Nummer kam mir irgendwie entfernt 
bekannt vor. 

»Hey, Sookie«, sagte Remy Savoy. »Wie geht’s Ihnen?« 


»Gut. Und wie geht’s meinem kleinen Lieblingsjungen?« 
Remy war mit meiner Cousine Hadley verheiratet gewesen, 
und die beiden hatten einen Sohn, Hunter, der im Herbst in 
die Vorschule kommen würde. Nach dem Hurrikan Katrina 
waren Remy und Hunter in das Städtchen Red Ditch 
gezogen, wo Remy durch die guten Beziehungen eines 
Cousins einen Job in einer Holzhandlung gefunden hatte. 

»Dem geht’s prima. Er bemüht sich sehr, Ihre Regeln zu 
befolgen. Dürfte ich Sie wohl um einen Gefallen bitten?« 

»Worum geht’s denn?«, fragte ich. 

»Ich bin seit einiger Zeit mit einer Lady namens Erin 
zusammen. Wir haben daran gedacht, an diesem 
Wochenende zum Barsch-Angelwettbewerb bei Baton 
Rouge zu fahren. Und wir, äh, wir hatten gehofft, Sie 
könnten Hunter vielleicht zu sich nehmen? Er langweilt 
sich, wenn ich länger als eine Stunde angle.« 

Hmmm. Remy legte ja ein ziemliches Tempo vor. Die 
Sache mit Kristen war noch nicht allzu lange her, und er 
hatte sie schon ersetzt. Aber das war auch kein Wunder. 
Remy sah nicht schlecht aus, er war ausgebildeter 
Zimmermann, er hatte nur ein Kind - und außerdem war 
Hunters Mutter auch noch tot, sodass es keine 
Sorgerechtsprobleme gab. Keine allzu schlechten 
Aussichten in einem Städtchen wie Red Ditch. »Remy, ich 
bin gerade unterwegs«, sagte ich. »Ich rufe Sie später noch 
mal an. Um das zu entscheiden, muss ich erst einen Blick in 
meinen Arbeitsplan werfen.« 

»Prima, vielen Dank, Sookie. Bis dahin also.« 

Ich ging wieder hinein und sah, dass unser Essen gerade 
serviert wurde. 

»Hunters Dad hat mich angerufen«, erzählte ich meinem 
Boss, als die Kellnerin gegangen war. »Remy hat eine neue 
Freundin und wollte wissen, ob ich Hunter dieses 
Wochenende zu mir nehmen könnte.« 

Sam schien zu glauben, dass Remy mich bloß 
auszunutzen versuchte - doch gleichzeitig hatte er auch 
das Gefühl, dass es ihm wohl kaum zustand, mir zu sagen, 


was ich zu tun hatte. »Wenn ich den Arbeitsplan richtig im 
Kopf habe, bist du Samstagabend für die Spätschicht 
eingeteilt«, bemerkte er stattdessen. 

Und samstagabends bekam ich immer am meisten 
Trinkgeld. 

Ich nickte, um Sams Worte, aber auch meine eigenen 
Gedanken zu bestätigen. Beim Essen unterhielten wir uns 
über Terrys Verhandlungen mit einem Züchter von 
Catahoulas in Rouston. Terrys Hündin Annie war, als sie das 
letzte Mal läufig gewesen war, aus ihrem Zwinger 
entwischt. Diesmal schwebte Terry eine geplantere 
Trächtigkeit vor, und die Gespräche hatten schon fast den 
Rang eines Ehevertrags erreicht. Da schoss mir plötzlich 
eine Frage durch den Kopf, doch ich war mir nicht ganz 
sicher, wie ich sie Sam stellen sollte. Aber schließlich 
gewann meine Neugier die Oberhand. 

»Erinnerst du dich noch an den Kater Bob?«, fragte ich. 

»Sicher. Du meinst doch den Typ, den Amelia aus 
Versehen in einen Kater verwandelt hat, oder? Und den 
ihre Freundin Octavia dann wieder zurückverwandelt hat.« 

»Ja. Die Sache ist die, als Kater war er schwarz-weiß und 
so ein richtig schnuckeliger Kerl. Irgendwann fand Amelia 
dann im Wald mal eine Katze mit einem Wurf Junge, und 
weil auch einige schwarz-weiße Kätzchen darunter waren, 
war sie plötzlich - okay, ich weiß, das klingt total verrückt -, 
jedenfalls war sie stinksauer auf Bob, denn sie glaubte, er 
wäre, na ja, du weißt schon, Vater geworden. Irgendwie.« 

»Deine Frage lautet also, ob so etwas oft vorkommt?« 
Sam wirkte empört. »Nein, Sookie. Das können wir nicht, 
und wir wollen es auch nicht. Keiner von uns 
Zweigestaltigen. Und selbst wenn es einen sexuellen 
Kontakt geben würde, käme es nie zu Nachwuchs. Ich 
glaube, da hat Amelia Bob gegenüber falsche Vorwürfe 
erhoben. Andererseits ist er - war er - natürlich kein echtes 
zweigestaltiges Geschöpf. Er war rein durch Magie 
verwandelt worden.« Sam zuckte die Achseln. Er wirkte 
sehr verlegen. 


»Tut mir leid.« Ich schämte mich enorm. »Das war 
ziemlich geschmacklos von mir.« 

»Ist vermutlich ganz natürlich, dass man sich so was 
fragt«, meinte Sam skeptisch. »Aber wenn ich in meiner 
anderen Haut stecke, renne ich nicht draußen herum und 
zeuge Welpen.« 

Jetzt war ich entsetzlich verlegen. »Entschuldige bitte, 
es tut mir wirklich sehr leid«, sagte ich. 

Er entspannte sich, als er sah, wie unangenehm mir das 
Ganze war, und klopfte mir auf die Schulter. »Mach dir 
keine Sorgen.« Dann fragte er mich, was ich eigentlich mit 
der Dachkammer vorhätte, jetzt, da sie ausgeräumt sei, und 
wir unterhielten uns über banale Dinge, bis wir beide unsin 
der Gesellschaft des anderen wieder wohlfühlten. 

Ich rief Remy noch einmal an, als wir auf der Autobahn 
waren. »Remy, an diesem Wochenende habe ich keine Zeit. 
Tut mir leid!« Und dann erklärte ich ihm, dass ich arbeiten 
müsse. 

»Machen Sie sich keine Sorgen«, erwiderte Remy, den 
meine Absage nicht weiter aufregte. »Es war nur so ein 
Gedanke gewesen. Aber hören Sie, da ist noch etwas. Ich 
muss Sie leider noch einmal um einen Gefallen bitten. Für 
Hunter steht nächste Woche ein Besuch der Vorschule an - 
das macht die Schule jedes Jahr, damit die Kinder ein Bild 
des Ortes vor Augen haben, den sie ab Herbst aufsuchen 
müssen. Sie machen gemeinsam einen Rundgang durch die 
Klassenzimmer, lernen die Lehrer kennen und besichtigen 
die Cafeteria und die Toiletten. Hunter hat mich gefragt, ob 
Sie uns da nicht begleiten könnten.« 

Mir klappte der Mund auf. Ich war bloß froh, dass Remy 
mich nicht sehen konnte. »Das wird tagsüber stattfinden, 
nehme ich an«, sagte ich. »An welchem Wochentag denn?« 

»Nächsten Dienstag, um zwei Uhr.« 

Wenn ich nicht für die Mittagsschicht eingeteilt war, 
könnte ich es machen. »Da muss ich noch mal einen Blick in 
meinen Arbeitsplan werfen, aber ich glaube, das dürfte 
machbar sein«, sagte ich. »Ich rufe Sie heute Abend wieder 


an.« Und damit klappte ich mein Handy zu und erzählte 
Sam von Remys zweiter Bitte. 

»Scheint, als hätte er dich erst im zweiten Anlauf um die 
wichtigere Sache gebeten, damit es umso wahrscheinlicher 
ist, dass du zusagst«, bemerkte Sam. 

Ich lachte. »Daran hab ich noch gar nicht gedacht, ehe 
du es ausgesprochen hast. Meine Hirnwindungen sind wohl 
doch etwas schlichter gestrickt. Aber wenn ich jetzt so 
drüber nachdenke, erscheint es mir ... nicht 
unwahrscheinlich.« Ich zuckte die Achseln. »Ich habe im 
Grunde gar nichts dagegen. Ich möchte, dass Hunter 
glücklich ist. Und ich habe ja auch schon Zeit mit ihm 
verbracht, wenn auch nicht so viel, wie ich vielleicht sollte.« 
Hunter und ich sind uns auf verborgene Weise sehr ähnlich, 
wir sind beide telepathisch veranlagt. Aber das war unser 
Geheimnis, denn ich fürchtete, dass Hunter in Gefahr 
geraten könnte, wenn seine Fähigkeit bekannt werden 
würde. Mein Leben hatte dadurch jedenfalls ganz bestimmt 
nicht gewonnen. 

»Warum machst du dir dann Sorgen? Denn ich spüre, 
dass du das tust«, sagte Sam. 

»Na ja .... es wird etwas komisch aussehen. Die Leute in 
Red Ditch werden annehmen, dass Remy und ich ein Paar 
sind. Dass ich so was ... so was wie Hunters Mom bin. Und 
Remy hat mir vorhin erst erzählt, dass er mit einer Frau 
namens Erin zusammen ist, und ihr wird das vermutlich gar 
nicht passen ...« Meine Stimme verlor sich. Dieser Besuch 
schien irgendwie keine so gute Idee zu sein. Aber wenn es 
Hunter glücklich machte, sollte ich ihn wohl machen. 

»Du fühlst dich da in etwas hineingezogen?«, fragte Sam 
mit schiefem Lächeln. Es war unser Tag der unangenehmen 
Gespräche. 

»Ja«, gab ich zu. »Genau. Als ich mit Hunters Leben in 
Berührung kam, habe ich nie daran gedacht, dass er mich 
in alles so stark mit einbeziehen würde. Vermutlich hatte 
ich bisher einfach nicht oft genug mit Kindern zu tun. Remy 
hat in Red Ditch noch eine Großtante und einen Großonkel. 


Deshalb ist er nach Katrina dorthin gezogen. Sie besaßen 
ein leer stehendes Haus. Aber die Tante und der Onkel sind 
zu alt, um sich länger als ein, zwei Stunden um ein Kind wie 
Hunter kümmern zu können, und der eine Cousin hat zu 
viel zu tun, um eine große Hilfe zu sein.« 

»Ist Hunter ein guter Junge?« 

»Ja, schon.« Ich lächelte. »Weißt du, was seltsam ist? Als 
Hunter bei mir war, ist er wunderbar mit Claude 
zurechtgekommen. Eine ziemliche Überraschung.« 

Sam warf mir einen Blick zu. »Aber du würdest ihn 
Claude nicht stundenlang überlassen wollen, oder?« 

Nach kurzem Nachdenken sagte ich: »Nein.« 

Sam nickte, als hätte ich etwas bestätigt, worüber er 
schon lange nachdachte. »Weil Claude letzten Endes eben 
doch ein EIf ist?« Er legte einen so fragenden Ton in seine 
Stimme, dass mir auf keinen Fall entgehen konnte, wie 
ernst er es meinte. 

Die Worte klangen laut ausgesprochen sehr 
unfreundlich. Aber sie entsprachen der Wahrheit. »Ja, weil 
Claude ein EIf ist. Aber nicht, weil er einem anderen Volk 
angehört als wir.« Es fiel mir schwer, die richtigen Worte zu 
finden für das, was ich sagen wollte. »Elfen lieben Kinder. 
Aber sie haben nicht dasselbe Bezugssystem wie wir 
Menschen. Elfen würden am liebsten immer nur das tun, 
was das Kind glücklich macht oder dem Kind einen Vorteil 
verschafft, als das, was ein christlich erzogener 
Erwachsener tun würde.« Ich fühlte mich ganz klein und 
provinziell, als ich all das aussprach, aber genau so 
empfand ich es wirklich. Auch wenn ich das Bedürfnis 
hatte, gleich noch ein paar Gegenerklärungen 
hinterherschieben zu müssen: Nicht, dass ich mich für so 
eine großartige Christin halte, ganz im Gegenteil. Nicht, 
dass Nichtchristen schlechte Menschen sind. Nicht, dass 
ich glaubte, Claude würde Hunter etwas antun. Aber Sam 
und ich kannten uns schon so lange, dass ich sicher war, er 
würde mich richtig verstehen. 


»Ich bin froh, dass wir einer Meinung sind«, sagte Sam, 
und ich war erleichtert. Aber wohl fühlte ich mich deshalb 
noch lange nicht. Wir waren vielleicht einer Meinung, aber 
ich war trotzdem nicht glücklich darüber sie 
ausgesprochen zu hören. 

Der Frühling näherte sich langsam dem Sommer, und es 
war ein wunderschöner Tag. Auf dem Weg Richtung Osten 
nach Monroe versuchte ich, all das zu genießen, doch mit 
mäßigem Erfolg. 

Mein Cousin Claude war der Eigentümer des Hooligans, 
eines Strip-Clubs etwas außerhalb von Monroe am Rande 
der Autobahn. An fünf Abenden in der Woche gab es dort 
das übliche Unterhaltungsprogramm, das Strip-Clubs eben 
so anbieten. Montags war geschlossen. Und dienstags war 
immer »Lady’s Night«, an diesen Abenden strippte Claude 
auch selbst. Natürlich war er nicht der einzige Mann, der 
auftrat. Mindestens drei weitere Stripper kamen ziemlich 
regelmäßig abwechselnd in den Club, und normalerweise 
gab es außerdem auch noch einen Gast-Stripper. Es 
bestand ein regelrechtes Netzwerk männlicher Stripper, 
hatte mein Cousin mir mal erzählt. 

»Warst du je hier, um ihn dir anzusehen?«, fragte Sam, 
als wir vor dem Hintereingang hielten. 

Er war nicht der Erste, der mich das fragte. Langsam 
fing ich schon an zu glauben, mit mir stimmte irgendetwas 
nicht, weil ich noch nie das Bedürfnis verspürt hatte, nach 
Monroe hinüberzuflitzen und Männern dabei zuzusehen, 
wie sie sich die Kleider auszogen. 

»Nein. Ich habe Claude zwar so schon nackt gesehen, 
aber ich war noch nie hier, um mir einen seiner 
professionellen Auftritte anzusehen. Soweit ich höre, soll er 
gut sein.« 

»Er läuft nackt herum? Bei dir zu Hause”« 

»Sittsamkeit gehört nicht zu Claudes Prioritäten«, sagte 
ich. 

Sam wirkte nicht nur verärgert, sondern auch entsetzt, 
trotz seiner eigenen Warnung vorhin, dass für Elfen 


Verwandte sexuell nicht grundsätzlich tabu waren. »Und 
was ist mit Dermot?«, fragte er. 

»Dermot? Ich glaube nicht, dass er strippt«, erwiderte 
ich verwirrt. 

»Ich meine, läuft er auch nackt im Haus herum?« 

»Nein«, sagte ich. »Das scheint eher so ein Claude-Ding 
zu sein. Es wäre auch richtig schrecklich, wenn Dermot das 
täte, weil er Jason so unglaublich ähnlich sieht.« 

»Das ist einfach nicht richtig«, murmelte Sam. »Claude 
sollte seine Hosen anbehalten.« 

»Ich komm schon klar damit«, sagte ich, und der 
gereizte Unterton in meiner Stimme erinnerte Sam daran, 
dass diese Situation eine war, die ihn nichts anging. 

Es war ein normaler Wochentag, deshalb öffnete der 
Club nicht vor vier Uhr am Nachmittag. Ich war vorher 
noch nie im Hooligans gewesen, doch es sah aus wie jeder 
andere kleine Club auch, etwas abseits eines angemessen 
großen Parkplatzes gelegen, mit metallisch blauer 
Wandverkleidung und einem poppig knallpinkfarbenen 
Schild. Orte, an denen Alkohol oder Fleischeslust verkauft 
werden, wirken immer ziemlich trostlos bei Tageslicht, 
nicht wahr? Und als ich mich jetzt umschaute, stellte ich 
fest, dass das einzige andere Geschäft in der Nähe des 
Hooligans tatsächlich ein Spirituosenladen war. 

Claude hatte mir erzählt, was ich tun müsste, wenn ich je 
einmal vorbeikommen sollte. Das geheime Zeichen war ein 
viermaliges Klopfen, jeweils mit einer deutlichen Pause 
dazwischen. Nachdem das getan war, warf ich einen Blick 
über die Felder. Die Sonne schien erst mit einem Anflug 
jener Hitze, die noch kommen würde, auf den Parkplatz 
herab. Sam trat unbehaglich von einem Fuß auf den 
anderen. Und einige Augenblicke später wurde die Tür 
auch schon geöffnet. 

Ich lächelte, sagte automatisch Hallo und trat in den 
Gang hinein. Es war ein Schock, als ich erkannte, dass der 
Türsteher kein Mensch war. Ich erstarrte. 


Ich hatte angenommen, dass Claude und Dermot die 
einzigen Elfen waren, die es im heutigen Amerika noch gab, 
seit mein Urgroßvater alle Elfen in ihre eigene Dimension 
oder Welt, oder wie immer sie es auch nannten, 
hineingezogen und die Portale geschlossen hatte. Obwohl 
ich auch wusste, dass Niall und Claude zumindest 
gelegentlich noch miteinander kommunizierten, denn Niall 
hatte mir durch Claudes Hände einen Brief gesandt. Doch 
ich hatte ganz bewusst gar nicht erst allzu viele Fragen 
gestellt. Meine Erfahrungen mit meinen Elfenverwandten, 
ja mit dem ganzen Elfenvolk, waren einerseits zwar 
wunderbar gewesen, andererseits aber auch grauenhaft ... 
und gegen Ende hatte das Pendel sehr viel heftiger auf die 
Seite der grauenhaften Erfahrungen ausgeschlagen. 

Der Türsteher war genauso schockiert darüber, mich zu 
sehen, wie ich, ihn zu sehen. Er war kein Elf - aber ein 
Geschöpf der Elfenwelt. Ich war schon Elfen begegnet, die 
ihre Zähne feilten, damit sie genauso aussahen wie jene 
dieses Geschöpfs von Natur aus: zweieinhalb Zentimeter 
lang, spitz zulaufend und leicht nach innen gebogen. Die 
Ohren des Türstehers liefen nicht spitz zu, aber ich glaube 
nicht, dass sie aufgrund eines operativen Eingriffs flacher 
und runder waren als die der Menschen. Der fremdartige 
Eindruck wurde etwas gemildert durch sein dickes, feines 
Haar, das von einem satten Kastanienbraun war und in 
einer Länge von etwa sieben Zentimetern am ganzen Kopf 
glatt anlag. Es wirkte gar nicht wie eine Frisur, eher wie 
das Fell eines Tieres. 

»Was sind Sie?«, fragten wir einander gleichzeitig. 

Es wäre geradezu komisch gewesen ... in einem anderen 
Universum. 

»Was ist los?«, fragte Sam hinter uns, und ich fuhr 
zusammen. Ich war, mit Sam dicht auf den Fersen, ganz in 
den Club hineingegangen, und nun fiel die schwere 
Metalltür hinter mir ins Schloss. Nach dem strahlenden 
Sonnenschein draußen wirkten die langen Neonröhren an 
der Decke, die den Gang erhellten, doppelt trostlos. 


»Ich bin Sookie«, sagte ich, um das peinliche Schweigen 
zu brechen. 

»Was sind Sie?«, fragte das Geschöpf noch einmal. Wir 
standen immer noch verlegen in dem engen Gang 
beieinander. 

Da steckte plötzlich Dermot den Kopf aus einer Tür. 
»Hey, Sookie!«, rief er. »Wie ich sehe, hast du Bellenos 
schon kennengelernt.« Er trat auf den Gang hinaus, und 
erst jetzt fiel ihm mein Gesichtsausdruck auf. »Hast du 
denn noch nie einen Kobold gesehen?« 

»Ich nicht, danke der Nachfrage«, murmelte Sam. Und 
weil er sehr viel mehr über die Welt der Supras wusste als 
ich, dämmerte mir, dass echte Kobolde wohl ziemlich selten 
sein mussten. 

Ich hatte eine Menge Fragen zu Bellenos’ Anwesenheit 
hier, war mir aber nicht sicher, ob ich das Recht hatte, sie 
zu stellen, besonders nach meinem Fauxpas vorhin mit 
Sam. »Tut mir leid, Bellenos. Ich bin mal einem Halbkobold 
begegnet, der Zähne hatte wie Sie. Vor allem aber kenne 
ich Elfen, die ihre Zähne feilen, damit sie so aussehen. 
Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte ich mit 
allergrößter Mühe. »Das ist Sam, ein guter Freund von 
mir.« 

Sam schüttelte Bellenos die Hand. Die beiden hatten in 
etwa die gleiche Größe und Statur, doch mir fiel auf, dass 
Bellenos’ schräge Augen von einem Dunkelbraun waren, 
das vollkommen den Sommersprossen auf seiner 
milchweißen Haut entsprach. Seine Augen standen seltsam 
weit auseinander, oder war sein Gesicht im Bereich der 
Wangenknochen einfach nur breiter als normal? Der 
Kobold lächelte Sam an, und ich erblickte noch einmal 
flüchtig diese Zähne. Mich schauderte, und ich wandte den 
Blick schnell wieder ab. 

Durch eine offene Tür konnte ich in eine große 
Garderobe hineinsehen. An einer der Wände zog sich eine 
lange Tischkonsole entlang, über der ein hell erleuchteter 
Spiegel angebracht war. Auf der Konsole verstreut lagen 


Schminke, Make-up-Bürsten, Föhne, Lockenwickler und 
auch Glätteisen fürs Haar sowie Kostümteile, Rasierer, eine 
oder zwei Zeitschriften, Perücken, Handys ... all der 
gesammelte Kram von Leuten, bei deren Job es auf das 
Aussehen ankam. Einige hohe Hocker standen willkürlich 
im Raum verteilt, und überall lagen Tragetaschen und 
Schuhe herum. 

Etwas weiter den Gang hinunter rief Dermot: »Kommt 
ins Büro.« 

Wir gingen den Gang entlang und versammelten uns alle 
in einem kleinen Raum. Einigermaßen enttäuscht stellte ich 
fest, dass der exotische und so prachtvolle Claude ein 
vollkommen nüchternes Büro hatte - beengt, vollgestopft 
und fensterlos. Eine Sekretärin hatte Claude immerhin, 
eine Frau in einem geschäftsmäßig wirkenden Kostüm von 
JCPenny, die in einem Strip-Club nicht deplatzierter hätte 
wirken können. Dermot, der heute offenbar der 
Zeremonienmeister war, stellte uns vor: »Nella Jean, das ist 
unsere liebe Cousine Sookie.« 

Nella Jean war dunkel und rund, und ihre Augen mit der 
Farbe von Bitterschokolade konnten es beinahe mit denen 
von Bellenos aufnehmen, allerdings waren ihre Zähne 
beruhigend normal. Ihr kleines Kabuff schloss sich direkt 
an Claudes Büro an; ich vermutete, dass es so etwas wie 
eine umgebaute Abstellkammer war. Nach einem 
abschätzigen Blick auf Sam und mich schien Nella Jean nur 
noch darauf zu warten, sich wieder in ihre eigenen Gefilde 
zurückziehen zu dürfen. Und sie machte ihre Bürotür mit 
einem Anflug von Endgültigkeit hinter sich zu, als wäre sie 
sicher, dass wir gleich etwas höchst Unanständiges tun 
würden, und als wollte sie nichts mit uns zu tun haben. 

Bellenos machte Claudes Bürotür ebenfalls zu und 
sperrte uns damit in einen Raum, der auch mit zweien von 
uns schon überfüllt gewesen wäre, ganz zu schweigen von 
fünf Leuten. Ich konnte Musik hören, die vermutlich aus 
dem eigentlichen Club kam (denn hier im Büro wurde ja 
wohl kaum gestrippt), und ich fragte mich, was dort vor 


sich ging. Hatten Stripper auch Proben? Und was dachten 
sie über Bellenos? 

»Was verschafft uns denn diesen überraschenden 
Besuch?«, fragte Claude. »Nicht, dass ich mich nicht freue, 
dich zu sehen.« 

Er freute sich ganz und gar nicht, obwohl er mich schon 
mehr als einmal eingeladen hatte, im Hooligans 
vorbeizuschauen. Der mürrische Zug um seinen Mund ließ 
deutlich erkennen, dass Claude nicht damit gerechnet 
hatte, dass ich mal hierherkommen könnte, ohne ihn 
strippen sehen zu wollen. Denn Claude ist sich natürlich 
vollkommen sicher, dass jeder auf der Welt dabei zusehen 
möchte, wie er sich auszieht, dachte ich. Mochte er keinen 
Besuch, oder gab es hier irgendetwas, das ich nicht 
erfahren sollte? 

»Sie sollen uns erklären, warum Sookie sich mehr und 
mehr wie eine Elfe fühlt«, sagte Sam plötzlich. 

Die drei männlichen Geschöpfe der Elfenwelt drehten 
sich gleichzeitig herum und sahen Sam an. 

»Warum müssen wir ihr das erklären?«, fragte Claude. 
»Und warum mischen Sie sich in unsere 
Familienangelegenheiten ein?« 

»Weil Sookie wissen will, warum, und weil sie eine gute 
Freundin von mir ist«, erwiderte Sam. Seine Miene war 
hart, sein Tonfall sehr sachlich. »Sie sollten sie über ihre 
Mischlingsherkunft aufklären, statt einfach nur in ihrem 
Haus zu wohnen und sich bei ihr durchzuschnorren.« 

Ich wusste nicht, wohin ich blicken sollte. Ich hatte nicht 
im Entferntesten geahnt, wie sehr es Sam gegen den Strich 
ging, dass mein Cousin und mein Großonkel bei mir 
wohnten. Und es war eigentlich auch nicht nötig, dass er 
seine Meinung hier so offen kundtat. Claude und Dermot 
schnorrten sich nicht bei mir durch; sie kauften auch 
Lebensmittel ein und räumten immer sorgfältig hinter sich 
auf. Manchmal. Okay, es stimmte, meine Wasserrechnung 
war ziemlich in die Höhe geschossen (und darüber hatte ich 


mit Claude sogar schon geredet), aber sonst hatten sie 
mich bisher kein Geld gekostet. 

»Denn eigentlich«, fuhr Sam fort, als sie alle weiter 
schwiegen und ihn wütend anstarrten, »wohnen Sie bei ihr, 
damit sie immer mehr zur Elfe wird, stimmt’s? Sie sorgen 
dafür, dass dieser Anteil in ihr sich verstärkt. Ich weiß nicht, 
wie Sie es machen, aber ich weiß, dass Sie es tun. Und 
meine Frage lautet nun: Tun Sie das nur aufgrund der 
familiären Wärme, der Gemeinschaft, oder haben Sie einen 
Plan im Hinterkopf, was Sookie betrifft? Irgendeine 
geheime Elfenintrige vielleicht?« 

Die letzten Worte klangen eher wie ein unheilvolles 
Grollen als nach Sams normaler Stimme. 

»Claude ist mein Cousin und Dermot mein Großonkel«, 
sagte ich automatisch. »Sie würden nie versuchen ...« Doch 
ich ließ den Gedanken kläglich verhallen. Denn wenn ich in 
den letzten paar Jahren eines gelernt hatte, dann, keine 
dummen Vermutungen anzustellen. Und die Vorstellung, 
dass man von der eigenen Familie nie verletzt werden 
würde, war eine dumme Vermutung ersten Ranges. 

»Kommt, seht euch den Rest des Clubs an«, sagte Claude 
da plötzlich. Und ehe wir auch nur darüber nachdenken 
konnten, hatte er uns aus dem Büro und den Gang 
hinuntergeschoben. Schwungvoll öffnete er eine Tür zum 
eigentlichen Club, und Sam und ich gingen hinein. 

Vermutlich sehen alle Clubs und Bars gleich aus - Tische 
und Stühle, ein gewisser Aufwand an Dekoration, ein 
Tresen, eine Bühne mit Strip-Ianzstangen und irgendeine 
Nische für die Musikanlage. In dieser Hinsicht unterschied 
sich das Hooligans nicht von anderen. 

Doch alle Geschöpfe, die sich umdrehten, als wir den 
Club betraten... sie alle gehörten der Elfenwelt an. Ich 
begriff es nur langsam, aber unweigerlich, als ich von 
Gesicht zu Gesicht blickte. Ganz egal, wie sehr sie den 
Menschen auch ähneln mochten (und die meisten von ihnen 
waren als solche »durchgegangen«), jeder besaß eine Spur 
Elfenblut der einen oder anderen Art. Eine schöne Frau mit 


flammend rotem Haar war zum Teil Elfe, sie hatte sich die 
Zähne ausgefeilt. Ein großer, schlanker Mann war ein 
Geschöpf, dem ich noch nie zuvor begegnet war. 

»Willkommen, Schwester«, sagte ein blondes ... Etwas. 
Ich war mir nicht mal über das Geschlecht im Klaren. »Sind 
Sie gekommen, um sich zu uns zu gesellen?« 

Es fiel mir schwer zu antworten. »Ich hatte es eigentlich 
nicht vorgehabt«, sagte ich schließlich, bevor ich zurück in 
den Gang ging und die Tür hinter mir ins Schloss fallen ließ. 
Ich packte Claude am Arm. »Was zum Teufel geht hier vor 
sich?« Und als er nicht antwortete, wandte ich mich an 
meinen Großonkel. »Dermot?« 

»Sookie, liebste Nichte«, begann Dermot nach einem 
kurzen Schweigen. »Wenn wir heute Abend nach Hause 
kommen, werden wir dir alles erzählen, was du wissen 
musst.« 

»Und was ist mit ihm?«, fragte ich und nickte zu Bellenos 
hinüber. 

»Er kommt nicht mit uns«, sagte Claude. »Bellenos 
schläft hier, er ist unser Nachtwächter.« 

Einen Nachtwächter brauchte man nur, wenn man einen 
Angriff befürchtete. 

Weitere Schwierigkeiten. 

Das war eine Aussicht, die ich kaum ertragen konnte. 


Kapitel 3 


Okay, ich habe mich auch in der Vergangenheit schon 
dumm verhalten. Nicht ständig, aber gelegentlich. Und ich 
habe Fehler gemacht. Und was für Fehler ich schon 
gemacht habe. 

Auf der Rückfahrt nach Bon 'TIemps, mit meinem besten 
Freund am Steuer, dessen Schweigen mir genau das gab, 
was ich brauchte, dachte ich darüber noch einmal intensiv 
nach. Als ich spürte, wie mir aus jedem Auge eine Träne 
kullerte, wandte ich mich rasch zur Seite und tupfte mir 
das Gesicht mit einem Papiertaschentuch aus meiner 
Handtasche ab, denn ich wollte kein Mitleid von Sam. 

Als ich mich wieder gefasst hatte, sprach ich es laut aus. 
»Was bin ich bloß für ein Dummkopf gewesen.« 

Sam wirkte erschrocken, das musste man ihm 
zugutehalten. »Wie meinst du das?«, sagte er, wie um zu 
verhindern, dass er gleich direkt nachfragte: »Wann 
genau?« 

»Glaubst du, dass die Leute sich wirklich ändern, Sam?« 

Er ließ sich einen Augenblick Zeit, um seine Gedanken 
zu sortieren. »Das ist eine ziemlich große Frage, Sookie. 
Die Leute können sich selbst in gewissem Maße ändern, 
sicher. Abhängige zum Beispiel können genug Kraft 
aufbringen, dass sie aufhören, das zu nehmen, wovon 
immer sie abhängig sind. Die Leute können eine Therapie 
machen und lernen, ihr außer Kontrolle geratenes Gebaren 
wieder besser in den Griff zu bekommen. Aber das ist ein 
rein äußerliches ee System. Eine angelernte 
Verhaltenstechnik, der natürlichen Ordnung der Dinge 


übergestülpt, dem, was die Person wirklich ist - ein 
Abhängiger. Ergibt das irgendeinen Sinn?« 

Ich nickte. 

»Im Großen und Ganzen«, fuhr er fort, »würde ich wohl 
sagen, nein, die Leute ändern sich nicht, aber sie können 
lernen, sich anders zu verhalten. Ich würde mich gern vom 
Gegenteil überzeugen lassen. Wenn du also Argumente 
hast, die mich widerlegen, immer heraus damit, ich bin 
gespannt, sie zu hören.« Wir bogen auf meine Auffahrt ab 
und begannen die Fahrt durch den Wald. 

»Kinder verändern sich, wenn sie heranwachsen, und 
passen sich an die Gesellschaft und an ihre eigenen 
Lebensumstände an«, erwiderte ich. »Manchmal auf gute 
Weise, manchmal auf schlechte. Und ich glaube, wenn man 
jemanden liebt, gibt man sich viel Mühe, Gewohnheiten zu 
unterdrücken, die dem anderen nicht gefallen, stimmt’s? 
Aber diese Gewohnheiten und Neigungen sind immer noch 
da. Sam, du hast recht. Auch in diesen Fällen stülpen die 
Leute nur eine neu erlernte Reaktion über ihr eigentliches 
Verhalten.« 

Er warf mir einen besorgten Blick zu, als er an die 
Rückseite meines Hauses fuhr. »Sookie, was ist los?« 

Ich schüttelte den Kopf. »Ich bin so eine Idiotin«, sagte 
ich zu ihm. Ich konnte ihm nicht direkt ins Gesicht sehen 
und kletterte aus dem Pick-up. »Nimmst du dir den ganzen 
Tag frei, oder sehe ich dich später im Merlotte’s?« 

»Ich nehme den ganzen Tag frei. Hör mal, soll ich nicht 
lieber noch eine Weile hierbleiben? Ich weiß zwar nicht so 
genau, worüber du dir Sorgen machst, aber du weißt, dass 
du mit mir darüber reden kannst. Ich habe keine Ahnung, 
was da im Hooligans vor sich geht, aber solange die Elfen 
es uns erzählen wollen ... Ich bin für dich da, wenn du mich 
brauchst.« 

Sein Angebot war wirklich ernst gemeint. Aber ich 
wusste auch, dass Sam gern nach Hause fahren, Jannalynn 
anrufen und Pläne für den Abend machen wollte, damit er 
ihr das Geschenk überreichen konnte, das auszusuchen ihn 


so viel Mühe gekostet hatte. »Nein, mir geht’s gut«, 
versicherte ich ihm also und lächelte ihn an. »Ich habe noch 
etwa eine Million Sachen zu erledigen, ehe ich in die Arbeit 
fahre, und eine ganze Menge, worüber ich nachdenken 
muss.« Um es harmlos auszudrücken. 

»Danke, dass du mit mir nach Shreveport gefahren bist, 
Sookie«, sagte Sam. »Aber es war vermutlich falsch von 
mir, deine Verwandtschaft zum Reden bringen zu wollen. 
Sag mir Bescheid, wenn sie heute Abend nicht mit der 
Sprache rausrücken.« Ich winkte ihm zum Abschied noch 
nach, als er kehrtmachte, um auf der Hummingbird Road 
zurück zu seinem großen Wohnwagen direkt hinter dem 
Merlotte’s zu fahren. Sam ließ die Arbeit nie so ganz hinter 
sich - andererseits hatte er natürlich einen echt kurzen 
Arbeitsweg. 

Als ich die Hintertür aufschloss, machte ich schon Pläne 
für einen gemütlichen Nachmittag. 

Ich hatte das Bedürfnis, eine Dusche - nein, am besten 
gleich ein Vollbad zu nehmen. Es tat richtig gut, Claude und 
Dermot aus dem Haus zu haben und mal ganz allein zu 
sein. In mir hatten sich jede Menge neue Verdächtigungen 
angestaut, doch das war leider ein nur allzu vertrautes 
Gefühl. Ich dachte daran, Amelia anzurufen, eine Freundin 
und Hexe, die nach New Orleans zurückgekehrt war, wo sie 
sich wieder um ihr Haus und ihren Job kümmerte, und sie 
in einigen Angelegenheiten um Rat zu fragen. Letzten 
Endes griff ich aber doch nicht zum Telefon. Ich würde ihr 
so viel erklären müssen. Schon allein die Aussicht darauf 
machte mich müde, und ein Gespräch so zu beginnen, hatte 
keinen Sinn. Eine E-Mail wäre vielleicht besser. Auf diese 
Weise könnte ich alles niederschreiben. 

Ich goss reichlich Badeöl in die volle Wanne, und dann 
stieg ich vorsichtig in das heiße Wasser, musste aber doch 
Grimassen schneiden, während ich langsam untertauchte. 
Die Vorderseite meiner Oberschenkel brannte immer noch 
ein bisschen. Ich rasierte mir die Beine und die 
Achselhöhlen. Körperpflege gibt einem doch immer gleich 


ein besseres Gefühl. Als ich wieder aus der Wanne 
gestiegen war, von all dem Badeöl glitschig wie ein 
Wrestler, lackierte ich mir die Zehennägel und bürstete 
mein Haar, erneut entsetzt darüber, wie kurz es mir 
erschien. Aber es fällt doch noch bis über die 
Schulterblätter hinab, versicherte ich mir selbst. 

So geschniegelt und gestriegelt zog ich mein Merlotte’s- 
Outfit an, obwohl es natürlich schade war, dass ich meine 
Zehennägel mit Socken und Sneakers verdecken musste. 
Ich versuchte gar nicht erst nachzudenken, und das gelang 
mir ziemlich gut. 

Mir blieb noch eine halbe Stunde Zeit, also schaltete ich 
den Fernseher ein und drückte den Knopf des 
Videorekorders, um mir die gestrige Folge von »Jeopardy!« 
anzusehen. In der Bar schalteten wir die TV-Quiz-Show 
mittlerweile jeden Tag ein, weil unsere Stammgäste einigen 
Spaß daran hatten, die Antworten zu erraten. Jane 
Bodehouse, unsere langjährigste Alkoholikerin, hatte sich 
als Expertin in Sachen alter Kinofilme erwiesen, und Terry 
Bellefleur wusste jede Menge belangloses Zeug über Sport. 
Ich konnte die meisten Fragen über Schriftsteller 
beantworten, da ich viel las, und Sam war ziemlich 
zuverlässig, was die amerikanische Geschichte nach 1900 
betraf. Ich war nicht immer in der Bar, wenn die Sendung 
lief, deshalb hatte ich begonnen, sie jeden Tag 
aufzunehmen. Mir gefiel die heile Welt von »Jeopardy!<. Und 
besonders gefiel es mir, wenn ich den schwierigen »Daily 
Double« knackte, was mir heute gelang. Als die Show 
vorbei war, musste ich los. 

Ich genoss es immer sehr, zur Spätschicht in die Arbeit 
zu fahren, wenn es draußen noch hell war. Als ich das Radio 
einschaltete, lief »Crazy«, und so sang ich laut mit Gnarls 
Barkley mit. Damit konnte ich mich identifizieren. 

Jason fuhr in entgegengesetzter Richtung an mir vorbei, 
vermutlich auf dem Weg zum Haus seiner Freundin. 
Michele Schubert hielt die Beziehung mit ihm immer noch 
aufrecht. Und da Jason offenbar endlich erwachsen wurde, 


hatte sie vielleicht sogar die Chance auf etwas Dauerhaftes 
mit ihm ... wenn sie denn wollte. Micheles größter Vorzug 
war es, dass sie nicht wie bezaubert war von Jasons 
(anscheinend) wirkungsvollen Kunststücken im 
Schlafzimmer. Falls sie seinetwegen Liebeskummer hatte 
oder eifersüchtig war, weil er ihr nicht genug 
Aufmerksamkeit widmete, so verbarg sie das perfekt. 
Meinen Respekt hatte sie. Ich winkte meinem Bruder zu, 
und er erwiderte mein Lächeln. Er sah glücklich und 
sorglos aus. Worum ich ihn von ganzem Herzen beneidete. 
Jasons Art, das Leben anzugehen, hatte auch große 
Vorteile. 

Im Merlotte’s war wieder nicht viel los. Was mich nicht 
weiter überraschte, denn ein Brandanschlag ist nun mal 
eine ziemlich schlechte Publicity. Aber was, wenn das 
Merlotte’s das alles nicht überlebte? Was, wenn das Vic’s 
Redneck Roadhouse uns weiterhin Gäste abspenstig 
machte? Die Leute mochten das Merlotte’s, weil es relativ 
ruhig war, eine entspannte Atmosphäre bot, das Essen 
(trotz geringer Auswahl) schmeckte und die Drinks gut 
eingeschenkt wurden. Sam war stets ein allseits beliebter 
Mann gewesen, bis die Wergeschöpfe ihre Existenz selbst 
verkündet hatten. Für all die Leute, die schon die Vampire 
nur verhalten akzeptiert hatten, waren die Zweigestaltigen 
sozusagen der berühmte Tropfen gewesen, der das Fass 
zum Überlaufen brachte. 

Ich ging in den Vorratsraum, um mir eine frische 
Schürze zu holen, und dann in Sams Büro, wo ich wie 
immer meine Handtasche in der tiefen 
Kommodenschublade verstaute. Es wäre sicher schön, 
einen eigenen kleinen Spind zu haben. Darin könnte ich 
nicht nur meine Handtasche aufbewahren, sondern auch 
Kleider zum Wechseln für Abende, an denen kleinere 
Katastrophen zuschlugen, wie verschüttetes Bier oder 
Senfflecken. 

Ich übernahm die Schicht von Holly, die im Oktober 
Jasons besten Freund Hoyt heiraten würde. Für Holly war 


es die zweite Hochzeit, für Hoyt die erste, und sie hatten 
sich fürs komplette Programm entschieden, mit kirchlicher 
Trauung in Weiß und großem Empfang im Gemeindesaal 
danach. Ich wusste schon jetzt mehr darüber als mir lieb 
war. Denn auch wenn es bis dahin noch Monate dauerte, 
war Holly jetzt schon wie besessen von jedem Detail. Weil 
ihre erste Heirat nur in einem Besuch beim Friedensrichter 
bestanden hatte, war dies (theoretisch) die letzte Chance, 
ihren Traum wahr werden zu lassen. Ich konnte mir 
ziemlich genau vorstellen, was meine Großmutter von 
Hollys weißem Hochzeitskleid gehalten hätte, da Holly 
schon einen kleinen Jungen hatte, der in die Schule ging - 
aber, hey, was immer die Braut glücklich macht. Früher 
einmal hat das Weiß des Hochzeitskleides die jungfräuliche 
Reinheit der Trägerin symbolisiert. Jetzt bedeutet es nur 
noch, dass die Braut sich ein teures Kleid gekauft hat, das 
nach ihrem großen Tag nutzlos im Schrank hängen wird. 

Ich winkte Holly zu, um sie auf mich aufmerksam zu 
machen. Sie unterhielt sich gerade mit dem neuen Calvary- 
Baptisten-Prediger Bruder Carson, der von Zeit zu Zeit ins 
Merlotte’s kam, aber nie etwas Alkoholisches bestellte. 
Holly beendete das Gespräch und kam, um mir zu erzählen, 
was an den Tischen so los war - nicht viel. Ich schauderte, 
als ich den dunklen Brandfleck mitten auf dem Fußboden 
sah. Tja, ein Tisch weniger, an dem wir bedienen mussten. 

»Hey, Sookie«, sagte Holly und blieb noch einmal stehen 
aufihrem Weg in Sams Büro, um ihre Handtasche zu holen. 
»Du kommst doch zu meiner Hochzeit, oder?« 

»Na klar, die will ich nicht versäumen.« 

»Würde es dir was ausmachen, die Bowle zu servieren?« 

Das war eine Ehre - keine so große Ehre wie 
Brautjungfer zu sein, aber immer noch bedeutsam. Mit so 
etwas hatte ich gar nicht gerechnet. »Aber gern«, 
erwiderte ich lächelnd. »Reden wir noch mal drüber, wenn 
es so weit ist.« 

Holly schien sich zu freuen. »Okay, gut. Hoffen wir mal, 
dass das Geschäft hier wieder in Schwung kommt, damit 


wir auch im September noch einen Job haben.« 

»Oh, das wird schon werden, das weißt du doch«, 
behauptete ich, war aber selbst nicht wirklich überzeugt 
davon. 

Ich blieb noch eine halbe Stunde auf und wartete auf 
Claude und Dermot, als ich an diesem Abend nach Hause 
kam, aber sie tauchten nicht auf, und ich hatte keine Lust, 
sie anzurufen. Das versprochene Gespräch mit mir, das 
Gespräch, das mich über mein Elfenerbe aufklären sollte, 
würde nicht mehr heute Abend stattfinden. Obwohl ich 
gerne so einige Antworten gehört hätte, war ich eigentlich 
ganz froh. Der Tag war so vollgepackt gewesen. Ich sagte 
mir, dass ich sauer sein sollte, und versuchte noch, darauf 
zu lauschen, ob die Elfen endlich nach Hause kamen. Doch 
ich lag kaum noch länger als fünf Minuten wach. 

Als ich am nächsten Morgen kurz nach neun Uhr 
aufstand, war keins der üblichen Anzeichen zu entdecken, 
die darauf hindeuteten, dass meine Hausgäste 
zurückgekommen waren. Das große Badezimmer sah noch 
genauso aus wie am Tag zuvor, es stand kein Essgeschirr in 
der Küchenspüle, und keine der Lampen war versehentlich 
angelassen worden. Ich ging auf die verglaste hintere 
Veranda hinaus. Nein, auch kein Auto. 

Vielleicht waren sie zu müde gewesen, um noch nach 
Bon Temps zurückzufahren, oder vielleicht hatten sie auch 
beide jemanden kennengelernt. Als Claude bei mir einzog, 
hatte er mir erzählt, falls er mal eine Eroberung mache, 
würde er die Nacht zusammen mit dem Glücklichen in 
seinem eigenen Haus in Monroe verbringen. Ich hatte 
immer vermutet, dass Dermot dasselbe tun würde - doch 
wenn ich jetzt so darüber nachdachte ... Dermot hatte ich 
eigentlich noch nie mit irgendwem gesehen, sei es Mann 
oder Frau. Aber ich hatte dennoch vermutet, dass Dermot 
Frauen vorziehen würde, wohl einfach weil er Jason so 
ähnlich sah und der ein solcher Frauenheld war. Lauter 
Vermutungen. Tja, dumm eben. 


Ich machte mir Eier mit Brot und Obst fertig und las in 
dem Büchereiexemplar eines Romans von Nora Roberts, 
während ich aß. Ich hatte mich schon seit Wochen nicht 
mehr so sehr wie mein früheres Ich gefühlt. Abgesehen von 
dem Besuch im Hooligans hatte ich gestern doch eigentlich 
einen schönen Tag gehabt; und jetzt liefen wenigstens nicht 
dauernd die beiden Elfen zur Küche rein und raus und 
beschwerten sich, dass zu wenig Vollkornbrot da war und 
nicht genug heißes Wasser (Claude), oder sagten mir 
blumige Nettigkeiten, während ich einfach nur lesen wollte 
(Dermot). Schön zu sehen, dass ich es immer noch 
genießen konnte, allein zu sein. 

Vor mich hinsingend duschte ich und machte mich 
fertig ... und dann musste ich auch schon wieder los in die 
Arbeit zur Frühschicht. Ich warf noch einen Blick ins 
Wohnzimmer, langsam hatte ich es echt satt, dass es dort 
wie auf einem Flohmarkt aussah. Aber die 
Antiquitätenhändler kommen ja morgen schon, erinnerte 
ich mich. 

Im Merlotte’s war etwas mehr los als am Abend zuvor, 
was mich sogar noch fröhlicher stimmte. Leicht erstaunt 
stellte ich fest, dass Kennedy hinter dem Tresen stand. Sie 
sah so prachtvoll und perfekt aus wie die 
Schönheitskönigin, die sie mal gewesen war, auch wenn sie 
enge Jeans und ein weiß-grau gestreiftes Trägertop trug. 
Wir waren heute beide der Frauentyp »gepflegte 
Erscheinung«. 

»Wo ist denn Sam?«, fragte ich. »Ich dachte, er wollte 
arbeiten.« 

»Er hat mich heute Morgen angerufen und gesagt, dass 
er immer noch in Shreveport ist«, sagte Kennedy und warf 
mir einen Blick von der Seite zu. »Jannalynns Geburtstag 
lief anscheinend richtig gut. Und weil ich so viele Stunden 
übernehme, wie ich kriegen kann, habe ich mich aus dem 
Bett gewälzt und meinen Hintern hierherbewegt.« 

»Wie geht’s deiner Mamma und deinem Daddy?«, fragte 
ich. »Haben sie dich in letzter Zeit mal besucht?« 


Kennedy lächelte bitter. »Sie kreuzen nur gelegentlich 
auf, Sookie. Ihnen wär’s am liebsten, ich wäre immer noch 
die süße Miss Landschönheit und würde an der 
Sonntagsschule unterrichten. Aber sie haben mir einen 
ordentlichen Scheck geschickt, als ich aus dem Gefängnis 
kam. Ich kann von Glück reden, dass ich sie habe.« 

Ihre Hände verharrten mitten im Abtrocknen eines 
Glases. »Ich habe mich gefragt ...«, begann sie, hielt dann 
aber inne. Ich wartete, denn ich wusste, was kommen 
würde. »Ich habe mich gefragt, ob’s jemand aus Caseys 
Familie war, der den Anschlag auf die Bar verübt hat«, 
sagte sie dann, sehr leise. »Als ich Casey erschoss, habe ich 
nur mein eigenes Leben gerettet. Ich habe nicht an seine 
Familie gedacht, oder an meine Familie, oder an irgendwas 
anderes als ans Überleben.« 

Darüber hatte Kennedy noch nie geredet, wofür ich 
volles Verständnis hatte. »Wer würde da an irgendwas 
anderes als ans Überleben denken, Kennedy?«, sagte ich 
ebenso leise, aber nachdrücklich. Sie sollte merken, wie 
absolut ernst ich es meinte. »Niemand, der bei klarem 
Verstand ist, hätte irgendwas anderes getan. Gott hätte 
ganz bestimmt niemals gewollt, dass du dich zu Tode 
prügeln lässt.« Obwohl ich natürlich auch nicht wusste, was 
Gott eigentlich gewollt hatte. Wahrscheinlich meinte ich: 
Ich hätte es für höllisch dumm gehalten, wenn du dich 
hättest umbringen lassen. 

»Ich wäre nicht so leicht davongekommen, wenn nicht 
diese anderen Frauen sich gemeldet hätten«, fuhr Kennedy 
fort. »Seine Familie weiß vermutlich sehr genau, dass er 
Frauen schlug ... aber ich frage mich, ob sie mir immer 
noch die Schuld geben. Ob sie versuchen würden, mich zu 
töten, wenn sie zum Beispiel wüssten, dass ich hier in der 
Bar bin.« 

»Ist irgendwer in seiner Familie zweigestaltig?«, fragte 
ich. 

Kennedy wirkte schockiert. »Oh, mein Gott, nein! Sie 
sind Baptisten!« 


Ich bemühte mich, nicht zu lächeln, aber vergebens. Und 
schon im nächsten Moment begann auch Kennedy über sich 
selbst zu lachen. »Aber ernsthaft«, sagte sie. »Das glaube 
ich nicht. Glaubst du denn, dass dieser 
Brandbombenwerfer ein Werwolf ist?« 

»Oder irgendein anderes zweigestaltiges Geschöpf. Ja, 
das glaube ich. Aber erzähl es nicht weiter herum. Sam hat 
auch so schon genug mit den Auswirkungen zu kämpfen.« 

Kennedy nickte nachdrücklich zustimmend. Dann rief ein 
Gast nach mir und bat um eine Flasche Tabasco, und so 
hatten meine Gedanken erst mal neue Nahrung. 

Später rief die Kellnerin an, die mich ablösen sollte, und 
sagte, dass ihr Auto einen Platten habe, und deshalb blieb 
ich noch zwei Stunden länger im Merlotte’s. Kennedy, die 
bis Ladenschluss da sein würde, nervte mich mit ihren 
Sprüchen, wie unabkömmlich ich doch sei, bis ich ihr eins 
mit dem Geschirrtuch verpasste. Sie wurde erst wieder 
etwas munterer, als Danny auftauchte. Er war offensichtlich 
nach der Arbeit zunächst nach Hause gegangen, um zu 
duschen und sich zu rasieren, und als er sich auf einem der 
Barhocker niederließ, sah er Kennedy an, als wäre seine 
Welt jetzt erst vollständig. Seine Worte klangen etwas 
anders: »Gib mir ein Bier, aber ein bisschen plötzlich, 
Lady.« 

»Soll ich’s dir gleich über den Kopf schütten, Danny?« 

»Ist mir ganz egal, wie ich’s kriege.« Und sie grinsten 
einander an. 

Kurz nach Einbruch der Dunkelheit vibrierte mein 
Handy in der Tasche meiner Schürze. Sobald ich etwas Zeit 
hatte, ging ich in Sams Büro. Es war eine SMS von Eric. 
»Bis später«, stand da. Das war alles. Aber den restlichen 
Abend hatte ich ein echtes Lächeln auf den Lippen, und als 
ich nach Hause fuhr, erwartete ich schon voller Vorfreude, 
Eric auf meiner vorderen Veranda sitzen zu sehen, egal, ob 
er meine Küche nun demoliert hatte oder nicht. Und er 
hatte einen neuen Toaster dabei, der Karton war sogar mit 
einer roten Schleife verziert. 


»Wie komme ich denn zu dieser Ehre?«, fragte ich leicht 
schnippisch. Ich wollte Eric nicht zeigen, dass ich mich auf 
seinen Besuch gefreut hatte. Ja, stimmt, vermutlich wusste 
er es sowieso schon, wegen unserer Blutsbande. 

»Neulich hatten wir gar kein Vergnügen miteinander«, 
sagte er und überreichte mir den Toaster. 

»Du meinst, nachdem ich das Feuer gelöscht hatte und 
bevor du Pam angegriffen hast? Ja, das kann man wohl so 
sagen. Danke für den neuen Toaster, obwohl ich auch den 
nicht unter »Vergnügen« fassen würde. Woran denkst du da 
denn so?« 

»Für den späteren Abend denke ich an spektakulären 
Sex«, erwiderte er. »Ich musste heute an eine Stellung 
denken, die wir noch nie ausprobiert haben.« 

Ich bin nicht so beweglich wie Eric, und als wir das letzte 
Mal etwas echt Abenteuerliches ausprobierten, hatte ich 
drei Tage lang ein verrenktes Hüftgelenk. Aber ich war zu 
Experimenten bereit. »Und woran denkst du für die Zeit 
vor dem spektakulären Sex?«, fragte ich. 

»Wir müssen zu einem neuen Dance Club fahren«, sagte 
er, doch ich nahm einen Anflug von Sorge in seiner Stimme 
wahr. »So nennen sie das, damit die jungen, gut 
aussehenden Leute kommen. So wie du.« 

»Und wo ist dieser Dance Club?« Da ich schon seit 
Stunden auf den Beinen war, fand ich diese Aussicht nicht 
sonderlich verlockend. Aber es war tatsächlich lange her, 
seit wir als Paar Vergnügen miteinander hatten - in der 
Öffentlichkeit. 

»Er liegt auf dem Weg von hier nach Shreveport«, sagte 
Eric und zögerte. »Victor hat ihn gerade erst eröffnet.« 

»Oh. Ist es dann klug, wenn du hingehst?«, fragte ich 
konsterniert. Jetzt hatte Erics Programm für den Abend so 
gar keinen Reiz mehr. 

Eric und Victor fochten einen unausgesprochenen Kampf 
miteinander aus. Victor Madden war der Stellvertreter in 
Louisiana von Felipe, dem König von Nevada, Arkansas und 
Louisiana. Felipe selbst hatte seinen Sitz in Las Vegas, und 


wir alle (Eric, Pam und ich) fragten uns, ob er Victor diesen 
großen Knochen nur gegeben hatte, um den ehrgeizigen 
Victor so vom reichsten Territorium Nevada fernzuhalten. 
Im tiefsten Inneren meines Herzens wünschte ich Victor 
den Tod. Victor hatte seine beiden vertrautesten 
Untergebenen, Bruno und Corinna, losgeschickt, um Pam 
und mich zu töten, und das einfach nur, um Eric zu 
schwächen, den König Felipe nach seiner Machtübernahme 
in Louisiana behalten hatte, da er der erfolgreichste Sheriff 
dieses Bundesstaates war. 

Pam und ich hatten den Spieß umgedreht. Bruno und 
Corinna waren zu Aschehaufen am Rande der Autobahn 
zerfallen, und niemand konnte beweisen, dass wir es 
gewesen waren. 

Victor hatte verlauten lassen, dass er jedem eine hohe 
Belohnung zahlen werde, der ihm irgendwelche 
Informationen über den Verbleib seiner Untergebenen 
übermitteln konnte. Aber keiner hatte sich gemeldet. Nur 
Pam, Eric und ich wussten, was geschehen war. Und Victor 
konnte uns schlechterdings nicht offen beschuldigen, denn 
damit hätte er zugegeben, dass er die beiden losgeschickt 
hatte, um uns zu töten. Eine Art Mexikanisches Patt also. 

Beim nächsten Mal könnte Victor allerdings jemanden 
schicken, der vorsichtiger und umsichtiger vorgehen 
würde. Bruno und Corinna waren allzu selbstsicher 
gewesen. 

»Es ist nicht klug, in diesen Club zu gehen, aber uns 
bleibt nichts anderes übrig«, sagte Eric. »Victor hat mir 
befohlen, dort mit meiner Ehefrau zu erscheinen. Er wird 
glauben, ich hätte Angst vor ihm, wenn ich nicht komme.« 
Ich dachte über die Angelegenheit noch mal nach, während 
ich meinen Kleiderschrank durchforstete auf der Suche 
nach irgendwas, mit dem ich mich in einem trendigen 
Dance Club blicken lassen könnte. Eric lag auf meinem 
Bett, die Hände hinter dem Kopf verschränkt. »In meinem 
Auto ist ja noch etwas, das habe ich ganz vergessen«, sagte 
er plötzlich und war schneller, als ich gucken konnte, zur 


Tür hinaus. Schon Sekunden später war er wieder da, mit 
einem von einer durchsichtigen Plastikhülle bedeckten 
Kleidungsstück auf einem Bügel. 

»Was?«, sagte ich. »Ich habe doch gar nicht 
Geburtstag.« 

»Darf ein Vampir seiner Liebsten nicht auch einfach mal 
so ein Geschenk machen?« 

Ich musste sein Lächeln erwidern. »Hm, doch, das darf 
er«, meinte ich. Ich liebe Geschenke. Der Toaster war eine 
Wiedergutmachung gewesen. Dies war eine Überraschung. 
Vorsichtig entfernte ich die Plastikhülle. An dem Bügel hing 
ein Kleid. So schien es jedenfalls. 

»Das ist ... ist das wirklich alles?«, fragte ich, als ich es 
hochhielt. Es bestand aus einem schwarzen U-förmigen 
Halsausschnitt - jeweils ein tiefes U vorne und hinten - und 
der Rest war bronzefarben, glänzend und plissiert, so als 
wäre es aus vielen breiten bronzefarbenen Bändern 
zusammengenäht worden. Okay, aus nicht allzu vielen. Die 
Verkäuferin hatte das Preisschild drangelassen. Ich 
bemühte mich vergeblich, nicht darauf zu schauen, und 
spürte, wie mir der Kiefer herunterklappte, als ich die 
Summe sah. Für den Kaufpreis dieses einen Kleides hätte 
ich sechs oder vielleicht sogar zehn Teile bekommen bei 
Wal-Mart, oder drei bei Dillard’s. 

»Du wirst wundervoll darin aussehen«, schwärmte Eric 
lächelnd, und seine Fangzähne blitzten auf. »Alle werden 
mich beneiden.« 

Wer würde sich nicht gut fühlen, wenn er so etwas zu 
hören bekam? 

Als ich aus dem Badezimmer zurückkam, stellte ich fest, 
dass mein neuer Kumpel Immanuel wieder da war. Er hatte 
an meiner Frisierkommode so eine Art Beautysalon für 
Frisur und Make-up aufgebaut. Es kam mir ziemlich 
seltsam vor, noch einen weiteren Mann in meinem 
Schlafzimmer zu haben. Immanuel schien heute Abend sehr 
viel besserer Laune zu sein. Selbst sein komischer 
Haarschnitt sah irgendwie flotter aus. Und während Eric 


mich so aufmerksam im Auge behielt, als wäre Immanuel 
ein potenzieller Mörder, toupierte, frisierte und schminkte 
mich der klapperdürre Friseur. Seit Tara und ich kleine 
Mädchen gewesen waren, hatte ich nicht mehr so viel Spaß 
vor einem Spiegel gehabt. Und als Immanuel fertig war, sah 
ich ... wirklich strahlend und selbstbewusst aus. 

»Vielen Dank«, sagte ich und fragte mich, wohin die 
echte Sookie verschwunden sein mochte. 

»Gern geschehen«, erwiderte Immanuel ernst. »Sie 
haben wunderbare Haut. War mir ein Vergnügen, Sie 
herzurichten.« 

Das hatte noch nie jemand zu mir gesagt, und alles, was 
ich über die Lippen brachte, war ein: »Haben Sie vielleicht 
eine Visitenkarte dabei?« Er fischte eine heraus und lehnte 
sie an die chinesische Porzellandame, die meine 
Großmutter so sehr geliebt hatte. Dieses Nebeneinander 
machte mich ein wenig traurig. Ich hatte einen langen Weg 
zurückgelegt seit ihrem Tod. 

»Wie geht es Ihrer Schwester”«, fragte ich, da ich schon 
an traurige Dinge dachte. 

»Heute hatte sie einen guten Tag«, erzählte Immanuel. 
»Danke, dass Sie fragen.« Obwohl er Eric nicht ansah, als 
er das sagte, bemerkte ich, wie Eric den Blick abwandte, 
die Zähne zusammengebissen. Gereizt. 

Immanuel ging, nachdem er all seinen Krimskrams 
wieder zusammengepackt hatte, und ich suchte mir einen 
trägerlosen BH heraus und einen Stringtanga - den ich 
hasste, aber wer will schon, dass sich unter einem solchen 
Kleid der Slip abzeichnet - und begann mich aufzutakeln. 
Zum Glück besaß ich ein Paar gute schwarze Pumps. 
Sicher, Riemchensandalen hätten besser zu dem Kleid 
gepasst, aber die Pumps mussten reichen. 

Eric hatte mir aufmerksam zugesehen beim Anziehen. 
»Wie herrlich weich«, sagte er und fuhr mir mit der Hand 
das Bein hinauf. 

»Hey, wenn du so weitermachst, kommen wir nie in 
diesen Club, und all die Vorbereitungen waren umsonst.« 


Auch wenn’s albern ist, aber ich wollte, dass auch noch 
andere außer Eric die grandiose Wirkung des neuen 
Kleides, der neuen Frisur und des tollen Make-ups sahen. 

»Nicht vollkommen umsonst«, erwiderte er, zog sich 
dann aber auch seine eigene Partykleidung an. Ich flocht 
ihm das Haar, damit es gepflegt aussah, und befestigte das 
Ende mit einem schwarzen Schleifenband. Eric sah aus wie 
ein Pirat auf Landgang. 

Wir hätten glücklich sein sollen, aufgeregt über unsere 
Verabredung und voller Vorfreude auf das Tanzen im Club. 
Ich konnte nicht wissen, was Eric dachte, als wir zu seinem 
Auto hinausgingen, aber ich wusste, dass er nicht glücklich 
war über das, was wir taten und wohin wir gingen. 

Da waren wir immerhin schon zwei. 

Ich beschloss, die Situation mit etwas leichtem 
Geplauder aufzulockern. 

»Wie läuft’s denn so mit den neuen Vampiren?«, fragte 
ich ihn. 

»Sie kommen immer pünktlich ins Fangtasia und 
erledigen ihre Arbeiten in der Bar«, sagte er wenig 
begeistert. Drei Vampire, die nach Katrina in Erics Bezirk 
gestrandet waren, hatten ihn um Erlaubnis gebeten, im 
Bezirk Fünf bleiben zu dürfen, auch wenn sie lieber in 
Minden wohnen wollten als in Shreveport selbst. 

»Was stimmt nicht mit ihnen?«, fragte ich. »Du scheinst 
dich ja nicht allzu sehr zu freuen über diese Verstärkung 
deiner Reihen.« Ich nahm auf dem Beifahrersitz Platz. Eric 
ging um das Auto herum. 

»Palomino macht ihre Sache recht gut«, gab er 
widerwillig zu, als er sich hinter das Steuer setzte. »Aber 
Rubio ist dumm, und Parker ist schwach.« 

Ich kannte die drei nicht gut genug, um dem zu 
widersprechen. Palomino, die nur diesen einen Namen 
hatte, war eine attraktive junge Vampirin mit einer Vorliebe 
für schrille Farbkontraste - zu ihrer von Natur aus braunen 
Haut trug sie platinblonde Haare. Rubio Hermosa sah gut 
aus, war aber - da musste ich Eric zustimmen - ein Trottel, 


der nur wenig Vernünftiges von sich gab. Und Parker war 
auch im Tod noch genauso ein Nerd wie schon im Leben; er 
hatte zwar das Computersystem des Fangtasia auf 
Vordermann gebracht, schien aber vor seinem eigenen 
Schatten Angst zu haben. 

»Willst du mir eigentlich gar nichts über den Streit 
zwischen Pam und dir erzählen?«, fragte ich, nachdem ich 
mich angeschnallt hatte. Statt in seiner Corvette war Eric 
in der Lincoln-Limousine des Fangtasia gekommen. Sie war 
unglaublich bequem, und wenn ich daran dachte, wie er mit 
der Corvette gewöhnlich heizte, war ich immer froh, wenn 
wir mal einen Abend den Lincoln benutzten. 

»Nein«, sagte Eric, der sofort grüblerisch wurde und 
Sorge auszustrahlen begann. 

Ich wartete auf eine etwas ausführlichere Antwort. 

Und wartete noch ein Weilchen. 

»In Ordnung«, sagte ich schließlich, bemüht darum, 
wieder ein Gefühl der Freude darüber aufkommen zu 
lassen, dass ich hier mit einem prachtvollen Mann ausging. 
»Okidoki. Ganz wie du willst. Aber ich glaube, der Sex wird 
um einige Grad weniger spektakulär ausfallen, wenn ich 
mir wegen Pam und dir Sorgen machen muss.« 

Diese kleine Leichtfertigkeit trug mir einen düsteren 
Blick ein. 

»Ich weiß, dass Pam eine neue Vampirin erschaffen will«, 
fuhr ich fort. »Und so wie ich es verstehe, spielt da ein 
gewisser Zeitfaktor eine Rolle.« 

»Immanuel hätte den Mund halten sollen«, sagte Eric. 

»Ich fand’s nett, dass mir überhaupt mal jemand 
Informationen gegeben hat, und dann auch noch 
Informationen, die direkt Leute betreffen, die mir etwas 
bedeuten.« Musste ich erst ein Bild malen? 

»Sookie, Victor hat gesagt, dass ich Pam nicht erlauben 
darf, ein eigenes Geschöpf zu erschaffen.« Erics Kinnladen 
klappten zu wie ein Fangeisen. 

Oh. »Die Könige haben die Kontrolle über die 
Vermehrung, nehme ich an«, sagte ich vorsichtig. 


»Ja. Die totale Kontrolle. Aber nun weißt du ja, dass Pam 
mir deshalb die Hölle heißmacht, und Victor ebenfalls.« 

»Victor ist doch aber gar kein richtiger König, oder? 
Warum gehst du nicht einfach direkt zu Felipe?« 

»Jedes Mal, wenn ich Victor umgehe, findet er einen 
Weg, mich zu bestrafen.« 

Es hatte keinen Sinn, weiter darüber zu reden. So wie es 
aussah, war Eric zurzeit einer Zerreißprobe ausgesetzt. 

Und so unterhielten wir uns auf der restlichen Fahrt zu 
Victors Club - der, wie Eric sagte, Vampire’s Kiss hieß - 
über den Besuch der Antiquitätenhändler am nächsten Tag. 
Es gab noch viele Dinge, über die ich gern mit ihm 
gesprochen hätte, doch angesichts Erics überwältigend 
schwieriger Situation wollte ich nicht auch noch von 
meinen eigenen Problemen anfangen. Außerdem hatte ich 
immer noch das Gefühl, dass ich nicht alles erfahren hatte, 
was es über Erics Situation zu erfahren gab. 

»Eric«, sagte ich und wusste, dass ich zu plötzlich und zu 
nachdrücklich sprach. »Du erzählst mir nicht alles über 
deine Geschäftsangelegenheiten, habe ich recht?« 

»Da hast du recht«, erwiderte er, ohne zu zögern. »Aber 
das hat viele Gründe, Sookie. Der wichtigste ist, dass du dir 
über einiges nur Sorgen machen würdest, und anderes 
könnte dich in Gefahr bringen. Wissen ist nicht immer 
Macht.« Ich presste die Lippen aufeinander und weigerte 
mich, ihn anzusehen. Kindisch, ich weiß, aber ich glaubte 
ihm nicht vollständig. 

Nach einem kurzen Schweigen fügte er hinzu: »Und 
dann ist da noch die Tatsache, dass ich es nicht gewöhnt 
bin, meine täglichen Belange einem Menschen mitzuteilen, 
und es ist schwierig, eine Gewohnheit nach über tausend 
Jahren noch zu ändern.« 

Genau. Denn keines dieser Geheimnisse betraf ja meine 
Zukunft. Genau. Und offenbar fasste Eric meine eiserne 
Selbstbeherrschung als widerwilliges Einverständnis auf, 
denn für ihn schien der angespannte Moment damit vorbei 
zu sein. 


»Aber du erzählst mir natürlich alles, Liebste, nicht 
wahr?«, sagte er frotzelnd. 

Ich funkelte ihn wütend an und antwortete nicht. 

Das hatte Eric nicht erwartet. »Etwa nicht?«, fragte er, 
und ich konnte nicht erkennen, was alles in seinem Tonfall 
mitschwang. Enttäuschung, Sorge, ein Anflug von Wut... 
und ein Hauch Erregung. Das war ganz schön viel, um esin 
nur zwei Wörtern unterzubringen, aber ich schwöre, es lag 
alles darin. »Das ist eine unerwartete Wendung«, murmelte 
er. »Und dennoch, wir sagen, dass wir einander lieben.« 

»Das sagen wir«, stimmte ich zu. »Und ich liebe dich, 
aber ich beginne zu begreifen, dass diese Liebe nicht 
notwendigerweise bedeutet, dass wir so viel miteinander 
teilen, wie ich dachte.« 

Dazu hatte er nichts zu sagen. 

Wir kamen auf unserem Weg zu dem neuen Tanzclub an 
Vic’s Redneck Roadhouse vorbei, und selbst von der 
Autobahn aus konnte ich sehen, dass der Parkplatz voll war. 
»Scheiße«, sagte ich. »Da hocken all die Gäste des 
Merlotte’s. Was hat dieser Laden bloß, was wir nicht 
haben?« 

»Entertainment. Den Reiz des Neuen. Kellnerinnen in 
Hotpants und rückenfreien Tops«, begann Eric. 

»Ach, hör doch auf«, sagte ich empört. »Und was ist mit 
den Schwierigkeiten, die Sam hat, weil er Gestaltwandler 
ist und all das? Ich weiß nicht, wie lange das Merlotte’s das 
noch durchhält.« 

Eine Woge der Freude schwappte von Eric zu mir. »Oh, 
dann hättest du ja keinen Job mehr«, sagte er mit 
aufgesetztem Mitleid. »Aber du könntest natürlich für mich 
im Fangtasia arbeiten.« 

»Nein, danke«, erwiderte ich, ohne zu zögern. »Ich 
könnte es nicht ertragen, Abend für Abend all die 
Vampirsüchtigen zu sehen, immer auf der Suche nach dem, 
was sie lieber bleiben lassen sollten. Es ist einfach traurig 
und nicht richtig.« 


Eric warf mir einen Blick zu, ganz und gar nicht erfreut 
über meine wie aus der Pistole geschossene Antwort. »So 
verdiene ich mein Geld, Sookie, mit den perversen Träumen 
und Fantasien der Menschen. Die meisten dieser Menschen 
sind Touristen, die ein- oder zweimal ins Fangtasia kommen 
und dann zurück nach Minden oder Emerson fahren und 
ihren Nachbarn von ihren ach so wilden Erlebnissen 
erzählen. Oder es sind Leute vom Luftwaffenstützpunkt, die 
zeigen wollen, was für harte Kerle sie sind und in einer 
Vampir-Bar einen trinken gehen.« 

»Das verstehe ich. Und ich weiß, wenn es das Fangtasia 
nicht gabe, würden die Vampirsüchtigen eben irgendwo 
anders hingehen, um mit Vampiren abzuhängen. Aber 
dieses Ambiente könnte ich nicht jeden Tag ertragen, 
glaube ich.« Ich war irgendwie stolz auf mich, dass ich in 
einem »Ambiente« arbeitete. 

»Was würdest du denn dann machen? Falls das 
Merlotte’s schließt?« 

Das war eine gute Frage und eine, die ich mir im Ernst 
stellen musste. »Ich würde versuchen, einen anderen Job 
als Kellnerin zu bekommen, vielleicht im Crawdad Diner. 
Das Trinkgeld wäre wohl nicht mehr so gut wie in einer Bar, 
aber es wäre auch nicht ganz so anstrengend. Und 
vielleicht würde ich Online-Kurse belegen und irgendeine 
Art Abschluss machen. Das wäre doch toll, sich 
weiterzubilden.« 

Einen Augenblick lang herrschte Schweigen. »Du hast 
gar nicht erwähnt, dass du auch deinen Urgroßvater 
kontaktieren könntest«, sagte Eric. »Er würde dafür 
sorgen, dass es dir an nichts fehlt.« 

»Ich weiß nicht, ob ich das überhaupt könntex«, 
entgegnete ich überrascht. »Ihn kontaktieren, meine ich. 
Claude wüsste vermutlich, wie man es macht. Ich bin sogar 
sicher, dass er es tun würde. Aber Niall hat ja ziemlich klar 
gemacht, dass er es für keine gute Idee hält, in Kontakt zu 
bleiben.« Nun war es an mir, einen Moment lang 


nachzudenken. »Glaubst du, Claude hat heimliche Gründe 
dafür, dass er bei mir wohnt, Eric?« 

»Aber natürlich, und Dermot auch«, erwiderte Eric, ohne 
zu zögern. »Ich wundere mich nur, dass du das überhaupt 
fragen musst.« 

Nicht zum ersten Mal fühlte ich mich der Aufgabe, mit 
meinem Leben zurechtzukommen, nicht gewachsen. Ich 
kämpfte gegen eine Woge aufsteigenden Selbstmitleids, ja 
Bitterkeit an, während ich mich zwang, über Erics Worte 
nachzudenken. Ich hatte so etwas natürlich schon 
vermutet, und deshalb hatte ich Sam auch gefragt, ob er 
glaube, dass Leute sich wirklich ändern. Claude war immer 
ein Egoist vor dem Herrn gewesen, der Hohepriester des 
Desinteresses. Warum sollte er sich ändern? Ach ja, klar, es 
fehlte ihm so sehr, andere Elfen um sich zu haben, vor 
allem jetzt, da seine Schwestern tot waren. Nein, im Ernst, 
warum sollte er bei jemandem einziehen, der so wenig 
Elfenblut hatte wie ich (zumal ich auch noch indirekt 
verantwortlich war für Claudines Tod), wenn er keinen 
Hintergedanken hatte? 

Dermots Gründe waren mir ebenso schleierhaft. Es wäre 
ein Leichtes, anzunehmen, Dermots Charakter gleiche 
Jasons, weil sie einander so ähnlich sahen; aber ich hatte 
(aus bitterer Erfahrung) gelernt, was passierte, wenn ich 
Vermutungen anstellte. Dermot hatte lange Zeit unter 
einem Zauberbann gestanden, und zwar unter einem, der 
ihn wahnsinnig gemacht hatte; doch selbst unter dem 
Einfluss dieser Magie hatte Dermot noch versucht, das 
Richtige zu tun. Wenigstens hatte er mir das erzählt, und 
ich hatte ein paar Beweise, dass das wirklich der Wahrheit 
entsprach. 

Ich grübelte immer noch über meine Leichtgläubigkeit, 
als wir irgendwo im Nirgendwo plötzlich eine Ausfahrt 
nahmen. Man konnte den Lichterglanz des Vampire’s Kiss 
schon sehen, das natürlich unser Ziel war. 

»Hast du gar keine Angst, dass Leute, die sonst weiter 
nach Shreveport gefahren wären, um ins Fangtasia zu 


gehen, hier schon abbiegen, wenn sie diesen Club sehen?«, 
fragte ich. 

»Doch.« 

Okay, das war eine dumme Frage gewesen, also sah ich 
es ihm nach, dass er so kurzangebunden antwortete. Eric 
dachte vermutlich schon über seinen finanziellen 
Niedergang nach, seit Victor dieses Gebäude hier gekauft 
hatte. Aber ich hatte nicht vor, Eric noch mehr durchgehen 
zu lassen. Wir waren ein Paar, und er sollte entweder sein 
Leben ganz und gar mit mir teilen oder auch mir meine 
Sorgen selbst überlassen. Es war nicht leicht, mit Eric 
verbunden zu sein. Ich warf ihm einen Blick zu und dachte, 
wie dumm das in den Ohren eines der Vampirsüchtigen im 
Fangtasia klingen würde. Eric war mit Sicherheit einer der 
gut aussehendsten Männer, die mir je begegnet waren. Und 
er war stark, intelligent und fantastisch im Bett. 

Doch in diesem Augenblick lag ein eisiges Schweigen 
zwischen diesem starken, intelligenten, erotischen Mann 
und mir, und dieses Schweigen hielt an, bis der Wagen 
geparkt war. Es war schwer, einen freien Platz zu finden, 
was Erics Laune noch weiter verschlechterte. Das war nicht 
schwer zu erkennen. 

Da Eric hierher einbestellt worden war, wäre es höflich 
gewesen, ihm einen Parkplatz beim Eingang zu 
reservieren ... oder ihm zu erlauben, den Hintereingang zu 
benutzen. Aber die unübersehbare Lektion war wohl 
gerade die gewesen, ihm bildhaft vor Augen zu führen, dass 
im Vampire’s Kiss so viel los war, dass man kaum einen 
Parkplatz finden konnte. 

Autsch. 

Ich war bemüht, meine eigenen Sorgen 
beiseitezuschieben, denn ich musste mich auf die 
Schwierigkeiten konzentrieren, die uns bevorstanden. 
Weder mochte Victor Eric noch traute er ihm, und das 
beruhte auf Gegenseitigkeit. Seit Victor die Verantwortung 
für Louisiana innehatte, war Erics Position als das einzige 
Überbleibsel aus der Ara Sophie-Anne immer heikler 


geworden. Und ich war ziemlich sicher, dass ich mein 
Leben bislang nur deshalb unbelästigt hatte fortführen 
können, weil Eric mich verleitet hatte, ihn auf eine in den 
Augen der Vampire verbindliche Art zu heiraten. 

Erics den Mund zu einer schmalen Linie 
zusammengepresst, kam um das Auto herum und Öffnete 
mir die Tür. Und bestimmt nutzte er dieses Manöver auch 
gleich, um den Parkplatz auf eventuell lauernde Gefahren 
hin zu scannen. Er stand so da, dass sein Körper sich 
zwischen mir und dem Club befand, und als ich meine 
Beine aus dem Lincoln schwenkte, fragte er: »Wer ist auf 
dem Parkplatz, Liebste?« 

Ich stieg aus, langsam und vorsichtig, schloss die Augen, 
um mich zu konzentrieren, und legte eine Hand auf Erics 
linke, die auf der Autotür lag. Und dann sandte ich meinen 
besonderen Sinn hinaus in den warmen Abend mit dem 
leichten Wind, der sanft über mein Haar strich. »Ein Paar 
hat Sex in einem Auto zwei Reihen weiter«, flüsterte ich. 
»Ein Mann übergibt sich hinter dem schwarzen Pick-up 
dort am anderen Ende des Parkplatzes. Zwei Paare 
kommen gerade an, in dem Cadillac Escalade. Ein Vampir 
am Eingang zum Club. Und ein weiterer Vampir, der sich 
uns rasend schnell nähert.« 

Wenn Vampire in Alarmbereitschaft sind, ist das nicht zu 
übersehen. Erics Fangzähne schossen hervor, sein Körper 
spannte sich an, und er wirbelte herum, um sich 
umzusehen. 

»Meister«, sagte Pam und trat aus dem Schatten eines 
großen SUV. Eric entspannte sich wieder; und das tat auch 
ich, bis zu einem gewissen Grad. Was immer die beiden 
auch zu der Prügelei in meinem Haus getrieben hatte, sie 
hatten es für diesen Abend beiseitegeschoben. 

»Ich bin vorausgefahren, wie du gewollt hast«, murmelte 
sie. Der Klang ihrer Stimme verlor sich im Abendwind. Ihr 
Gesicht sah seltsam dunkel aus. 

»Pam, tritt ins Licht«, sagte ich. 


Sie tat es, auch wenn sie mir natürlich nicht gehorchen 
musste. 

Die Dunkelheit von Pams Haut resultierte von Schlägen. 
Vampire bekommen nicht genau so wie wir Menschen blaue 
Flecken, und ihre Wunden heilen schnell wieder - doch 
wenn sie stark geschlagen worden sind, kann man es 
durchaus eine Weile sehen. »Was ist passiert?«, fragte Eric. 
Seine Stimme war vollkommen ausdruckslos, was ein 
furchtbar schlechtes Zeichen war, wie ich wusste. 

»Ich habe den Türstehern gesagt, dass ich schon einmal 
hinein muss, um zu klären, ob Victor von eurem Kommen 
weiß. Eine Ausrede, um zu überprüfen, dass das Innere 
sicher ist.« 

»Und sie haben dich daran gehindert.« 

»Ja.« 

Eine kleine Brise war aufgekommen, und die Abendluft 
tanzte über den benzingeschwängerten Parkplatz hinweg. 
Die Brise ergriff mein Haar und wehte es mir ins Gesicht. 
Erics Haar war im Nacken geflochten, doch Pam hob eine 
Hand, um ihres zurückzustreichen. Eric wünschte schon 
seit Monaten den Tod Victors, und ich musste leider 
zugeben, dass ich genauso empfand. Es war nicht allein 
Erics Sorge und Wut, die durch meine Adern wogte; auch 
ich selbst wusste nur zu gut, wie viel besser das Leben für 
uns sein würde, wenn Victor tot wäre. 

Ich hatte mich wirklich weit entfernt von der, die ich 
einst gewesen war. In Augenblicken wie diesem war ich 
zwar traurig, aber auch erleichtert darüber, dass ich nicht 
nur ohne jeden Skrupel, sondern auch mit echter Inbrunst 
an Victors Tod denken konnte. Meine Entschlossenheit, 
selbst zu überleben und das Überleben jener 
sicherzustellen, die ich liebte, war stärker als die Religion, 
die ich immer sosehr in Ehren gehalten hatte. 

»Wir müssen hineingehen, sonst schicken sie jemanden, 
der uns holen kommt«, sagte Eric schließlich, und 
schweigend gingen wir zum Haupteingang. Alles, was uns 
noch fehlte, war eine hochdramatische Titelmelodie im 


Hintergrund: irgendwas Unheilschwangeres und Cooles mit 
jeder Menge Bässen, das besagte: »Die Vampire und ihr 
menschlicher Helfershelfer gehen in eine Falle.« Die Musik 
in dem Club entsprach allerdings so gar nicht unserem 
kleinen Drama - »Hips Don’t Lie« ist nicht unbedingt 
hochdramatische Musik. 

Wir kamen an einem bärtigen Mann vorbei, der den Kies 
in der Nähe des Eingangs mit einem Wasserschlauch 
abspritzte. Ich konnte noch die dunklen Flecken von Blut 
erkennen. Pam rümpfte die Nase. »Nicht meins«, murmelte 
sie. 

Die Vampirin, die Türdienst hatte, war eine stämmige 
Brünette mit einem nietenbesetzten Lederhalsband und 
Lederbustier, zu dem sie ein Tutu trug (ich schwöre es, Gott 
ist mein Zeuge) und schwere Motorradstiefel. Tja, nur der 
gerüschte Tüllrock passte irgendwie nicht so ganz ins Bild. 

»Sheriff Eric«, sagte sie mit starkem Akzent. »Ich bin 
Ana Lyudmila und heiße Sie willkommen im Vampire’s 
Kiss.« Sie warf Pam nicht einen einzigen Blick zu, und noch 
viel weniger mir. Ich hatte im Grunde damit gerechnet, 
dass sie mich ignorierte, aber die Missachtung von Pam war 
eine Beleidigung, zumal Pam bereits einen Zusammenstoß 
mit dem Clubpersonal gehabt hatte. In dieser Art von 
Verhalten lag genau der Reizfaktor, der Pam explodieren 
lassen konnte, und das war vermutlich auch die Absicht 
dahinter. Wenn Pam ausrastete, hätten die neuen Vampire 
einen legitimen Grund, sie zu töten. Und die Zielscheibe auf 
Erics Rücken würde immer größere Ausmaße annehmen. 

Ich wäre natürlich nicht mal ein untergeordneter Faktor 
in ihrem Denken, weil sie sich nicht vorstellen konnten, was 
ein Mensch gegen ihre Vampirkraft und -schnelligkeit 
ausrichten sollte. Und da ich nicht Superwoman war, lagen 
sie damit vermutlich auch richtig. Ich hatte keine Ahnung, 
wie viele der Vampire wussten, dass ich nicht ganz und gar 
Mensch war, oder wie sehr es sie interessieren würde, 
wenn sie denn von meinem Bruchteil Elfenerbe erführen. 
Ich hatte ja noch nie irgendwelche Eilfenkräfte gezeigt. 


Mein Wert lag in meinem telepathischen Talent und in 
meiner Verbindung zu Niall. Doch Niall hatte diese Welt 
zugunsten der Elfenwelt verlassen, und ich nahm an, dass 
mein Wert darunter leiden würde. Doch Niall konnte 
jederzeit beschließen, in die Welt der Menschen 
zurückzukehren; und da ich nach Vampirritual Erics 
Ehefrau war, würde Niall sich in Auseinandersetzungen auf 
Erics Seite stellen. Zumindest hätte ich darauf getippt. 
Denn wer konnte da schon sicher sein bei Elfen? Es wurde 
höchste Zeit, dass ich mich selbst behauptete. 

Ich hob eine Hand und klopfte Pam auf die Schulter. Es 
war, als klopfte man auf einen Felsen. Ich lächelte Ana 
Lyudmila an. »Hi«, sagte ich so kess wie eine Cheerleaderin 
auf Aufputschmitteln. »Ich bin Sookie, und ich bin mit Eric 
verheiratet. Aber das wussten Sie vermutlich nicht? Und 
das hier ist Pam, Erics Geschöpf und seine kampferprobte 
rechte Hand. Aber das wussten Sie vermutlich auch nicht? 
Denn sonst wäre es ja einfach unverschämt, uns nicht 
angemessen zu begrüßen.« Ich strahlte sie an. 

Ana Lyudmila sah aus, als hätte ich sie gezwungen, einen 
lebenden Frosch zu schlucken. »Willkommen, 
Menschengattin von Eric und verehrte Kriegerin Pam. Bitte 
entschuldigen Sie, dass ich es versäumt habe, Sie 
dementsprechend zu begrüßen.« 

Pam starrte Ana Lyudmila an, als fragte sie sich, wie 
lange es wohl dauern würde, dieser Frau jede Wimper 
einzeln auszureißen. Ich stieß kumpelhaft mit der Faust 
gegen Pams Schulter. »Alles cool, Ana Lyudmila«, sagte ich. 
»Ist schon in Ordnung.« Pam wandte ihren Blick mir zu, 
und ich konnte nur von Glück sagen, dass ich nicht 
zusammenzuckte Und um die Anspannung noch zu 
verstärken, gab Eric eine Vorstellung als großer weißer 
Felsblock. Ich warf ihm einen höchst 
bedeutungsschwangeren Blick zu. 

Ana Lyudmila hätte Pam nicht zusammenschlagen 
können. Dazu war sie zu saft- und kraftlos. Abgesehen 
davon schien sie aber ganz okay zu sein, und dass jeder 


Vampir, der Hand an Pam zu legen versuchte, die 
erwähnten Nachwirkungen zeigen würde, davon war ich 
sowieso überzeugt. 

Und schon im nächsten Augenblick sagte Eric: »Ich 
glaube, Ihr Meister erwartet uns.« Es lag ein ganz leicht 
tadelnder Unterton in seiner Stimme. Er sorgte dafür, dass 
seine enorme Selbstkontrolle durchschien. 

Wenn Ana Lyudmila hätte rot werden können, wäre das 
wohl jetzt der Fall gewesen. »Ja, natürlich«, erwiderte sie. 
»Luis! Antonio!« Zwei dunkelhaarige und muskelbepackte 
Junge Männer tauchten plötzlich aus der Menschenmenge 
auf. Sie trugen Ledershorts und Stiefel. Und das war’s. 
Okay, die Arbeitsuniform im Vampire’s Kiss war definitiv 
eine andere. Ana Lyudmila verließ sich wohl auf ihr eigenes 
Modegenie, aber alle anderen Vampire, die hier Dienst 
taten, mussten anscheinend so eine Art Sexsklaven-Outfit 
tragen. Zumindest vermutete ich, dass sie es auf diesen 
Look abgesehen hatten. 

Luis, der größere der beiden, sagte mit Akzent in der 
Stimme: »Folgen Sie uns, bitte.« Seine Brustwarzen waren 
gepierct, etwas, das ich noch nie zuvor gesehen hatte und 
deshalb natürlich gern mal näher betrachtet hätte. Meiner 
Benimmfibel nach war es aber leider ganz schlechter Stil, 
einer Person auf gewisse Körperteile zu starren, egal, wie 
demonstrativ auch immer sie zur Schau gestellt wurden. 

Antonio konnte nicht verhehlen, dass Pam Eindruck auf 
ihn gemacht hatte, aber das würde ihn nicht davon 
abhalten, sie zu töten, wenn Victor es ihm befehlen würde. 
Wir folgten den beiden Sadomaso-Zwillingen über die volle 
Tanzfläche. Diese Ledershorts waren echt abenteuerlich 
von hinten, das muss ich noch loswerden. Und die Bilder 
von Elvis, die die Wände schmückten, waren eine 
Offenbarung für sich. Man kam nicht oft in einen 
Vampirclub mit Sadomaso-Elvis-Bordell-Motto. 

Pam bewunderte das Dekor ebenfalls, aber nicht mit 
ihrem normalen sarkastischen Amüsement. In Pams Kopf 
schien eine Menge vor sich zu gehen. 


»Wie geht es Ihren drei Freunden?«, fragte sie Antonio. 
»Denen, die mich am Eintreten hinderten.« 

Er lächelte auf eine gewisse angespannte Art, doch ich 
hatte das Gefühl, die verletzten Vampire waren nicht 
gerade seine Lieblingsfreunde gewesen. »Sie bekommen 
hinten Blut von freiwilligen Spendern«, sagte er. »Ich 
glaube, Pearls Arm ist wieder geheilt.« 

Während er mir voran durch den lärmenden Raum ging, 
warf Eric hier und dort ein paar beiläufige Blicke in den 
Club. Es war ihm wichtig, dass er vollkommen gelassen 
wirkte, so, als wäre er absolut überzeugt davon, dass sein 
Boss ihm nichts anhaben wollte. Das vermittelte sich mir 
über unsere Blutsbande. Weil sich niemand um mich 
kümmerte, konnte ich meine Blicke schweifen lassen, wohin 
ich wollte ... und ich hoffte, dass ich es mit einer 
angemessen sorglosen Haltung tat. 

Es waren mindestens zwanzig Blutsauger im Vampire’s 
Kiss, mehr als Eric je zu ein und derselben Zeit im 
Fangtasia hatte. Und es waren auch jede Menge Menschen 
da. Ich wusste zwar nicht, wie groß das Gebäude war, aber 
ich war ziemlich sicher, dass man es ausgebaut hatte. Eric 
fasste hinter sich, und ich griff nach seiner kühlen Hand. Er 
zog mich zu sich heran, legte den linken Arm um meine 
Schultern, und Pam schloss von hinten zu uns auf. Wir 
waren auf DEFCON vier, Alarmstufe rot, oder was auch 
immer direkt vor dem großen Knall kam. Die Anspannung 
vibrierte durch Eric hindurch wie eine angeschlagene 
Gitarrensaite. 

Und dann entdeckten wir ihren Auslöser. 

Victor saß am anderen Ende des Raums in einer Art 
Gehege für VIPs, das zu allen Seiten von langen, mit rotem 
Samt bezogenen Polsterbänken begrenzt wurde, vor denen 
die üblichen niedrigen Tische standen, übersät mit kleinen 
Abendhandtaschen, halb leeren Drinks und Dollarnoten. 
Victor war eindeutig das Zentrum der Gruppe, die Arme um 
den jungen Mann und die junge Frau zu beiden Seiten 
neben sich geschlungen. Das Tableau war ein Abbild 


dessen, was konservative Menschen am meisten fürchteten: 
der korrupte Vampir, der die Jugend Amerikas verführte 
und sie in Orgien bisexueller Ausschweifungen und 
Blutsaugerei einführte. Ich sah von dem einen Atmer zum 
anderen. Obwohl sie Männlein und Weiblein waren, glichen 
sie einander auf verblüffende Weise. Als ich in ihre 
Gedanken eintauchte, stellte sich rasch heraus, dass sie 
beide Drogen nahmen und beide über einundzwanzig sowie 
sexuell erfahren waren. Es machte mich ein bisschen 
traurig, sie so zu sehen, doch ich war nicht für sie 
verantwortlich. Und auch wenn sie es erst noch 
herausfinden mussten, so waren sie für Victor doch nichts 
weiter als Staffage. Ihre Situation entsprach ganz ihrer 
Eitelkeit. 

Es war noch ein weiterer Mensch in dem Gehege, eine 
junge Frau, die ganz allein dasaß. Sie trug ein weißes Kleid 
mit weitem Rock, und ihre braunen Augen fixierten 
verzweifelt Pam. Die Frau war offenbar entsetzt über die 
Gesellschaft, in der sie sich befand. Noch einen Moment 
zuvor hätte ich gewettet, dass Pam nicht noch wütender 
oder unglücklicher werden konnte, als sie schon war, doch 
das hätte sich als Irrtum erwiesen. 

»Miriam«, flüsterte Pam. 

Oh, Jesus Christus, Hirte von Judäa. Dies war die Frau, 
die Pam zur Vampirin machen wollte, die Frau, die zu ihrem 
Geschöpf werden sollte. Miriam musste die kränkste Frau 
sein, die ich je außerhalb eines Krankenhauses gesehen 
hatte. Aber ihr hellbraunes Haar war festlich auftoupiert, 
und sie war hergerichtet worden, auch wenn die Schminke 
grotesk wirkte in einem Gesicht, das so blass war, dass 
sogar die Lippen weiß aussahen. 

Erics Gesichtsausdruck ließ nichts erkennen. Doch ich 
konnte spüren, wie es in ihm rumorte und er darum 
kämpfte, seine Miene ruhig und seine Gedanken klar zu 
halten. 

Für diesen überraschenden Hinterhalt gingen einige 
Punkte an Victor. 


Nachdem Luis und Antonio uns abgeliefert hatten, 
stellten sie sich zu beiden Seiten des Eingangs zum VIP- 
Gehege auf. Ich wusste nicht, ob sie dazu da waren, uns 
drinnen oder die anderen Leute draußen zu halten. Uns 
beschützten nun aufrecht stehende Pappfiguren von Elvis, 
die mindestens lebensgroß waren. Doch das beeindruckte 
mich gar nicht. Ich war schon dem Original begegnet. 

Victor begrüßte uns mit einem prachtvollen Lächeln, das 
so weiß und zahnreich und glänzend war wie das eines 
Fernsehmoderators. »Eric, wie schön, Sie in meinem neuen 
Unternehmen begrüßen zu können! Gefällt Ihnen das 
Dekor?« Mit einer ausladenden Geste wies er auf den 
überfüllten Club. Auch wenn Victor kein großer Mann war, 
so war er hier doch eindeutig der König des Schlosses, und 
er genoss jede einzelne Minute. Er beugte sich vor, um 
nach seinem Drink auf dem niedrigen Tisch vor sich zu 
greifen. 

Sogar noch das Glas hatte etwas Theatralisches - es war 
dunkel, rauchig, geriffelt und passte zu dem »Dekor«, auf 
das Victor so stolz war. Ein Stil, den ich frühes Bordello 
genannt hätte (wenn ich denn je die Chance bekommen 
würde, es jemand anderem zu beschreiben, was zu diesem 
Zeitpunkt äußerst unwahrscheinlich zu sein schien): viel 
dunkles Holz, geflockte Textiltapeten, Leder und roter 
Samt. Es wirkte schwer und schwülstig auf mich, aber 
vielleicht hatte ich auch nur Vorurteile. Die Leute, die sich 
auf der Tanzfläche drehten, schienen sich im Vampire’s Kiss 
zu amüsieren, egal, wie der Club dekoriert war. Die Band 
war eine Vampirband und schon deshalb großartig. Sie 
spielten mal einen aktuellen Popsong und dann wieder eine 
eher Blues-lastige Rocknummer. Aber weil die Mitglieder 
schon mit Robert Johnson und Memphis Minnie gespielt 
haben konnten, hatten sie auch einige Jahrzehnte Zeit zum 
Uben gehabt. 

»Ich bin beeindruckt«, sagte Eric mit absolut monotoner 
Stimme. 


»Aber entschuldigen Sie meine schlechten Manieren! 
Bitte nehmen Sie doch Platz«, sagte Victor. »Meine 
Begleiter hier ... Wie heißt du gleich wieder, Schätzchen?«, 
fragte er die junge Frau. 

»Ich bin Mindy Simpson«, erwiderte sie mit einem 
koketten Lächeln. »Und das ist mein Ehemann, Mark 
Simpson.« 

Eric nahm die beiden mit einem flüchtigen Blick zur 
Kenntnis. Pam und ich waren bislang noch gar nicht in das 
Konversationsspiel einbezogen worden, also mussten wir 
auch nicht antworten. 

Die blasse junge Frau stellte Victor nicht vor. Das Beste 
schien er sich für den Schluss aufsparen zu wollen. 

»Ich sehe, Sie haben Ihre liebe Gattin mitgebracht«, 
sagte Victor, als wir Neuankömmlinge vortraten, um uns auf 
die lange Polsterbank zu seiner Rechten zu setzen. Es war 
nicht so bequem, wie ich gehofft hatte, und die Tiefe der 
Sitzfläche entsprach nicht der Länge meiner Beine. Der 
lebensgroße Papp-Elvis rechts neben mir trug seinen 
berühmten weißen Overall. Das war wirklich glamourös. 

»Ja, ich bin auch hier«, sagte ich widerwillig. 

»Und die berühmte Stellvertreterin des Sheriffs, Pam 
Ravenscroft«, fuhr Victor fort, als würde er uns für ein 
verborgenes Mikrofon identifizieren. 

Ich drückte Erics Hand. Er konnte meine Gedanken 
nicht lesen, was ich (jedenfalls in diesem Augenblick) 
wirklich bedauerte. Hier ging eine ganze Menge vor sich, 
von dem wir nicht die geringste Ahnung hatten. In den 
Augen der Vampire galt ich, Erics menschliche Ehefrau, 
mehr oder weniger als seine erwählte Konkubine Nummer 
eins. Der Titel »Ehefrau« verlieh mir Status und Schutz, 
was theoretisch bedeutete, dass mich kein anderer Vampir 
oder deren Untergebene anrühren durften. Ich war nicht 
unbedingt stolz darauf, ein Mitglied zweiter Klasse dieser 
Gemeinschaft zu sein. Aber seit ich verstand, warum Eric 
mich in diese Beziehung hineingelotst hatte, hatte ich mich 
allmählich mit meinem Titel ausgesöhnt. Jetzt war es an der 


Zeit, Eric als Gegenleistung mal ein bisschen zu 
unterstützen. 

»Wie lange hat das Vampire’s Kiss denn schon geöffnet?« 
Mit einem strahlenden Lächeln sah ich den abscheulichen 
Victor an. Ich hatte jahrelange Erfahrung darin, glücklich 
auszusehen, obwohl ich es gar nicht war, und ich war die 
Königin des belanglosen Geplauders. 

»Haben Sie meine große Werbekampagne im Vorfeld 
denn nicht gesehen? Erst seit drei Wochen, aber bislang ist 
es ein ziemlicher Erfolg«, erwiderte Victor, dessen Blick 
mich kaum streifte. Er war nicht interessiert an mir als 
Person, nicht im Geringsten. Noch nicht mal in sexueller 
Hinsicht. Und die Anzeichen kenne ich nun wirklich. Victor 
war sehr viel mehr interessiert an mir als einem 
Lebewesen, dessen Tod Eric verletzen würde. Oder anders 
ausgedrückt, meine Abwesenheit wäre für ihn sehr viel 
wirkungsvoller als meine Anwesenheit. 

Doch da er geruhte, sich mit mir zu unterhalten, wollte 
ich die Gelegenheit auch ergreifen. 

»Verbringen Sie viel Zeit hier? Es überrascht mich, dass 
man Sie in New Orleans nicht viel häufiger braucht.« Ha, 
Treffer! Ich wartete auf seine Antwort, unerschütterlich 
lächelnd. 

»Sophie-Anne hielt es für angebracht, auf Dauer in New 
Orleans zu residieren. Aber ich sehe meine Aufgabe eher in 
einer umherziehenden Regierung«, sagte Victor scheinbar 
freundlich. »Ich habe gern alles, was in Louisiana vor sich 
geht, fest im Griff, vor allem, da ich ja nur Regent bin und 
den Bundesstaat für meinen geliebten König Felipe 
lediglich verwalte.« Sein Lächeln nahm einen geradezu 
grausamen Zug an. 

»Meinen Glückwunsch zur Ernennung zum Regenten«, 
warf Eric ein, als hätte nichts wünschenswerter sein 
können. 

In diesem Gebäude wurde eine Menge vorgetäuscht. Es 
gab so viele Unterströmungen, das man darin hätte 


ertrinken können, und vielleicht würde uns genau das 
zustoßen. 

»Haben Sie vielen Dank«, sagte Victor in hartem Ton. 
»Ja, Felipe hat verfügt, dass ich mich »Regent< nennen soll. 
Es ist sehr ungewöhnlich für einen König, so viele 
Territorien anzusammeln wie Felipe, und er hat sich lange 
Zeit gelassen, darüber zu entscheiden, was damit 
geschehen soll. Nun hat er entschieden, die Titel alle selbst 
zu behalten.« 

»Und wurden Sie auch zum Regenten von Arkansas 
ernannt?«, fragte Pam. Miriam Earnest begann zu weinen, 
als sie Pams Stimme hörte. Sie weinte so leise vor sich hin, 
wie eine Frau es nur kann, aber kein Weinen geht stumm 
vonstatten. Pam sah nicht in Miriams Richtung. 

»Nein.« Victor spie das Wort geradezu hervor. »Diese 
Ehre ist Red Rita widerfahren.« 

Ich hatte keine Ahnung, wer Red Rita war, aber sowohl 
Eric als auch Pam schienen beeindruckt. »Sie ist eine 
großartige Kriegerin«, erzählte Eric mir. »Eine starke 
Vampirin. Eine gute Wahl, um Arkansas 
wiederaufzubauen.« 

Prima, vielleicht könnten wir dann dortleben. 

Die Gedanken von Vampiren konnte ich nicht lesen, aber 
das war hier auch gar nicht nötig. Man musste Victor nur 
ins Gesicht sehen, um zu begreifen, dass er sich den Titel 
»König« gewünscht - danach gegiert - hatte, dass er 
gehofft hatte, die beiden neuen Territorien Felipes regieren 
zu können. Seine Enttäuschung hatte ihn wütend gemacht, 
und diese Wut konzentrierte er auf Eric, das größte Ziel in 
Reichweite. Aber Eric zu provozieren und in seinen Bezirk 
vorzudringen, das reichte Victor nicht. 

Und deshalb saß Miriam heute Abend in diesem Club. 
Ich versuchte, ihre Gedanken zu lesen. Als ich mich 
vorsichtig in ihrem Kopf umsah, trafich an den Rändern auf 
eine Art weißen Nebel. Man hatte sie unter Drogen gesetzt, 
auch wenn ich nicht sagen konnte, welche Drogen es waren 


und ob sie sie freiwillig oder unter Zwang eingenommen 
hatte. 

»Ja, natürlich«, hörte ich Victor sagen, und mit einem 
Ruck kehrte ich ins Hier und Jetzt zurück. Während ich 
mich in Miriams Kopf herumgetrieben hatte, waren die 
Vampire beim Thema Red Rita geblieben. »Da sie sich im 
Nachbarstaat niederlassen wird, hielt ich es für 
angemessen, den Teil Louisianas ein wenig aufzubauen, der 
direkt an ihr Territorium grenzt. Ich habe die Bar für 
Menschen eröffnet und diesen Club hier.« Victor säuselte 
geradezu. 

»Das Vic’s Redneck Roadhouse gehört Ihnen«, sagte ich 
benommen. Natürlich! Ich hätte es wissen müssen. 
Versuchte Victor etwa, Gründe anzuhäufen, damit ich mir 
seinen Tod wünschte? Okay, finanzielle Erwägungen sollten 
eigentlich nichts mit Leben und Tod zu tun haben, aber 
allzu oft waren diese Dinge eben doch miteinander 
verbunden. 

»Ja.« Victor lächelte mich an. Er wirkte so fröhlich wie 
ein Weihnachtsmann im Kaufhaus. »Waren Sie schon mal 
dort?« Er stellte sein Glas zurück auf den Tisch. 

»Nein, keine Zeit«, sagte ich. 

»Aber wie ich höre, leidet das Geschäft des Merlotte’s 
ziemlich darunter?« Victor setzte versuchsweise einen 
Ausdruck unechter Sorge auf, ließ ihn aber gleich wieder 
fallen. »Wenn Sie einen Job brauchen, Sookie, lege ich beim 
Manager des Redneck Roadhouse ein gutes Wort ein ... falls 
Sie nicht lieber hier arbeiten wollen? Wäre das nicht ein 
Vergnügen?« 

Ich musste sehr tief Luft holen. Und einen sehr langen 
Augenblick herrschte Schweigen. In diesem Augenblick 
hing alles in der Schwebe. 

Mit einer erstaunlichen Selbstbeherrschung verstaute 
Eric seine Wut hinter einer inneren Wand, zumindest 
vorläufig. »Sookie ist dort, wo sie jetzt arbeitet, gut 
untergebracht, Victor«, sagte er. »Und wenn das nicht so 
wäre, würde sie bei mir wohnen und vielleicht im Fangtasia 


arbeiten. Sie ist eine moderne amerikanische Frau und 
gewöhnt daran, für sich selbst zu sorgen.« Eric sagte dies, 
als wäre er stolz auf meine Unabhängigkeit, obwohl ich 
wusste, dass das nicht der Fall war. Er verstand nicht 
wirklich, warum ich darauf Wert legte, meinen Job zu 
behalten. »Und wenn ich schon von meinen weiblichen 
Gefährten spreche - Pam hat mir erzählt, Sie hätten sie 
diszipliniert. Es ist nicht üblich, die Stellvertreterin eines 
Sheriffs zu disziplinieren. So etwas sollte natürlich ihrem 
Meister überlassen bleiben.« Eric gestattete es sich, einen 
leicht gereizten Ton in seine Stimme zu legen. 

»Sie waren nicht hier«, protestierte Victor sanft. »Und 
sie erwies meinen Türstehern nicht den gehörigen Respekt, 
indem sie darauf bestand, vor Ihrer Ankunft eine 
Sicherheitsüberprüfung zu machen - so, als würden wir in 
unserem Club irgendetwas dulden, das eine Bedrohung für 
unseren mächtigsten Sheriff darstellen könnte.« 

»Wollten Sie etwas Geschäftliches besprechen?«, fragte 
Eric. »Nicht, dass es nicht wunderbar ist, zu sehen, was Sie 
hier vollbracht haben. Aber ...« Er ließ seine Stimme 
verklingen, als wäre er einfach zu höflich, um zu sagen: 
»Ich habe Besseres zu tun.« 

»Natürlich, danke, dass Sie mich daran erinnern«, sagte 
Victor und griff wieder nach dem rauchig-grauen Glas mit 
dem langen Stiel, das von einem Kellner aufgefüllt worden 
war und fast überquoll von einer dunkelroten Flüssigkeit. 
»Ach, tut mir leid, ich habe Ihnen ja noch gar nichts zu 
trinken angeboten. Etwas Blut für Sie, Eric, Pam?« 

Pam hatte das Gespräch der beiden Männer genutzt, um 
einen Blick auf Miriam zu werfen, die aussah, als würde sie 
jeden Augenblick zusammenbrechen ... und vielleicht nie 
wieder aufstehen. Pam wandte ihren Blick von der jungen 
Frau ab und konzentrierte sich ganz auf Victor. Wortlos 
schüttelte sie den Kopf. 

»Danke für das Angebot, Victor«, begann Eric, »aber ...« 

»Ich weiß, dass Sie das Glas mit mir erheben werden. 
Das Gesetz verbietet mir, Ihnen einen Drink von Mindy oder 


Mark anzubieten, weil sie keine registrierten Blutspender 
sind, und ich bin natürlich vollkommen gesetzestreu.« Er 
lächelte Mindy und Mark zu, die sein Lächeln erwiderten. 
»Sookie, was hätten Sie gern?« 

Eric und Pam waren verpflichtet, das ihnen angebotene 
synthetische Blut anzunehmen, aber weil ich bloß ein 
Mensch war, konnte ich einfach darauf bestehen, dass ich 
nicht durstig sei. Und hätte er mir ein paniertes Steak und 
gegrillte grüne Tomaten angeboten, hätte ich gesagt, ich 
sei nicht hungrig. 

Luis gab einem der Kellner einen Wink, und der Mann 
verschwand, um kurz darauf mit einer Auswahl an True- 
Blood wieder aufzutauchen. Die Flaschen standen auf 
einem großen Tablett, zusammen mit dunklen, 
extravaganten langstieligen Gläsern, die dem Victors 
glichen. »Die Flaschen entsprechen sicher auch Ihrem Sinn 
für Schönheit nicht«, sagte Victor. »Sie beleidigen mein 
Auge.« 

Wie alle Kellner war auch der Mann, der die Drinks 
brachte, ein Mensch, ein gut aussehender Kerl mit einem 
Lederschurz (der sogar noch knapper war als Luis’ Shorts) 
und hohen Stiefeln. Eine Art Rosette, die an seinem Schurz 
steckte, trug die Aufschrift »Colton«. Seine Augen waren 
von einem erstaunlichen Grau. Als er das Tablett auf dem 
Tisch abstellte und entlud, dachte er an jemanden mit 
Namen Chic oder Chico ... und als er mir direkt in die 
Augen sah, dachte er: E/fenblut an den Gläsern. Lass deine 
Vampire nicht daraus trinken. 

Ich sah ihn einen Moment lang an. Er wusste etwas über 
mich. Und jetzt wusste ich etwas über ihn. Er hatte von 
meinem Talent gehört, eine allgemein bekannte Tatsache in 
der Welt der Supras, und er glaubte daran. 

Colton schlug die Augen nieder. 

Eric drehte den Verschluss, um die Flasche zu 
entsiegeln, und hob sie hoch, um den Inhalt in ein Glas zu 
gießen. 


NEIN, sagte ich zu ihm. Wir konnten auf telepathischem 
Wege zwar nicht kommunizieren, aber ich sandte ihm eine 
Woge von Negativität und betete darum, dass er sie 
bemerken möge. 

»Ach, ich habe nichts gegen diese amerikanische Art der 
Verpackung, so wie Sie«, sagte Eric sanft und setzte die 
Flasche direkt an den Mund. Pam folgte seinem Beispiel. 

Ein Anflug von Verärgerung huschte so rasch über 
Victors Gesicht, dass ich es als Einbildung abgetan hätte, 
wenn ich ihn nicht so aufmerksam beobachtet hätte. Der 
grauäugige Kellner zog sich zurück. 

»Haben Sie in letzter Zeit Ihren Urgroßvater gesehen, 
Sookie?«, fragte Victor mich plötzlich, so, als würde er 
sagen: »Erwischt!« 

Es war sinnlos, hier meine Verbindung zu den Elfen zu 
leugnen. 

»In den letzten Wochen nicht«, erwiderte ich vorsichtig. 

»Aber es wohnen zwei Geschöpfe dieser Art in Ihrem 
Haus.« 

Diese Information war keine geheime Verschlusssache, 
und ich war mir ziemlich sicher, dass Erics neue Vampirin 
Heidi es Victor erzählt hatte. Heidi hatte wirklich keine 
andere Wahl gehabt; es war eben ein echter Nachteil, wenn 
man als Untoter noch lebende menschliche Verwandte 
hatte, die man liebte. »Ja, mein Cousin und mein Großonkel 
wohnen für eine Weile bei mir.« Ich war stolz darauf, dass 
ich schon fast gelangweilt klang. 

»Ich dachte, Sie könnten mir vielleicht etwas Einblick in 
den Stand der Elfenpolitik geben«, fuhr Victor aalglatt fort. 
Mindy Simpson, gelangweilt von Gesprächen, die sie nicht 
einbezogen, begann einen Schmollmund zu ziehen. Das war 
unklug. 

»Oh, ich bestimmt nicht. Ich halte mich raus aus der 
Politik«, sagte ich zu Victor. 

»Wirklich? Sogar nach Ihren Folterqualen?« 

»Ja, sogar nach meinen Folterqualen«, erwiderte ich 
ausdruckslos. Na sicher doch, ich war total versessen 


darauf, über meine Entführung und Verstümmelung zu 
reden. Ein echt großartiges Thema für Partygespräche. 
»Ich bin einfach kein »politisches Tier<, wie man so sagt.« 

»Aber ein Tier«, schob Victor nahtlos nach. 

Einen Augenblick lang herrschte beinah eisiges 
Schweigen. Und wenn schon. Falls Eric bei dem Versuch, 
diesen Vampir zu töten, sterben würde, sollte es wenigstens 
nicht wegen einer Beleidigung meiner Person dazu 
kommen. 

»Wie es leibt und lebt«, gab ich zurück und erwiderte 
Victors Lächeln. »Ich bin heißblütig, atme und könnte sogar 
Milch absondern. Das ganze Säugetierprogramm eben.« 

Victor kniff die Augen zusammen. Vielleicht war ich doch 
etwas zu weit gegangen. 

»Haben wir noch etwas anderes zu besprechen, 
Regent?«, fragte Pam, die ganz richtig vermutete, dass Eric 
viel zu aufgebracht war, um zu sprechen. »Ich werde 
natürlich gern so lange bleiben, wie Sie es wünschen, oder 
solange meine Worte Ihnen gefallen. Aber ich habe heute 
Abend Dienst im Fangtasia, und mein Meister Eric muss an 
einer Besprechung teilnehmen. Und meine Freundin 
Miriam ist heute Abend schon ziemlich angeschlagen, ich 
werde sie besser mit nach Hause nehmen, damit sie sich 
ausschlafen kann.« 

Victor blickte zu der blassen Frau hinüber, als würde er 
sie jetzt erst bemerken. »Oh, Sie kennen sie?«, fragte er 
beiläufig. »Aber ja, ich glaube, das hat jemand erwähnt. 
Eric, waren Sie es nicht, der mir sagte, dass sei die Frau, 
die Pam herüberholen wollte? Es tut mir wirklich leid, dass 
ich das ablehnen musste, aber meiner Einschätzung nach 
hat sie nicht mehr lange zu leben.« 

Pam regte sich nicht. Sie blinzelte nicht einmal. 

»Sie dürfen gehen«, setzte Victor dann noch übertrieben 
freundlich hinzu. »Sie haben ja nun die Neuigkeit von 
meiner Regentschaft erfahren und auch meinen 
wunderschönen neuen Club gesehen. Oh, ich denke 
übrigens daran, auch noch ein Tattoo-Studio und eine 


Anwaltskanzlei zu eröffnen, auch wenn mein Mann für 
diesen Posten erst mal modernes Recht studieren muss. Er 
hat seinen juristischen Abschluss im 18. Jahrhundert in 
Paris gemacht.« Mit einem Mal schwand Victors 
nachsichtiges Lächeln vollständig. »Wissen Sie eigentlich, 
dass ich als Regent das Recht habe, im Bezirk eines jedes 
Sheriffs ein Unternehmen zu eröffnen? Und alle Einnahmen 
aus diesen neuen Clubs werden an mich fließen. Ich hoffe, 
Ihre Umsätze leiden nicht allzu sehr darunter, Eric.« 

»Ganz und gar nicht«, sagte Eric. (Doch das bedeutete 
weiter nichts, glaube ich.) »Wir sind alle Teil Ihres 
Herrschaftsgebiets, Meister.« Seine Stimme klang so 
trocken und knatternd wie ein im Wind flatterndes Stück 
Wäsche. 

Wir erhoben uns mehr oder weniger gleichzeitig und 
neigten die Köpfe vor Victor. Mit einer herablassenden 
Geste der Hand verabschiedete er uns und beugte sich zu 
Mindy Simpson hinüber, um sie zu küssen. An seiner 
anderen Seite rückte Mark näher heran und schmiegte sich 
an Victors Schulter. Pam ging zu Miriam Earnest, legte der 
jungen Frau einen Arm um die Schultern und half ihr, 
aufzustehen. Als sie auf den Beinen stand und sich von Pam 
gestützt fühlte, konzentrierte Miriam sich ganz darauf, 
durch die Tür hinauszukommen. Ihre Gedanken mochten 
benebelt sein, aber ihre Augen schrien. 

Wir verließen den Club in grimmigem Schweigen 
(zumindest, was uns selbst betraf; die Musik gab natürlich 
nie Ruhe), begleitet von Luis und Antonio. Die zwei Brüder 
gingen an der stämmigen Ana Lyudmila vorbei und folgten 
uns hinaus auf den Parkplatz, was mich überraschte. 

Als wir die erste Reihe parkender Autos passiert hatten, 
drehte Eric sich zu ihnen um. Nicht zufällig blockierte ein 
Cadillac Escalade die Sicht zwischen Ana Lyudmila und 
unserer kleinen Truppe. »Haben Sie beide mir etwas zu 
sagen?«, fragte er sehr leise. Miriam schnappte plötzlich 
nach Luft und begann zu weinen, so, als hätte sie erst jetzt 


begriffen, dass sie aus dem Vampire’s Kiss heraus war, und 
Pam nahm sie in die Arme. 

»Es war nicht unsere Idee, Sheriff«, sagte Antonio, der 
kleinere der beiden. Seine eingeölten Muskelpakete 
glänzten im Licht der Parkplatzlaternen. 

»Wir sind Felipe, unserem wahren König, treu ergeben«, 
schaltete Luis sich ein, »aber es ist nicht leicht, Victor zu 
dienen. Es war eine schlechte Nacht, als wir zu ihm nach 
Louisiana versetzt wurden. Und jetzt sind Bruno und 
Corinna verschwunden, und er hat noch niemanden 
gefunden, der ihre Posten übernimmt. Es gibt keinen 
starken Stellvertreter. Er ist ständig auf Reisen und 
versucht, jede Ecke in Louisiana im Auge zu behalten.« Luis 
schüttelte den Kopf. »Eine völlige Überforderung. Er sollte 
sich in New Orleans niederlassen und die Vampirstrukturen 
dort wiederaufbauen. Wir legen keinen Wert darauf, in 
Lederklamotten herumzurennen, die kaum unseren Arsch 
bedecken, und Ihrem Club die Einnahmen zu entziehen. 
Die möglichen Einnahmen zu halbieren ist kein gutes 
Wirtschaften, und die Anschubkosten waren gesalzen.« 

»Falls Sie mich dazu verleiten wollen, meinen Meister zu 
betrügen, haben Sie sich den falschen Vampir ausgesucht«, 
erwiderte Eric, und ich klappte meinen offenstehenden 
Mund wieder zu. Ich hatte schon gedacht, Weihnachten 
würde in den Juni fallen, als Luis und Antonio ihrer 
Unzufriedenheit Ausdruck gaben, doch offenbar hatte ich 
nicht hinterhältig genug gedacht ... wieder einmal. 

»Ledershorts sind doch noch attraktiv im Vergleich zu 
dem schwarzen Polyesterzeug, das ich tragen muss«, warf 
Pam ein. Sie hielt Miriam aufrecht, sah sie aber weder an, 
noch sprach sie von ihr, so als sollten wir alle vergessen, 
dass die junge Frau überhaupt da war. 

Die Beschwerde über ihr Kostüm war nicht völlig aus der 
Luft gegriffen, aber bedeutungslos. Wer wenn nicht Pam 
war stets die Pflichterfüllung in Person gewesen. Antonio 
warf ihr einen Blick desillusionierten Abscheus zu. »Sie 
gelten als so grausam«, murmelte er. Dann sah er Eric an. 


»Und Sie gelten als so wagemutig.« Und damit drehten Luis 
und er sich um und gingen zurück in den Club. 

Danach bewegten sich Pam und Eric mit so großer Hast, 
als müssten wir zu einem bestimmten Zeitpunkt das 
Grundstück verlassen haben. 

Pam nahm Miriam einfach auf die Arme und eilte zu 
Erics Auto. Er öffnete eine Hintertür, sie schob ihre 
Freundin auf den Rücksitz und schlüpfte zu ihr. Da Eile 
anscheinend das Gebot der Stunde war, setzte ich mich 
unverzüglich auf den Beifahrersitz und schnallte mich 
schweigend an. Als ich mich umdrehte, bemerkte ich, dass 
Miriam in dem Augenblick, als sie sich in Sicherheit fühlte, 
wohl gleich ohnmächtig geworden war. 

Als das Auto den Parkplatz verließ, begann Pam zu 
kichern und Eric grinste breit. Ich war zu verblüfft, um die 
beiden zu fragen, was denn so komisch sei. 

»Victor kann sich einfach nicht zurückhalten«, sagte 
Pam. »Eine solche Show aufzuziehen mit meiner armen 
Miriam.« 

»Und dann dieses unbezahlbare Angebot der 
Lederzwillinge!« 

»Hast du Antonios Gesicht gesehen?«, fragte Pam. »Also 
ehrlich, so viel Spaß hatte ich nicht mehr, seit ich der alten 
Frau, die sich über die neue Farbe meines Hauses 
beschwerte, die Fangzähne gezeigt habe!« 

»Das wird ihnen Stoff zum Nachdenken geben«, sagte 
Eric und warf mir einen Blick zu. Seine Fangzähne 
glitzerten. »Was für ein Augenblick. Ich kann gar nicht 
glauben, dass er meinte, wir würden darauf hereinfallen.« 

»Und was, wenn Antonio und Luis es ernst gemeint 
haben?«, fragte ich. »Was, wenn Victor Miriams Blut 
getrunken oder sie selbst herübergeholt hätte?« Ich drehte 
mich in meinem Sitz herum, um Pam anzusehen. 

Sie sah mich fast mitleidig an, so, als wäre ich eine 
hoffnungslose Romantikerin. »Das konnte er nicht tun«, 
sagte sie. »Er war an einem Öffentlichen Ort mit ihr, sie hat 


viele menschliche Verwandte, und er wird auch wissen, 
dass ich ihn töten würde, wenn er so etwas täte.« 

»Nicht, wenn du zuerst getötet würdest«, erwiderte ich. 
Eric und Pam schienen nicht denselben Respekt vor Victors 
gefährlichen Strategien zu haben wie ich. Sie wirkten fast 
krankhaft von sich selbst überzeugt. »Und warum seid ihr 
beide so sicher, dass Antonio und Luis sich das alles nur 
ausgedacht haben, um zu sehen, wie ihr reagiert?« 

»Wenn sie das ernst gemeint haben, werden sie sich 
schon wieder an uns wenden«, erklärte Eric geradeheraus. 
»Ihnen bleibt keine andere Zuflucht, falls sie es bei Felipe 
schon probiert haben und der sie abserviert hat. Wovon ich 
stark ausgehe. Aber sag mal, Liebste, was war denn das 
Problem mit den Drinks?« 

»Das Problem war, das die Gläser von innen mit 
Elfenblut ausgewischt waren«, sagte ich. »Der menschliche 
Kellner, der Typ mit den grauen Augen, hat mir den 
Hinweis gegeben.« 

Und das Lächeln schwand aus den Gesichtern, als wäre 
es mit einem Schalter ausgeknipst worden. Jetzt erlebte ich 
einen Moment unguter Selbstzufriedenheit. 

Reines Elfenblut wirkt berauschend auf Vampire. Es lässt 
sich nicht sagen, was Pam oder Eric getan hätten, wenn sie 
aus diesen Gläsern getrunken hätten. Und sie hätten ihren 
Drink noch dazu so schnell wie möglich hinuntergekippt, 
weil schon der Geruch genauso verführerisch ist wie die 
Substanz selbst. 

Wie Giftanschläge es so an sich haben, war auch dieser 
ziemlich raffiniert eingefädelt gewesen. 

»Ich glaube nicht, dass eine solche Menge bei uns schon 
unkontrolliertes Verhalten ausgelöst hätte«, sagte Pam. 
Aber sie klang nicht allzu überzeugt. 

Eric hob die blonden Augenbrauen. »Es war ein schlaues 
Experiment«, meinte er nachdenklich. »Wir hätten 
irgendwen im Club angreifen können, oder aber auch 
Sookie, weil sie jenen interessanten Tropfen Elfenblut hat. 
Auf jeden Fall hätten wir uns in aller Öffentlichkeit zum 


Narren gemacht. Vielleicht wären wir sogar festgenommen 
worden. Wirklich hervorragend, dass du uns aufgehalten 
hast, Sookie.« 

»Ich habe meine Vorzüge«, erwiderte ich und 
unterdrückte die Angst, die bei der Vorstellung, dass Eric 
und Pam sich im Elfenblutrausch auf mich stürzen könnten, 
in mir aufkam. 

»Und du bist Erics Ehefrau«, fügte Pam ganz ruhig 
hinzu. 

Eric sah sie im Rückspiegel wütend an. 

Das Schweigen, das sich daraufhin ausbreitete, war so 
aufgeladen, dass ich fürchtete, es könnte jeden Moment zur 
Explosion kommen. Dieser geheimnisvolle Streit zwischen 
Pam und Eric war nicht nur schlimm, sondern auch 
frustrierend. Und selbst das war noch die Untertreibung 
des Jahres. 

»Gibt es irgendwas, das ihr beide mir erzählen wollt?«, 
fragte ich, obwohl ich Angst vor der Antwort hatte. Aber 
alles war besser als dieses Nichtwissen. 

»Eric hat einen Brief bekommen ...«, begann Pam, und 
noch ehe ich bemerkte, dass er sich überhaupt bewegt 
hatte, war Eric herumgefahren und hatte Pam über die 
Rücklehne hinweg an der Kehle gepackt. Weil er dabei 
immer noch Auto fuhr, schrie ich entsetzt auf. 

»Augen auf die Straße, Eric! Und nicht schon wieder 
prügeln!«, riefich. »Erzählt mir einfach, was los ist!« 

Eric hielt Pam mit der Rechten immer noch so fest, dass 
er sie erwürgt hätte, wenn sie ein atmender Mensch 
gewesen wäre. Er steuerte mit der linken Hand, bis wir 
schließlich auf dem Seitenstreifen der Straße zum Stehen 
kamen. Ich konnte keinen entgegenkommenden Verkehr 
entdecken, und auch hinter uns leuchteten keine 
Scheinwerfer auf. Ich wusste selbst nicht, ob ich diese 
Einsamkeit gut oder schlecht finden sollte. Eric starrte sein 
Geschöpf an, und seine Augen glühten so sehr, dass sie 
quasi Funken sprühten. »Pam, du sagst kein Wort mehr«, 
sagte er. »Das ist ein Befehl. Sookie, lass das.« 


Ich hätte so einiges erwidern können. Zum Beispiel: »Ich 
bin nicht deine Untergebene, und ich sage, was mir passt.« 
Oder ich hätte schreien können: »Ich scheiß auf dich, lass 
mich hier raus!«, um dann meinen Bruder anzurufen, damit 
er mich abholt. 

Aber ich saß bloß schweigend da. 

Es ist mir zwar peinlich, aber ich muss zugeben, dass ich 
in diesem Moment Angst hatte vor Eric, diesem 
verzweifelten und entschlossen wirkenden Vampir, der 
seine beste Freundin angriff, weil er nicht wollte, dass 
ich ... etwas erfuhr. Durch die Blutsbande, die mich mit ihm 
verbanden, erreichte mich ein wirres Bündel negativer 
Gefühle: Furcht, Wut, grimmige Entschlossenheit, 
Frustration. 

»Bring mich nach Hause«, sagte ich. 

Und wie ein gruseliges Echo flüsterte auch die schwache 
Miriam: »Bring mich nach Hause ...« 

Nach einem langen Augenblick ließ Eric Pam los, die wie 
ein Sack Reis auf die Rückbank sackte. Schützend beugte 
sie sich über Miriam. In eisigem Schweigen fuhr Eric mich 
zu meinem Haus zurück. Und natürlich konnte von dem 
Sex, den wir nach diesem »vergnüglichen« Abend 
miteinander haben wollten, keine Rede mehr sein. Aber zu 
diesem Zeitpunkt hätte ich ohnehin eher mit Luis und 
Antonio Sex haben wollen. Oder mit Pam. Ich 
verabschiedete mich von Pam und Miriam, stieg aus und 
ging ins Haus, ohne mich noch einmal umzudrehen. 

Eric, Pam und Miriam fuhren vermutlich nach 
Shreveport zurück, und irgendwann hat Eric vermutlich 
Pam auch wieder erlaubt zu sprechen, aber das weiß ich 
nicht so genau. 

Ich konnte nicht schlafen, nachdem ich mir das Gesicht 
gewaschen und das schöne Kleid aufgehängt hatte. Das 
würde ich hoffentlich noch einmal an einem glücklicheren 
Abend tragen können, dachte ich, irgendwann in der 
Zukunft. Darin hatte ich doch viel zu gut ausgesehen, um so 
unglücklich zu sein. Ich fragte mich, ob Eric den Abend 


auch mit einer solchen Kaltblütigkeit gehandhabt hätte, 
wenn ich es gewesen wäre, die Victor festgehalten und 
unter Drogen gesetzt und dort auf dieser Polsterbank den 
Blicken der ganzen Welt ausgeliefert hätte. 

Und noch etwas anderes beunruhigte mich. Hätte Eric 
sich nämlich nicht wie ein Diktator aufgeführt, so hätte ich 
ihm eine ganz bestimmte Frage gestellt. Und zwar diese: 
»Woher hatte Victor das Elfenblut?« 

Ja, genau diese Frage hätte ich ihm gestellt. 


Kapitel 4 


Meine Stimmung war insgesamt ziemlich düster, als ich am 
nächsten Tag aufstand, doch sie hellte sich ein wenig auf, 
als ich sah, dass Claude und Dermot in der letzten Nacht 
nach Hause gekommen waren. Die Anzeichen waren 
eindeutig. Claudes Hemd hing über der Lehne eines 
Küchenstuhls, und Dermots Schuhe standen am Fuß der 
Treppe. Und außerdem warteten die beiden im 
Wohnzimmer auf mich, nachdem ich Kaffee getrunken und 
geduscht hatte und in Shorts und grünem T-Shirt aus 
meinem Schlafzimmer kam. 

»Guten Morgen, Leute.« Selbst meinem eigenen 
Empfinden nach klang ich nicht allzu fröhlich. »Wisst ihr 
noch? Heute ist der Tag, an dem die Antiquitätenhändler 
kommen. In zwei oder drei Stunden sollten sie hier sein.« 
Ich wappnete mich für das Gespräch, das wir nun führen 
mussten. 

»Gut, dann sieht’s in diesem Zimmer hier wenigstens 
nicht mehr länger aus wie auf einem Flohmarkt«, sagte 
Claude in seiner charmanten Art. 

Ich nickte. Heute gab sich also der Unausstehliche 
Claude die Ehre, im Gegensatz zum seltener gesehenen 
Erträglichen Claude. 

»Wir haben versprochen, ein Gespräch mit dir zu 
führen«, bemerkte Dermot. 

»Und dann seid ihr vorgestern einfach nicht nach Hause 
gekommen.« Ich lehnte mich in einen alten Schaukelstuhl 
aus der Dachkammer zurück. So richtig bereit für dieses 
Gespräch fühlte ich mich nicht, aber ich wollte endlich ein 
paar Antworten haben. 


»Im Club sind einige Dinge vorgefallen«, erwiderte 
Claude ausweichend. 

»Ah. Lasst mich raten, einer der EIfen ist 
verschwunden.« 

Schon saßen sie kerzengerade da, das ließ sie 
aufhorchen. »Was? Woher weißt du das?« Dermot erholte 
sich als Erster. 

»Victor hat ihn. Oder sie«, fügte ich hinzu. Ich erzählte 
ihnen die Geschichte vom letzten Abend. 

»Als hätten wir nicht schon genug mit den Problemen 
unseres eigenen Volks zu tun«, stöhnte Claude. »Jetzt 
werden wir auch noch in die Scheißvampirkämpfe 
hineingezogen.« 

»Nein.« Ich fühlte mich, als würde ich in diesem 
Gespräch immer hügelaufwärts gehen. »Ihr als Gruppe 
werdet nicht in die Vampirkämpfe hineingezogen. Einer von 
euch wurde aus einem ganz bestimmten Grund entführt. 
Das ist ein anderes Szenario. Ich will nicht verschweigen, 
dass der entführte Elf zumindest angezapft wurde, denn 
das ist es, was die Vampire brauchten, Elfenblut. Aber das 
soll nicht heißen, dass euer vermisster Gefährte nicht noch 
am Leben sein könnte. Andererseits, ihr wisst ja, wie sehr 
die Vampire in der Nähe von Elfen die Kontrolle verlieren, 
und um wie viel mehr dann erstin der Nähe von blutenden 
Elfen.« 

»Sie hat recht«, sagte Dermot zu Claude. »Cait wird tot 
sein. Sind irgendwelche Elfen im Club mit ihr verwandt? 
Wir müssen sie fragen, ob sie eine Todesvision hatten.« 

»Es ist eine Frau«, sagte Claude. Sein schönes Gesicht 
war wie versteinert. »Eine, die zu verlieren wir uns nicht 
leisten können. Ja, wir müssen es herausfinden.« 

Einen Augenblick lang war ich verwirrt, denn in seinem 
Privatleben machte Claude sich nicht allzu häufig Sorgen 
über Frauen. Dann erinnerte ich mich daran, dass es immer 
weniger weibliche Elfen gab. Ich weiß nicht, wie es um die 
anderen Geschöpfe der Elfenwelt stand, aber die Elfen 
selbst schienen im Schwinden begriffen zu sein. Das alles 


war schlimm, okay, und es mangelte mir auch nicht an 
Mitgefühl für Cait (obwohl ihre Überlebenschance wohl der 
eines Schneeballs in der Hölle entsprach), aber ich hatte 
nun mal andere, mich selbst betreffende Fragen zu stellen, 
und ich würde mich nicht ablenken lassen. Sobald Dermot 
im Hooligans angerufen und Bellenos gebeten hatte, die 
Elfen alle zusammenzurufen und nach Caits Verwandten zu 
befragen, kam ich wieder auf meine eigenen Interessen 
zurück. 

»Während Bellenos beschäftigt ist, habt ihr doch sicher 
noch etwas Zeit, und da auch die Antiquitätenhändler bald 
kommen, will ich, dass ihr mir jetzt endlich meine Fragen 
beantwortet«, sagte ich. 

Claude und Dermot sahen einander direkt in die Augen. 
Dermot schien die stumme Kungelei verloren zu haben, 
denn er holte einmal tief Luft und begann: »Wenn einer 
eurer Weißen einen eurer Schwarzen heiratet, dann sehen 
die Babys doch manchmal, und scheinbar ganz willkürlich, 
dem einen sehr viel ähnlicher als dem anderen. Und diese 
Ähnlichkeit kann sogar unter den Kindern ein und 
desselben Elternpaars variieren.« 

»Ja«, sagte ich. »Davon habe ich schon gehört.« 

»Als Jason ein Baby war, hat sein Urgroßvater Niall ihn 
sich angesehen.« 

Mir klappte die Kinnlade herunter. »Moment mal«, warf 
ich ein, und es klang wie ein heiseres Krächzen. »Niall 
sagte doch, er habe uns nicht besuchen können, weil sein 
halb menschlicher Sohn Fintan uns vor ihm verborgen hat. 
Und dass eigentlich Fintan unser Großvater war.« 

»Das erklärt, warum Fintan euch vor den EIfen 
verborgen hat. Er wollte nicht, dass sein Vater Niall sich in 
euer Leben einmischt, so wie er sich in sein eigenes 
eingemischt hatte. Aber Niall besaß natürlich eigene Mittel 
und Wege und fand trotzdem heraus, dass Jason der 
besondere Funke fehlte. Und sein Interesse ... erlahmte«, 
sagte Claude. 

Ich wartete. 


Er fuhr fort. »Deshalb hat es so viele Jahre gedauert, bis 
er dich kennenlernte. Er hätte Fintan schon irgendwie 
umgehen können, aber er nahm an, dass du genauso bist 
wie Jason ... zwar attraktiv für Menschen und Supras, aber 
darüber hinaus einfach nur ein ganz normaler Mensch.« 

»Doch dann hörte er, dass das nicht stimmt«, bemerkte 
Dermot. 

»Er hörte es? Von wo ... äh, von wem?« Meine 
Großmutter wäre stolz auf mich gewesen. 

»Von Eric. Die beiden haben einige Geschäfte 
miteinander gemacht, und Niall bat Eric, ihn über die 
Geschehnisse in deinem Leben auf dem Laufenden zu 
halten. Eric erzählte Niall hin und wieder, was du so 
machst. Und dann kam die Zeit, als Eric meinte, dass du 
den Schutz deines Urgroßvaters brauchst, und du welktest 
ja auch schon vor dich hin.« 

Was? 

»Deshalb schickte Großvater Claudine, und als Claudine 
sich immer mehr Sorgen zu machen begann und meinte, 
nicht länger allein auf dich aufpassen zu können, beschloss 
er, selbst Kontakt mit dir aufzunehmen. Eric hat auch das 
arrangiert. Ich glaube, er dachte wohl, sich dadurch Nialls 
Wohlwollen sichern zu Können, als so eine Art Finderlohn.« 
Dermot zuckte die Achseln. »Was für Eric ja irgendwie auch 
funktioniert zu haben scheint. Vampire eben, die sind alle 
käuflich und selbstsüchtig.« 

Die Wörter »Esel« und »Langohr« kamen mir in den 
Sinn. 

»Niall erschien also in meinem Leben und machte sich 
mit mir bekannt, durch Erics Vermittlung«, fuhr ich fort. 
»Und das löste den Elfenkrieg aus, weil die Wasserelfen 
keinen Kontakt mehr mit den Menschen wollten und schon 
gar nicht mit einer unbedeutenden Urenkelin des 
Elfenprinzen, die nur zu einem Achtel Elfe ist.« Danke, 
Leute, wirklich super zu hören, dass der ganze Krieg meine 
Schuld war. 


»Ja«, sagte Claude sachlich. »Das ist eine angemessene 
Zusammenfassung. Und so wurde der Krieg geführt, und 
sehr viele Tote später traf Niall dann die Entscheidung, die 
Portale der Elfenwelt zu versiegeln.« Er seufzte schwer. 
»Ich bin draußen geblieben, und Dermot auch.« 

»Und übrigens, ich welke nicht vor mich hin«, betonte 
ich ziemlich scharfzüngig. »Ich meine, sehe ich für euch 
etwa verwelkt aus?« Ja, stimmt schon, in diesem Moment 
blendete ich das große Ganze einfach aus, aber so langsam 
wurde ich richtig wütend. Oder besser, immer wütender. 

»Du hast eben nur sehr wenig Elfenblut«, erwiderte 
Dermot beschwichtigend, so, als ware das ein 
vernichtender Umstand. »Du alterst.« 

Das konnte ich nicht leugnen. »Warum aber fühle ich 
mich dann mehr und mehr wie ihr, wenn ich nur einen so 
kleinen Klacks Elfe in mir habe?« 

»Unser Ganzes ist nun mal mehr als nur die Summe 
unserer Einzelteile«, erklärte Dermot. »Ich bin ein halber 
Mensch, aber je länger ich bei Claude bin, desto stärker 
wird meine magische Kraft. Und Claude war, obwohl er ein 
vollblütiger EIf ist, schon ganz schwach geworden, weil er 
so lange in der Welt der Menschen gelebt hatte. Jetzt hat er 
seine Kräfte wiedererlangt. Du hast nur eine Prise 
Elfenblut, doch je länger du in unserer Nähe bist, desto 
mehr Raum nimmt dieses Element in deinem Wesen ein.« 

»Wie beim Aufdrehen eines Wasserhahns?«, fragte ich 
skeptisch. »Das verstehe ich nicht.« 

»Wie ... wie ... beim Waschen eines neuen roten T-Shirts 
mit der weißen Wäsche«, sagte Dermot triumphierend, der 
genau das in der letzten Woche gemacht hatte. Jeder in 
unserem Haushalt hatte jetzt rosa Socken. 

»Aber würde das nicht bedeuten, dass Claude weniger 
rot werden würde? Ich meine, weniger EIf? Weil wir doch 
etwas von ihm aufnehmen?« 

»Nein«, entgegnete Claude ziemlich selbstgefällig. »Ich 
bin roter denn je.« 

Dermot nickte. »Ich auch.« 


»Ich habe eigentlich keinen Unterschied bemerkt«, sagte 
ich. 

»Fühlst du dich denn nicht kräftiger als früher?« 

»Nun ... ja. An manchen Tagen.« Es war nicht so, als 
hätte man Vampirblut genommen, das einem auf 
unbestimmte Zeit gesteigerte Kräfte bescherte, falls man 
davon nicht gleich total durchknallte. Es war eher so, dass 
ich eine gesteigerte Vitalität empfand. Im Grunde fühlte ich 
mich ... jünger. Aber weil ich erst in meinen Zwanzigern 
war, fand ich das doch ziemlich seltsam. 

»Sehnst du dich danach, Niall wiederzusehen?«, fragte 
Claude. 

»Manchmal.« Jeden Tag. 

»Bist du nicht glücklich, wenn wir zusammen in einem 
Bett schlafen?« 

»Doch. Aber irgendwie finde ich das auch ziemlich 
schräg, nur damit ihr es wisst.« 

»Tja,a Menschen«, sagte Claude in gönnerhafter 
Genervtheit zu Dermot. Dermot zuckte die Achseln. Er war 
immerhin auch ein halber Mensch. 

»Und dennoch habt ihr beschlossen, hierzubleiben«, fuhr 
ich fort. 

»Ich frage mich jeden Tag, ob ich da einen Fehler 
gemacht habe«, meinte Claude. 

»Warum seid ihr beiden dann immer noch hier, wenn ihr 
so verrückt seid nach Niall und eurem Leben in der 
Elfenwelt? Und wie hast du eigentlich diesen Brief von Niall 
bekommen, den du mir vor einem Monat gegeben hast - 
den, in dem er mir schrieb, dass er all seinen Einfluss 
genutzt hat, damit das FBI mich in Ruhe lässt?« Ich sah sie 
misstrauisch an. »War der Brief eine Fälschung?« 

»Nein, er war echt«, sagte Dermot. »Und wir sind hier, 
weil wir beide unseren Prinzen lieben und fürchten.« 

»Okay«, erwiderte ich, bereit, das Thema zu wechseln, 
denn auf ein Gespräch über ihre Gefühle wollte ich mich 
lieber nicht einlassen. »Was ist ein Portal eigentlich 
genau?« 


»Eine dünne Stelle in der Membran«, erklärte Claude. 
Ich sah ihn verständnislos an, und er holte weiter aus. »Es 
gibt eine Art magische Membran zwischen unserer Welt - 
der übernatürlichen Welt - und deiner. An einer dünnen 
Stelle ist diese Membran durchlässig. Dadurch ist die 
Elfenwelt zugänglich. So wie die Teile deiner Welt, die 
normalerweise unsichtbar sind.« 

»Was?« 

Claude war gerade in Fahrt. »Portale bleiben gewöhnlich 
immer an demselben Ort, auch wenn sie sich manchmal 
etwas verschieben. Wir benutzen sie, um von deiner Welt in 
unsere zu gelangen. Und bei dem Portal in deinem Wald hat 
Niall eine Offnung hinterlassen. Der Schlitz ist zwar nicht 
groß genug, dass einer von uns aufrecht hindurchgehen 
könnte, aber es können Dinge durchgereicht werden.« 

Wie ein Briefschlitz in einer Tür. »Na also. War das etwa 
so schwer?«, sagte ich. »Fallen euch noch ein paar weitere 
Sachen ein, über die ihr mir die Wahrheit sagen solltet?« 

»Was zum Beispiel?« 

»Zum Beispiel, warum all diese Elfen im Hooligans sind 
und dort als Stripper, Rausschmeißer und was sonst nicht 
noch alles arbeiten. Okay, es sind nicht alles Elfen. Ich weiß 
nicht mal, was genau sie sind. Aber warum sind die alle bei 
euch beiden gelandet?« 

»Weil sie nirgendwo sonst hinkönnen«, sagte Dermot 
nur. »Sie sind alle draußen geblieben. Manche absichtlich, 
so wie Claude, und manche nicht ... so wie ich.« 

»Niall hat also den Zugang zur Elfenwelt geschlossen 
und einige seines Volkes einfach draußen gelassen?« 

»Ja. Er versuchte, all die Elfen, die immer noch 
Menschen töten wollen, drinnen zu halten, und ist mit zu 
großer Hast vorgegangen«, sagte Claude. Mir fiel auf, dass 
Dermot, den Niall lange mit einem grausamen Zauberbann 
belegt hatte, skeptisch dreinblickte bei dieser Erklärung. 

»Ich weiß, dass Niall gute Gründe hatte, die Elfenwelt zu 
schließen«, begann ich langsam. »Er sagte, die Erfahrung 
habe ihn gelehrt, dass es immer Ärger gibt, wenn Elfen und 


Menschen sich vermischen. Er wollte nicht, dass Elfen und 
Menschen auch weiterhin Beziehungen eingehen, denn viel 
zu viele Elfen hassen das, was dabei rauskommt - 
Mischlinge.« Ich sah Dermot entschuldigend an, der aber 
nur die Achseln zuckte. Er war daran gewöhnt. »Niall hatte 
nie vor, mich wiederzusehen. Seid ihr beiden wirklich so 
erpicht darauf, in die Elfenwelt zurückzukehren und dort 
zu bleiben?« 

Ein Schweigen trat ein, das man 
»bedeutungsschwanger« nennen könnte. Es war klar, dass 
Dermot und Claude darauf nicht antworten würden. Na, 
wenigstens würden sie auch nicht lügen. »Und jetzt erklärt 
mir doch bitte noch, warum ihr bei mir wohnt und was ihr 
von mir wollt«, bat ich in der Hoffnung, dass sie zumindest 
darauf antworten würden. 

»Wir wohnen bei dir, weil wir es für eine gute Idee 
hielten, mit den Verwandten zusammen zu sein, die wir 
noch finden können«, sagte Claude. »Wir fühlten uns 
schwach, so abgeschnitten von unserer Heimat, und wir 
hatten noch keine Vorstellung davon, wie viele Elfen hier 
draußen geblieben sind. Wir waren überrascht, als die 
anderen in Nordamerika gestrandeten Elfen im Hooligans 
aufzutauchen begannen. Aber wir freuten uns. Wie gesagt, 
wir sind kraftvoller, wenn wir zusammen sind.« 

»Erzählt ihr mir auch die ganze Wahrheit?« Ich stand auf 
und begann herumzuräumen. »Das alles hättet ihr mir doch 
längst schon erzählen können, aber das habt ihr nicht 
getan. Vielleicht lügt ihr auch.« Ich breitete die Arme aus, 
die Handflächen erhoben. Nun? 

»Was?« Claude wirkte gekränkt. Und wenn schon, es war 
ohnehin an der Zeit, dass ich ihm mal auftischte, was er so 
ausgeteilt hatte. »Elfen lügen nicht. Das weiß doch jeder.« 

Stimmt. Natürlich. Allgemeinwissen allüberall. »Ihr lügt 
vielleicht nicht, aber ihr sagt nicht immer die ganze 
Wahrheit«, betonte ich. »Das habt ihr auf jeden Fall mit den 
Vampiren gemeinsam. Vielleicht habt ihr ja noch einen 


anderen Grund, hier zu sein? Vielleicht haltet ihr euch hier 
auf, um zu sehen, wer durch das Portal kommt.« 

Dermot sprang auf. 

Jetzt waren wir alle drei wütend, alle drei aufgebracht. 
Das Zimmer war angefüllt mit Anschuldigungen. 

»Ich will zurück in die Elfenwelt, weil ich Niall noch 
einmal sehen möchte.« Claude wählte seine Worte sorgsam. 
»Er ist mein Großvater. Ich habe es satt, nur gelegentlich 
Nachrichten zu erhalten. Ich will unsere heiligen Stätten 
besuchen, wo ich den Seelen meiner Schwestern nahe sein 
kann. Ich will kommen und gehen können zwischen den 
Welten, so wie es mein Recht ist. Dies hier ist das nächste 
Portal. Du bist unsere nächste Verwandte. Und dieses Haus 
hat irgendetwas. Wir gehören hierher, vorerst jedenfalls.« 

Dermot trat ans Wohnzimmerfenster, um in den warmen 
Tag hinauszuschauen. Draußen waren Schmetterlinge und 
blühende Pflanzen und ein prachtvoller Sonnenschein zu 
bestaunen. Ich spürte ein starkes Verlangen, dort draußen 
zu sein bei all diesen Dingen, die ich verstand, anstatt hier 
drinnen, verstrickt in ein Gespräch mit Verwandten, die ich 
nicht verstand und denen ich nicht vollständig traute. Und 
falls seine Körpersprache ein zuverlässiger Gradmesser 
war, so teilte Dermot diese gemischten und unguten 
Gefühle mit mir. 

»Ich muss erst mal nachdenken über das, was du erzählt 
hast«, sagte ich zu Claude. Dermots Schultern schienen 
sich ein wenig zu entspannen. »Es gibt nämlich noch was 
anderes, das mich zurzeit beschäftigt. Ich habe euch doch 
von dem Brandbombenanschlag auf das Merlotte’s 
erzählt.« Dermot drehte sich um und lehnte sich an das 
offene Fenster. Auch wenn sein Haar etwas länger war als 
das meines Bruders und sein Gesichtsausdruck (tut mir 
leid, Jason) intelligenter, war es beängstigend, wie sehr sie 
einander ähnelten. Sie waren nicht identisch, das 
keineswegs, aber man könnte sie sicher miteinander 
verwechseln, zumindest auf den ersten Blick. Doch Dermot 


hatte dunklere Schattierungen, als ich sie bei Jason je 
bemerkt hatte. 

Beide Elfen nickten, als ich den Anschlag erwähnte. Sie 
wirkten interessiert, aber unbeteiligt - ein Ausdruck, der 
mir von Vampiren vertraut war. Es war ihnen im Grunde 
völlig egal, was Menschen passiert war, die sie nicht 
kannten. Wenn sie je John Donne gelesen hätten, wären sie 
sicher nicht seiner Meinung gewesen, dass kein Mensch 
eine Insel ist. In den Augen der Elfen befanden sich die 
meisten Menschen alle zusammen auf einer großen Insel, 
und diese Insel trieb dahin in einem Ozean namens »Was 
geht’s mich an«. 

»Die Leute reden in Bars, und sie reden sicher auch in 
Strip-Clubs. Sagt mir also bitte Bescheid, falls ihr etwas 
darüber hört, wer es getan haben könnte. Das ist wichtig 
für mich. Und wenn ihr auch die Angestellten im Hooligans 
noch bitten würdet, sich nach Gesprächen über den 
Anschlag umzuhören, wäre ich euch dankbar.« 

»Laufen Sams Geschäfte schlecht, Sookie?«, fragte 
Dermot. 

»Ja.« Diese Wendung des Gesprächs überraschte mich 
nicht allzu sehr. »Und die neue Bar am Rande der Autobahn 
macht uns auch Gäste abspenstig. Ich weiß nicht, ob es der 
Reiz des Neuen ist, der die Leute in Vic’s Redneck 
Roadhouse und ins Vampire’s Kiss treibt, oder ob sie sich 
abwenden, weil Sam ein Gestaltwandler ist, aber es läuft 
zurzeit nicht so gut im Merlotte’s.« 

Ich überlegte gerade, wie viel ich ihnen über Victor und 
seine Bösartigkeit erzählen wollte, als Claude plötzlich 
sagte: »Dann hättest du keinen Job mehr«, und dann den 
Mund zuklappte, als hätte das eine ganze Reihe von 
Gedanken in Gang gesetzt. 

Alle schienen ja mächtig daran interessiert zu sein, was 
ich tun würde, wenn das Merlotte’s schloss. »Aber Sam 
würde seine Lebensgrundlage verlieren«, erwiderte ich, als 
ich mich schon halb umgedreht hatte, um mir noch einen 
Becher Kaffee aus der Küche zu holen. »Was viel wichtiger 


ist als mein Job. Ich finde schon irgendwo eine andere 
Anstellung.« 

»Er könnte irgendwo anders eine Bar aufmachen«, 
meinte Claude achselzuckend. 

»Dann müsste er Bon Temps aber verlassen«, erwiderte 
ich spitz. 

»Und das würde dir nicht gefallen, nicht wahr?« Claude 
wirkte auf eine Weise nachdenklich, die mich richtiggehend 
beunruhigte. 

»Er ist mein bester Freund«, sagte ich. »Das weißt du 
doch.« Es war vielleicht das erste Mal, dass ich es laut 
aussprach, aber mir selbst war das schon eine ganze Weile 
klar. »Oh, und übrigens, falls ihr wissen wollt, was Cait 
zugestoßen ist, solltet ihr versuchen, einen Typen mit 
grauen Augen zu kontaktieren, einen Menschen, der im 
Vampire’s Kiss arbeitet. Auf seiner Uniform stand der Name 
Colton.« Ich wusste, dass manche Bars und Clubs jeden 
Abend einfach irgendwelche Namensschilder austeilten, 
ganz egal, wie die Angestellten wirklich hießen. Aber es 
war immerhin ein Anfang. Ich machte mich auf den Weg in 
die Küche. 

»Moment mal«, sagte da Dermot so plötzlich, dass ich 
mich noch einmal umdrehte und ihn ansah. »Wann kommen 
die Leute des Antiquitätenladens, um sich deinen Krempel 
anzusehen?« 

»In etwa zwei Stunden.« 

»Die Dachkammer steht mehr oder weniger leer. Willst 
du dort sauber machen?« 

»Das wollte ich heute Vormittag tun, ja.« 

»Sollen wir dir helfen?«, fragte Dermot. 

Claude war völlig entsetzt. Er sah Dermot wütend an. 

Wir waren wieder in familiäreren Gefilden gelandet, und 
ich jedenfalls war dankbar dafür. Ich brauchte sowieso erst 
mal eine Gelegenheit, um über all diese neuen 
Informationen nachzudenken, da ich sonst nicht mal hätte 
erraten können, wie die richtigen Fragen lauteten. »Oh, 
danke«, erwiderte ich. »Es wäre prima, wenn ihr einen der 


großen Mülleimer rauftragen würdet. Und wenn ich gefegt 
und all den Dreck dort oben zusammengekehrt habe, 
könntet ihr ihn auch wieder runtertragen.« Verwandte zu 
haben, die übernatürliche Kräfte besitzen, kann doch auch 
von Vorteil sein. 

Ich ging auf die hintere Veranda, um mein Putzzeug zu 
holen, und als ich vollbeladen die Treppe hinaufstapfte, sah 
ich, dass die Tür von Claudes Zimmer geschlossen war. 
Meine vorherige Mieterin, Amelia, hatte aus einem der 
Schlafzimmer oben ein hübsches kleines Boudoir gemacht, 
mit einem billigen (aber hübschen) Frisiertisch, einer 
Kommode und einem Bett. Das andere Zimmer hatte 
Amelia sich als ihr eigenes Wohnzimmer eingerichtet, 
komplett mit zwei bequemen Sesseln, einem Fernseher und 
einem großen Tisch, das jetzt nicht benutzt wurde. An dem 
Tag, als wir die Dachkammer ausräumten, hatte ich 
allerdings gesehen, dass Dermot dort ein Feldbett 
aufgestellt hatte. 

Noch ehe ich Zeit gehabt hatte, »Jack Robinson« zu 
sagen, tauchte Dermot an der Tür der Dachkammer auf, 
den Mülleimer im Arm. Er setzte ihn ab und blickte sich um. 
»Mit alldem Familienkrempel sah es besser aus, finde ich«, 
bemerkte er, und da musste ich ihm zustimmen. In dem 
durch die dreckigen Fenster fallenden Tageslicht wirkte die 
Dachkammer trostlos und schäbig. 

»Das wird schon, wenn’s erst mal sauber ist«, sagte ich 
und griff entschlossen zum Besen, holte all die Spinnweben 
aus den Ecken und begann dann, die dicke Staubschicht 
und all die Überbleibsel von den Holzdielen zu fegen. Zu 
meiner Überraschung nahm Dermot einige Lappen und den 
Glasreiniger zur Hand und fing an, die Fenster zu putzen. 

Es erschien mir klüger, das nicht zu kommentieren. Als 
Dermot mit den Fenstern fertig war, hielt er die Schaufel, 
während ich all den zusammengekehrten Dreck 
darauffegte. Und nachdem auch diese Arbeit erledigt war 
und ich noch mit dem Staubsauger den restlichen Staub 


beseitigt hatte, sagte er: »Diese Holzwände brauchen 
Farbe.« 

Da hätte man auch gleich sagen können, die Wüste 
brauche Wasser. Vielleicht war irgendwann mal Farbe dran 
gewesen, aber die war schon längst abgeblättert oder 
verblasst, und die undefinierbare Farbe, die diese Wände 
noch zierte, war angestoßen und fleckig von all den Sachen, 
die so lange daran gelehnt hatten. »Hm, ja. Sie müssten 
abgeschliffen und gestrichen werden. Und der Fußboden 
auch.« Ich tippte mit dem Fuß auf die Dielen. Meine 
Vorfahren hatten alles nur mit Kalkfarbe getüncht, als das 
Haus um ein Stockwerk erweitert worden war. 

»Du wirst nur einen Teil dieses Raums als Abstellkammer 
brauchen«, sagte Dermot plötzlich. »Vorausgesetzt, die 
Antiquitätenhändler kaufen die größeren Stücke und du 
musst sie nicht wieder hier oben unterstellen.« 

»Stimmt.« Dermot schien auf irgendetwas 
hinauszuwollen, aber ich begriff nicht, worauf. »Was willst 
du damit sagen?«, fragte ich deshalb geradeheraus. 

»Du könntest hier ein drittes Schlafzimmer einrichten, 
wenn du nur das Ende dort als Abstellkammer nutzt«, sagte 
Dermot. »Diesen Teil, siehst du?« 

Er zeigte dorthin, wo die Dachschräge eine natürliche 
Kammer bildete, etwa zwei Meter tief und über die ganze 
Breite des Hauses hinweg. »Es wäre nicht schwierig, das 
Ende abzuteilen und eine Tür einzubauen«, erklärte mein 
Großonkel. 

Dermot wusste, wie man eine Tür einbaute? Ich muss 
sehr erstaunt ausgesehen haben, denn er fügte hinzu: »Ich 
habe mir in Amelias Fernseher Heimwerkersendungen 
angesehen.« 

»Ach«, sagte ich nur und versuchte angestrengt, mir 
eine intelligentere Bemerkung einfallen zu lassen. Ich war 
immer noch verwirrt. »Klar, das könnten wir schon machen. 
Aber ich glaube nicht, dass ich noch mehr Zimmer brauche. 
Ich meine, wer würde hier wohnen wollen?« 


»Sind mehr Zimmer denn nicht immer gut? Die 
Moderatoren im Fernsehen behaupten das. Und in das 
Zimmer könnte ich einziehen. So hätte jeder sein eigenes 
Schlafzimmer, und Amelias altes Wohnzimmer mit dem 
Fernseher könnten Claude und ich dann gemeinsam 
nutzen.« 

Herrje, wie peinlich. Ich hatte noch nicht mal daran 
gedacht, Dermot zu fragen, ob es ihm etwas ausmache, sich 
ein Zimmer mit Claude zu teilen. Was anscheinend wohl der 
Fall war. Wenn er schon in einem Feldbett in dem kleinen 
Wohnzimmer schlief ... Was war ich nur für eine schlechte 
Gastgeberin. Mit größerer Aufmerksamkeit als je zuvor sah 
ich Dermot an. Er hatte so ... hoffnungsvoll geklungen. 
Vielleicht war mein neuer Mitbewohner nicht ausgelastet. 
Erst jetzt fiel mir auf, dass ich gar nicht wusste, was genau 
Dermot im Hooligans eigentlich tat. Ich hatte es immer als 
Selbstverständlichkeit hingenommen, dass er Claude 
begleitete, wenn der nach Monroe fuhr. Aber ich war nie 
neugierig genug gewesen, um zu fragen, was Dermot tat, 
wenn er dort war. Was, wenn sein Elfenerbe überhaupt das 
Einzige war, das ihn mit dem selbstbezogenen Claude 
verband? 

»Wenn du Zeit genug hast, dir die Arbeit zu machen, 
kaufe ich gern die Materialien«, sagte ich, auch wenn ich 
selbst nicht so genau wusste, woher diese Worte kamen. 
»Also, ich fänd’s richtig prima, wenn du das alles hier 
abschleifst, streichst und dann auch noch die Abtrennung 
einbaust. Und ich würde dir auch was zahlen für den Job. 
Warum fahren wir nicht an meinem nächsten freien Tag 
zum Baumarkt in Clarice? Wenn du in etwa abschätzen 
könntest, wie viel Holz und Farbe wir brauchen?« 

Dermot erstrahlte wie ein Weihnachtsbaum. »Das kann 
ich versuchen, und ich weiß auch, wo man Schleifgeräte 
leihen kann«, sagte er. »Vertraust du mir das wirklich an?« 

»Tu ich«, erwiderte ich, auch wenn ich mir da eigentlich 
gar nicht so sicher war. Aber was sollte letztlich schon 
passieren? Schlimmer als jetzt konnte es hier doch sowieso 


nicht aussehen. Langsam begeisterte ich mich selbst für die 
Sache. »Es wäre wirklich großartig, wenn der Raum 
renoviert werden würde. Du musst mir unbedingt sagen, 
was ein fairer Lohn dafür wäre.« 

»Auf gar keinen Fall«, sagte er. »Du hast mir ein Zuhause 
gegeben und die beruhigende Sicherheit deiner Nähe. Das 
ist das Mindeste, was ich für dich tun kann.« 

Ich konnte schlecht mit Dermot diskutieren, wenn er die 
Sache so sah. Na ja, man konnte auch zu entschlossen sein, 
ein Geschenk nicht anzunehmen, dachte ich und 
betrachtete diese Situation einfach als eine solche. 

Dies war ein Vormittag rappelvoll mit Informationen und 
Überraschungen gewesen. Gerade als ich mir das Gesicht 
und die Hände wusch, um den Staub der Dachkammer 
loszuwerden, hörte ich ein Auto die Auffahrt 
heraufkommen. Es war ein großer weißer Van, an dessen 
Längsseite in Gothic-Lettern das Splendide-Logo prangte. 

Brenda Hesterman und ihr Kompagnon stiegen aus. Ihr 
Geschäftspartner war ein kleiner kompakter Mann, der 
eine dunkelbraune Baumwollhose, ein blaues Polohemd und 
glänzende Halbschuhe trug. Sein grau meliertes Haar war 
kurz geschnitten. 

Ich ging hinaus auf die vordere Veranda. 

»Hallo, Sookie«, rief Brenda, als wären wir alte Freunde. 
»Das ist Donald Callaway, der Mitinhaber des Ladens.« 

»Mr. Callaway«, begrüßte ich ihn mit einem Nicken. 
»Kommen Sie beide doch bitte herein. Darf ich Ihnen etwas 
zu trinken anbieten?« 

Sie lehnten beide ab auf ihrem Weg zu den 
Verandastufen. Drinnen sahen sie sich in dem vollgestellten 
Wohnzimmer mit einer Anerkennung um, die meine 
Elfengäste nicht gezeigt hatten. 

»Der Holzboden ist wunderbar«, sagte Brenda. »Und 
dann diese Wandverkleidungen!« 

»Es ist ein richtig altes Haus«, sagte Donald Callaway. 
»Meinen Glückwunsch, Miss Stackhouse, dass sie in einem 
so schönen historischen Gebäude wohnen.« 


Ich versuchte, nicht ganz so verdutzt dreinzuschauen, 
wie ich war. So fielen die Einschätzungen meines Hauses 
sonst nicht aus. Die meisten Leute bedauerten mich eher, 
dass ich in so einem altmodischen Ding hauste. Die 
Fußböden waren nicht mehr die originalen und die Fenster 
hatten keine Standardmaße. »Danke«, sagte ich skeptisch. 
»Also, hier steht all das Zeug, das in meiner Dachkammer 
gewesen ist. Schauen Sie sich in aller Ruhe an, ob Sie 
irgendwas davon haben wollen. Und rufen Sie mich einfach, 
wenn Sie etwas brauchen.« 

Es erschien mir sinnlos, dabeizustehen, und es wäre 
auch irgendwie unhöflich gewesen, ihnen beim Arbeiten 
zuzusehen. Deshalb ging ich in mein Schlafzimmer um 
Staub zu wischen und aufzuräumen, und weil ich schon 
dabei war, leerte ich auch gleich noch eine Schublade aus. 
Normalerweise hätte ich mir das Radio angemacht, aber 
ich wollte die beiden Antiquitätenhändler hören können, 
falls sie eine Frage hätten. Von Zeit zu Zeit unterhielten sie 
sich leise, und langsam wurde ich neugierig, was sie da 
wohl miteinander zu besprechen hatten. Als ich Claude 
schließlich die Treppe herunterkommen hörte, hielt ich es 
für eine gute Idee, mich von ihm und Dermot zu 
verabschieden, bevor sie wegfuhren. 

Brenda starrte die schönen Elfen unverhohlen an, als sie 
durch das Wohnzimmer gingen. Ich hielt die beiden einen 
Moment lang auf, um sie alle einander vorzustellen; das 
war nur höflich. Und es überraschte mich keineswegs, als 
ich feststellte, dass Donald mich in einem ganz anderen 
Licht sah, nachdem er meine »Cousins« kennengelernt 
hatte. 

Ich wischte gerade den Fußboden im großen 
Badezimmer, als Donald einen kleinen Schrei ausstieß. 
Ganz unbeteiligt, so, als wollte ich nur eben mal einen Blick 
hineinwerfen, kam ich ins Wohnzimmer geschlendert. 

Er hatte den Schreibtisch meines Großvaters untersucht, 
ein sehr schweres und hässliches Stück, das Ursache vieler 


Flüche und großer Schwitzerei gewesen war, als die Elfen 
ihn ins Wohnzimmer hinuntertragen mussten. 

Der kleine Mann kauerte davor, mit dem Kopf im 
Knieloch. 

»Hier ist ein Geheimfach drin, Miss Stackhouse«, 
erklärte er und setzte sich auf seine Fersen zurück. 
»Kommen Sie, ich zeige es Ihnen.« 

Ich hockte mich neben ihn und spürte schon die 
Aufregung aufsteigen, die so eine Entdeckung natürlich 
auslöst. Ein Geheimfach! Ein Piratenschatz! Ein 
Zaubertrick! Da kommt die ganz große Vorfreude aus der 
Kindheit wieder auf. 

Mithilfe von Donalds Taschenlampe sah ich an der 
Rückwand des Schreibtisches, dort, wo die Knie Platz 
fanden, eine extra eingezogene Holzverkleidung. Und ganz 
oben, damit man mit den Knien nie daranstoßen würde, 
waren winzig kleine Scharniere angebracht, sodass die Tür 
aufwärtsschwingen würde, wenn man sie öffnete. 

Wie man sie öffnete, war allerdings ein Rätsel. 

Nachdem ich mir das Ganze angesehen hatte, sagte 
Donald: »Ich versuche es mal mit meinem Taschenmesser, 
wenn Sie nichts dagegen haben, Miss Stackhouse.« 

»Nicht das Geringste«, erwiderte ich. 

Er holte das Messer, eine handelsübliche Standardgröße, 
aus der Hosentasche, klappte die Schneide aus und 
versenkte sie vorsichtig in dem Spalt. Wie ich erwartet 
hatte, stieß er in der Mitte des Spalts an irgendeine Art 
Verschluss. Sanft drückte er mit der Messerschneide 
dagegen, zuerst von der einen, dann von der anderen Seite, 
aber nichts rührte sich. 

Als Nächstes klopfte er das Holzgehäuse rund um das 
Knieloch ab. 

An beiden Nahtstellen, dort, wo die Seitenteile und die 
Tischplatte aneinanderstießen, war eine schmale Holzleiste 
angebracht. Donald drückte und schob, und gerade als ich 
entmutigt die Hände in die Luft werfen wollte, ertönte ein 
verrostetes Klicken und die Verkleidung öffnete sich. 


»Schauen Sie doch selbst nach«, sagte Donald, »es ist 
Ihr Schreibtisch.« 

Das war sowohl richtig als auch wahr, und er kroch unter 
dem Schreibtisch hervor, um mir Platz zu machen. Ich hob 
die Tür und hielt sie hoch, während Donald mir mit seiner 
Taschenlampe leuchtete. Aber da mein Körper einen 
Großteil des Lichts blockierte, dauerte es ziemlich lange, 
bis ich den Inhalt herausgeholt hatte. 

Vorsichtig griff ich zu und zog daran, als ich die Kontur 
des Bündels ertastet hatte, und dann hielt ich es in der 
Hand. Mit dem Hintern voran schlängelte ich mich aus dem 
Knieloch wieder heraus und versuchte gar nicht erst 
darüber nachzudenken, wie das aus Donalds Perspektive 
ausgesehen haben mochte. Sobald ich mich aus dem 
Schreibtisch befreit hatte, stand ich auf und ging mit 
meinem staubigen Bündel ans Fenster. Neugierig sah ich 
mir an, wasich da gefunden hatte. 

Da war einmal ein kleiner, mit einer Kordel verschnürter 
Samtbeutel. Der Stoff war dermaleinst weinrot gewesen, 
glaube ich. Und dann war da ein einst weißer Umschlag, 
etwa 15x 20 Zentimeter groß, mit Bildern darauf, und als 
ich ihn vorsichtig glatt strich, sah ich, dass früher 
Schnittmuster eines Kleides darin gewesen waren. Sofort 
strömte eine Flut von Erinnerungen auf mich ein. Ich sah 
die alte Schachtel wieder vor mir, in der all die 
Schnittmusterbögen aus der »Vogue«<, >Simplicity« und 
»Butterick< gelegen hatten. Meine Großmutter hatte viele 
Jahre lang sehr gern genäht, bis ein gebrochener Finger 
ihrer rechten Hand nicht so gut wieder geheilt war und es 
mit der Zeit immer schmerzhafter für sie geworden war, 
mit den hauchdünnen Schnittmusterbögen und dem Stoff 
zu hantieren. Den Bildern auf der Vorderseite nach zu 
urteilen, enthielt der Umschlag das Schnittmuster eines 
Kleides mit ausgestelltem Rock und enger Taille, und die 
drei von Hand gezeichneten Mannequins hatten modisch 
gepolsterte Schulterpartien, schmale Gesichter und kurzes 
Haar. Eins der Mannequins trug das Kleid auf Knielänge, 


ein anderes als Hochzeitskleid und noch eins als 
Squaredance-Kostüm. Das vielseitige Kleid mit 
ausgestelltem Rock! 

Ich klappte die Lasche auf und spähte hinein in der 
Erwartung, das vertraute dünne braune 
Schnittmusterpapier mit den rätselhaften schwarzen 
Anweisungen zu sehen. Doch stattdessen sah ich einen 
Brief darin, geschrieben auf gelbes Papier. Ich erkannte die 
Handschrift sofort. 

Plötzlich war ich den Tränen so nahe, wie ich es nur sein 
konnte. Ich riss die Augen weit auf, damit mir die Tränen 
nicht die Wangen hinabrollten, und verließ das 
Wohnzimmer rasch. Aber es war mir nicht möglich, den 
Inhalt des Umschlags anzusehen, solange andere Leute im 
Haus waren, deshalb verstaute ich ihn erst einmal 
zusammen mit dem kleinen Samtbeutel in meinem 
Nachttisch. Nachdem ich mir die Augen trocken gewischt 
hatte, kehrte ich ins Wohnzimmer zurück. 

Die beiden Antiquitätenhändler waren zu höflich, um 
Fragen zu stellen, und ich kochte Kaffee, den ich ihnen 
zusammen mit Milch und Zucker und einigen Scheiben 
Zitronenkuchen auf einem Tablett brachte, denn ich war 
dankbar. Und höflich. So wie meine Großmutter es mich 
gelehrt hatte ... meine tote Großmutter, deren Handschrift 
ich auf dem Briefin dem Umschlag erkannt hatte. 


Kapitel 5 


Letzten Endes kam ich erst am folgenden Tag dazu, mir den 
Inhalt des Umschlags anzusehen. 

Brenda und Donald waren eine Stunde, nachdem Donald 
das Geheimfach geöffnet hatte, mit der Durchsicht aller 
Sachen aus meiner Dachkammer fertig. Dann setzten wir 
uns zusammen und besprachen, was von meinem diversen 
Krempel sie haben wollten und was sie mir dafür zahlen 
würden. Zuerst war ich geneigt, einfach zu sagen: »Okay«, 
aber im Namen meiner Familie fühlte ich mich verpflichtet, 
so viel Geld wie möglich herauszuhandeln. Das Gespräch 
zog sich allerdings eine Ewigkeit hin, wie mir schien, und 
das bei meiner Ungeduld. 

Es lief darauf hinaus: Sie wollten vier große Möbelstücke 
haben (samt dem Schreibtisch), zwei Schneiderpuppen, 
eine kleine Truhe, einige Löffel und zwei Tabaksdosen aus 
Horn. Einiges von der Unterwäsche war noch in gutem 
Zustand, und Brenda sagte, sie kenne eine Waschmethode, 
mit der man die Stockflecken herausbekäme, sodass die 
Stücke wieder fast wie neu aussähen; doch viel wollte sie 
mir dafür nicht geben. Ein Lehnstuhl zum Stillen (zu 
niedrig und klein für Frauen von heute) wurde der Liste 
hinzugefügt, und Donald wollte eine Schachtel voll 
Modeschmuck aus den Dreißiger- und Vierzigerjahren 
haben. Die alte Steppdecke meiner Urgroßmutter, im 
Wagenradmuster gearbeitet, war den Händlern 
anscheinend einiges wert, und da das sowieso nie mein 
Lieblingsmuster gewesen war, war ich froh, sie 
loszuwerden. 


Ich freute mich wirklich, dass all diese Sachen in Häuser 
gehen würden, wo man sie schätzen, pflegen und in Ehren 
halten würde, statt sie in der Dachkammer verstauben zu 
lassen. 

Donald hätte auch zu gern noch den großen Karton 
voller Bilder und Papiere durchgesehen, der immer noch 
unberührt dastand. Doch das konnte ich auf keinen Fall 
zulassen, ehe ich nicht selbst einen Blick auf jedes einzelne 
Stück geworfen hatte, und das sagte ich ihm auch, in 
höflichen Worten. Außerdem einigten wir uns darauf, dass 
ich ein Vorkaufsrecht haben würde für alles, was sich in 
vielleicht erst noch zu entdeckenden Geheimfächern 
meiner alten Möbel finden würde, jedenfalls dann, wenn 
diese Dinge sich als wertvoll erweisen sollten. 

Sie riefen in ihrem Laden an, arrangierten die Abholung, 
schrieben mir einen Scheck aus, und dann fuhren die 
beiden Antiquitätenhändler mit ein paar der kleineren 
Ankäufe in ihrem weißen Van wieder weg. Und sie schienen 
mit ihrem Tageswerk genauso zufrieden zu sein wie auch 
ich. 

Binnen einer Stunde kam ein großer Splendide- 
Lastwagen mit zwei stämmigen jungen Männern in der 
Fahrerkabine die Auffahrt herauf. Eine Dreiviertelstunde 
später waren die Möbel verpackt und eingeladen. Und als 
auch sie wieder weg waren, wurde es langsam Zeit, dass 
ich mich für die Arbeit fertig machte. Mit großem Bedauern 
verschob ich es, mir die Sachen in meiner 
Nachttischschublade anzusehen. 

Obwohl ich mich schon beeilen musste, genoss ich es 
einen Augenblick lang, das Haus ganz für mich zu haben, 
während ich mich schminkte und meine Arbeitsuniform 
anzog. Es war bereits warm genug, um die Shorts 
herauszuholen, beschloss ich. In der letzten Woche erst 
hatte ich mir bei Wal-Mart zwei neue Paar gekauft. Zu 
Ehren ihres Debüts sorgte ich dafür, dass meine Beine ganz 
besonders glatt rasiert waren. Auch meine Sonnenbräune 


war bereits unübersehbar. Ich warf einen Blick in den 
Spiegel, mein Look gefiel mir richtig gut. 

Um fünf ungefähr kam ich im Merlotte’s an. Die Erste, 
die ich sah, war die neue Kellnerin India. India hatte zarte 
schokoladenbraune Haut, eng an den Kopf geflochtene 
Zöpfe und ein Nasen-Piercing, und sie war die fröhlichste 
Person, die man sich nur vorstellen konnte. Heute lächelte 
sie mich an, als wäre ich genau der Mensch, auf den sie 
schon gewartet hatte ... was im wahrsten Sinn des Wortes 
ja auch stimmte. Ich kam sie ablösen. 

»Nimm dich in Acht vor dem Genörgel des Blödmanns an 
Tisch fünf«, sagte sie. »Der hat an allem was auszusetzen. 
Hatte wahrscheinlich Streit mit seiner Frau.« 

Ob das der Fall war, würde ich schon nach einem kurzen 
Augenblick des »Hineintauchens« wissen. »Danke, India. 
Sonst noch was?« 

»Das Paar an Tisch elf will seinen Tee ungesüßt und mit 
viel Zitrone auf einem FExtrateller. Ihr Essen sollte bald 
fertig sein, frittiertes Gemüse und ein Burger für jeden. Für 
ihn mit Käse.« 

»Okidoki. Mach dir einen schönen Abend.« 

»Hab ich vor. Ich habe ein Date.« 

»Mit wem denn?«, fragte ich aus reiner Neugierde. 

»Lola Rushton«, erwiderte sie. 

»Ich glaube, mit Lola bin ich zusammen zur Highschool 
gegangen«, sagte ich nach einem nur kurzen Stutzen, um 
ihr zu zeigen, wie selbstverständlich es heutzutage doch 
war, dass Frauen auf Frauen standen. 

»Sie erinnert sich sogar noch an dich«, sagte India und 
lachte. 

Klar, das hätte ich schwören können, schließlich war ich 
die seltsamste Person in meiner kleinen Highschoolklasse 
gewesen. »Jeder erinnert sich an die Verrückte Sookie«, 
erwiderte ich und versuchte, nicht allzu traurig zu klingen. 

»Eine Weile war sie mal verknallt in dich«, erzählte 
India. 


Merkwürdig, irgendwie freute ich mich darüber. »Da bin 
ich aber geschmeichelt«, erwiderte ich nur und eilte an 
meine Arbeit. 

Ich machte rasch eine Runde an meinen Tischen, um zu 
sehen, ob alle zufrieden waren, servierte das frittierte 
Gemüse und die Burger und war erleichtert, als der immer 
weiter nörgelnde Mr. Meine-Frau-hat-mich- 
rausgeschmissen seinen letzten Drink hinunterschüttete 
und die Bar verließ. Er war nicht betrunken, aber er suchte 
eindeutig Streit, und es war gut, dass er endlich ging. Wir 
brauchten nicht noch mehr Schwierigkeiten. 

Er war nicht der einzige grantige Mann im Merlotte’s. 
Sam füllte an diesem Abend Versicherungsformulare aus, 
und weil er es hasste, Formulare auszufüllen - auch wenn 
er es immer wieder tun muss -, war seine Laune nicht 
gerade rosig. Der Papierkram lag hinter dem Tresen, und 
als an meinen Tischen zwischendurch Flaute herrschte, sah 
ich das mal durch. Wenn ich sorgfältig und langsam las, war 
es gar nicht so schwer zu verstehen, egal, wie kompliziert 
die Schachtelsätze auch wurden. Ich begann, Häkchen in 
Kästchen zu machen und offene Rubriken auszufüllen, und 
ich rief bei der Polizei an und sagte ihnen, dass wir eine 
Kopie des Polizeiberichts über den Brandbombenanschlag 
bräuchten. Ich gab ihnen Sams Faxnummer durch, und 
Kevin versprach, mir den Bericht bald zu schicken. 

Als ich wieder aufsah, stand plötzlich mein Boss mit 
einem höchst erstaunten Ausdruck im Gesicht da. 

»Oh, tut mir leid!«, rief ich sofort. »Du schienst so 
genervt davon zu sein, und mir hat’s nichts ausgemacht, 
einen Blick hineinzuwerfen. Ich geb’s dir alles gleich 
wieder.« Ich griff nach den Unterlagen und hielt sie Sam 
hin. 

»Nein«, sagte er und trat mit erhobenen Händen einen 
Schritt zurück. »Nein, nein. Sook, vielen Dank. Ich habe gar 
nicht daran gedacht, um Hilfe zu bitten.« Er sah zu Boden. 
»Und du hast auch bei der Polizei angerufen?« 


»Ja, und ich hatte Kevin Pryor dran. Er faxt dir den 
Bericht, der beigelegt werden muss, hierher.« 

»Danke, Sook.« Sam sah aus, als wäre der 
Weihnachtsmann soeben in der Bar erschienen. 

»Ich habe kein Problem mit Formularen«, erklärte ich 
lächelnd. »Die geben wenigstens keine Widerworte. Du 
siehst es dir aber besser noch mal an, ob ich auch alles 
richtig gemacht habe.« 

Sam strahlte mich an, ohne noch einen weiteren Blick an 
den Boden zu verschwenden. »Da hast du aber ganze 
Arbeit geleistet, meine Liebe.« 

»Kein Problem.« Es hatte mir gutgetan, beschäftigt zu 
sein, so hatte ich wenigstens nicht an die Sachen in meiner 
Nachttischschublade denken müssen. Als ich hörte, wie sich 
die Eingangstür öffnete, drehte ich mich um, erleichtert, 
dass noch weitere Gäste in die Bar kamen. Doch ich musste 
mich regelrecht bemühen, die Vorfreude in meinem Gesicht 
aufrechtzuerhalten, als ich sah, dass es Jannalynn Hopper 
war. 

Sam ist das, was man abenteuerlustig nennen könnte, 
wenn es um seine Freundinnen geht, und Jannalynn war 
nicht die erste starke (um nicht zu sagen furchterregende) 
Frau, mit der er zusammen war. Dünn und klein wie sie 
war, zeigte Jannalynn doch einen aggressiven 
Modegeschmack und eine glühende Begeisterung über ihre 
Ernennung zur Vollstreckerin des Reißzahn-Rudels, das 
seinen Sitz in Shreveport hatte. 

Heute Abend trug Jannalynn abgeschnittene Jeansshorts, 
diese Sandalen, deren Riemen man bis auf die Waden 
hinauf schnürt, und ein blaues Trägertop ohne einen BH 
darunter. Sie hatte die Ohrringe angelegt, die Sam für sie 
im Splendide gekauft hatte, und etwa sechs unterschiedlich 
lange Silberketten mit verschiedenen Anhängern hingen 
ihr glitzernd um den Hals. Ihr kurzes Haar war mittlerweile 
platinblond und stand ihr in leuchtenden Igelstacheln vom 
Kopf ab. Sie sieht aus wie ein Fensterbild, dachte ich und 


erinnerte mich an das leuchtend bunte, das Jason mir mal 
für mein Küchenfenster geschenkt hatte. 

»Hallo, Schatz«, sagte sie zu Sam und ging, ohne mich 
auch nur eines Blickes zu würdigen, an mir vorbei. Sie 
schloss Sam ungestüm in die Arme und küsste ihn nach 
allen Regeln der Kunst. 

Er erwiderte ihren Kuss, obwohl ich seinen gedanklichen 
Signalen entnahm, dass es ihm ein bisschen peinlich war. 
Jannalynn belasteten solche Skrupel natürlich nicht. Ich 
wandte mich hastig ab und warf einen prüfenden Blick auf 
den Inhalt der Pfeffer- und Salzstreuer auf den Tischen, 
auch wenn ich ziemlich genau wusste, dass da alles bestens 
war. 

In Wahrheit hatte ich Jannalynn immer schon 
beunruhigend, ja fast beängstigend gefunden. Sie wusste 
sehr gut, dass Sam und ich gute Freunde waren, 
spätestens, seit ich auf der Hochzeit seines Bruders Sams 
Familie kennengelernt hatte - und die deshalb jetzt der 
Ansicht war, ich wäre Sams Freundin. Ich konnte Jannalynn 
ihren Argwohn also nicht mal wirklich vorwerfen, ich an 
ihrer Stelle hätte genauso empfunden. 

Aber Jannalynn war generell eine misstrauische Frau, 
sowohl vom Charakter her als auch von Berufs wegen. Teil 
ihrer Aufgabe im Rudel war es, Drohungen auszusprechen 
und diese auch wahr zu machen, bevor Alcide und den 
Rudelmitgliedern etwas zustoßen konnte. Außerdem war 
sie die Managerin des Hair ofthe Dog, einer kleinen Bar, in 
der vor allem das Reißzahn-Rudel und andere 
Zweigestaltige aus Shreveport und Umgebung verkehrten. 
Das war eine Menge an Verantwortung für eine so junge 
Frau wie Jannalynn, aber sie schien wie geschaffen für 
diese Herausforderung. 

Als ich alle Arbeiten erledigt hatte, die mir irgendwie 
eingefallen waren, sah ich, dass Jannalynn und Sam in ein 
leises Gespräch vertieft waren. Sie saß auf einem 
Barhocker, die muskulösen Beine elegant überkreuzt, und 
er stand an seinem üblichen Platz hinter dem Tresen. Ihr 


Gesicht war angespannt und seines auch. Welches Thema 
auch immer sie besprachen, es musste ein ernstes sein. 
Aber ich hielt meine Gedankenleserei schön im Zaum. 

Die Gäste bemühten sich redlich, die junge Werwölfin 
nicht anzustarren. Die andere Kellnerin, Danielle, sah von 
Zeit zu Zeit zu ihr hinüber und flüsterte mit ihrem Freund, 
der sich schon den ganzen Abend an einem einzigen Drink 
festhielt und dabei zusah, wie Danielle von einem Tisch zum 
nächsten lief. 

Trotz aller Fehler, die Jannalynn haben mochte, war 
nicht zu leugnen, dass sie echte Präsenz besaß. Wenn sie 
sich in einem Raum befand, konnte man sie gar nicht 
übersehen. (Ich glaube aber, das beruhte, zumindest 
teilweise, auch darauf, dass die von ihr ausgehende 
Ausstrahlung so höllisch furchterregend war.) 

Ein Paar kam herein und sah sich erst mal um, ehe es 
sich an einen Tisch in meinem Bereich setzte. Die zwei 
kamen mir irgendwie bekannt vor. Dann erkannte ich sie: 
Jack und Lily Leeds, Privatdetektive irgendwo aus Arkansas. 
Ich hatte sie zuletzt gesehen, als sie in Bon Temps gewesen 
waren, um im Auftrag der Pelts im Fall von deren 
verschwundener Tochter Debbie zu ermitteln. Ich hatte 
damals ihre Fragen auf eine Art beantwortet, die ich jetzt 
als »Elfenstil« bezeichnen würde - ich hatte mich zwar an 
den Buchstaben der Wahrheit gehalten, aber ohne deren 
ganzen Gehalt zu berücksichtigen. Denn ich selbst hatte 
Debbie Pelt erschossen, in Notwehr, und ich hatte nicht 
vorgehabt, dafür ins Gefängnis zu gehen. 

Das alles war schon über ein Jahr her. Lily Bard Leeds 
war immer noch blass, ruhig und aufmerksam, und ihr 
Ehemann war immer noch attraktiv und vital. Ihre Blicke 
hatten mich unverzüglich gefunden, und es war unmöglich, 
so zu tun, als hätte ich sie nicht bemerkt. Zögernd ging ich 
zu ihrem Tisch hinüber, und ich spürte, wie mein Lächeln 
bei jedem Schritt etwas spröder wurde. 

»Willkommen im Merlotte’s, lange nicht gesehen«, sagte 
ich und lächelte jetzt umso strahlender. »Was darfich Ihnen 


beiden heute Abend bringen? Unsere Burger Lafayette sind 
wirklich gut, und wir haben frittiertes Gemüse neu auf der 
Karte.« 

Lily sah mich an, als hätte ich ihr panierte Würmer 
angeboten, während Jack etwas bedauernd dreinblickte. Er 
hätte nichts gegen eine Portion frittiertes Gemüse gehabt, 
so viel wusste ich. 

»Für mich dann wohl einen Hamburger Lafayette«, sagte 
Lily wenig begeistert. Als sie sich zu ihrem Ehemann 
umdrehte, verrutschte ihr T-Shirt, und ich erhaschte einen 
Blick auf ihre alten Narben, die meinen neuen alle Ehre 
machten. Tja, wir hatten immer schon Gemeinsamkeiten. 

»Für mich auch den Hamburger«, sagte Jack. »Und 
wenn Sie einen Augenblick Zeit hätten, würden wir uns 
gern mit Ihnen unterhalten.« Er lächelte mich an, und die 
lange weiße Narbe in seinem Gesicht bog sich, als er die 
Augenbrauen hob. War dies etwa der Abend der 
Verstümmelten? Ich fragte mich, ob sein leichtes Jackett, 
das an einem so warmen Tag völlig überflüssig war, 
vielleicht noch viel Schlimmeres verbarg. 

»Wir können uns gern unterhalten. Ich habe mir schon 
gedacht, dass Sie ins Merlotte’s nicht der guten Küche 
wegen gekommen sind«, sagte ich und nahm noch ihre 
Getränkebestellungen auf, ehe ich zur Küchendurchreiche 
ging und Antonio den Zettel gab. 

Mit ihren Eistees und einem Teller Zitronenscheiben 
ging ich an den Tisch zurück. Ich sah mich noch einmal um, 
ob mich auch keiner brauchte, bevor ich mich Jack 
gegenüber hinsetzte, mit Lily zu meiner Linken. Sie war 
eigentlich ziemlich hübsch, aber derart kontrolliert und 
muskulös, dass von ihrem straffen Körper wohl alles 
abgeprallt wäre. Selbst ihre Gedanken waren irgendwie 
sauberlich sortiert und streng. 

»Worüber wollen wir uns denn unterhalten?«, fragte ich 
und Öffnete mich ihren Gedanken. Jack dachte über Lily 
nach, irgendeine Sorge über ihre Gesundheit, ach nein, 
über die Gesundheit ihrer Mutter, die erneut Brustkrebs 


bekommen hatte. Lily dachte über mich nach, rätselte vor 
sich hin und vermutete, dass ich eine Mörderin war. 

Das tat weh. Aber es stimmte. 

»Sandra Pelt wurde aus dem Gefängnis entlassen«, 
erzählte Jack Leeds, und auch wenn ich diese Worte schon 
in seinen Gedanken gelesen hatte, bevor er sie aussprach, 
musste ich einen schockierten Gesichtsausdruck doch nicht 
vortäuschen. 

»Sie ist im Gefängnis gewesen? Deshalb habe ich sie also 
seit dem Tod ihrer Eltern nicht mehr gesehen.« Die alten 
Pelts hatten versprochen, Sandra unter Kontrolle zu halten. 
Als ich von ihrem Tod erfahren hatte, fragte ich mich, wann 
Sandra wohl bei mir auftauchen würde. Doch weil sie sich 
nicht sofort blicken ließ, hatte ich mich entspannt. »Und 
warum erzählen Sie mir das?«, gelang es mir zu fragen. 

»Weil sie Sie abgrundtief hasst«, sagte Lily ruhig. »Sie 
wurden nie von einem Gericht wegen des Verschwindens 
ihrer Schwester Debbie schuldig gesprochen. Sie wurden 
nicht mal verhaftet. Und das werden Sie wohl auch nicht 
mehr, glaube ich. Sie könnten sogar unschuldig sein, was 
ich wiederum nicht glaube. Sandra Pelt ist wohl einfach 
verrückt. Und sie ist ganz besessen von Ihnen. Ich glaube, 
Sie sollten vorsichtig sein. Sehr vorsichtig.« 

»Warum war sie denn im Gefängnis?« 

»Körperverletzung und tätlicher Übergriff auf ihren 
Cousin. Dieser Cousin war im Testament von Sandras 
Eltern mit einer ordentlichen Summe bedacht worden, und 
das passte Sandra anscheinend nicht.« 

Ich machte mir Sorgen, und zwar sehr große. Sandra 
Pelt war eine bösartige und amoralische junge Frau, die 
sicher noch keine zwanzig Jahre alt war, aber bereits mehr 
als einmal mit aller Entschlossenheit versucht hatte, mich 
zu töten. Jetzt gab es niemanden mehr, der sie zur Vernunft 
bringen konnte, und deshalb war ihr Geisteszustand noch 
schwerer einzuschätzen, wie die Privatdetektive ja schon 
angedeutet hatten. 


»Aber warum haben Sie gleich eine Reise hierher 
gemacht, um mir das zu erzählen?«, fragte ich. »Ich meine, 
es ist natürlich sehr freundlich, aber das hätten Sie nicht 
tun müssen ... Sie hätten auch einfach zum Telefon greifen 
können. Soweit ich weiß, arbeiten Privatdetektive nur 
gegen Honorar. Bezahlt irgendwer Sie dafür, dass Sie mich 
warnen?« 

»Der Pelt-Treuhandfonds«, erwiderte Lily nach einer 
Pause. »Dessen Anwalt, der in New Orleans lebt, ist der 
vom Gericht bestellte Vormund für Sandra, bis sie 
einundzwanzig wird.« 

»Und wie heißt er?« 

Sie zog einen Zettel aus ihrer Tasche. »Es ist eine Art 
baltischer Name«, meinte sie. »Und vermutlich spreche ich 
ihn nicht richtig aus.« 

»Cataliades«, sagte ich und legte die Betonung auf die 
zweite Silbe, wo sie hingehörte. 

»Ja«, warf Jack überrascht ein. »Das ist er. So ein dicker 
Typ.« 

Ich nickte. Mr. Cataliades und ich waren befreundet. Er 
war größtenteils ein Dämon, doch das schienen die Leeds 
nicht zu wissen. Eigentlich schienen sie so gut wie gar 
nichts über die andere Welt zu wissen, über die, die neben 
jener der Menschen noch existiert. »Mr. Cataliades hat Sie 
beide also hierhergeschickt, um mich zu warnen? Ist er der 
Nachlassverwalter?« 

»Ja. Er wird eine Zeit lang nicht an seinem Schreibtisch 
sein und wollte sicherstellen, dass Sie wissen, dass das 
Mädchen auf freiem Fuß ist. Er schien sich Ihnen irgendwie 
verpflichtet zu fühlen.« 

Darüber dachte ich kurz nach. Ich erinnerte mich nur an 
eine Gelegenheit, bei der ich dem Anwalt einen Gefallen 
getan hatte. Das war in Rhodes gewesen, als ich ihm nach 
dem Bombenanschlag aus dem einstürzenden Hotel 
heraushalf. Schön zu wissen, dass wenigstens einer es ernst 
meinte, wenn er sagte: »Ich schulde Ihnen etwas.« Es war 
schon eine ziemliche Ironie, dass der Pelt-Treuhandfonds 


die beiden Leeds dafür bezahlte, um mich vor der letzten 
noch lebenden Pelt zu warnen - keine witzige Ironie 
allerdings, eher eine bittere. 

»Meine Frage macht Ihnen hoffentlich nichts aus, aber 
warum hat Mr. Cataliades ausgerechnet Sie beauftragt? Ich 
meine, es gibt doch in New Orleans, zum Beispiel, bestimmt 
jede Menge Privatdetektive. Und Sie beide leben immer 
noch in Little Rock, oder?« 

Lily zuckte die Achseln. »Er hat uns angerufen, er hat 
uns gefragt, ob wir Zeit haben, und er hat uns einen Scheck 
geschickt. Seine Anweisungen waren sehr detailliert: wir 
beide zusammen, im Merlotte’s, heute Abend, und zwar ...« 
Sie sah aufihre Armbanduhr. »Zu genau dieser Zeit.« 

Sie blickten mich erwartungsvoll an und warteten 
darauf, dass ich ihnen dieses merkwürdige Verhalten des 
Anwalts erklärte. 

Meine Gedanken rasten. Wenn Mr. Cataliades zwei 
richtig toughe Leute in die Bar geschickt und sie 
angewiesen hatte, dort zu einer ganz bestimmten Zeit zu 
erscheinen, dann wohl deshalb, weil er wusste, dass sie 
gebraucht werden würden. Aus irgendeinem Grund war 
ihre Anwesenheit notwendig und wünschenswert. Wann 
brauchte man fähige, durchtrainierte Leute? 

Wenn sich Schwierigkeiten abzeichneten. 

Noch ehe ich wusste, was ich tat, sprang ich auf und 
drehte mich nach dem Eingang um. Die beiden Leeds sahen 
natürlich auch in die Richtung, in die ich blickte, und so 
beobachteten wir alle die Tür, als die Schwierigkeiten sie 
auch schon Öffneten. 

Vier harte Kerle kamen herein. Meine Großmutter hätte 
gesagt, die sind auf Krawall gebürstet. Sie hätten aber auch 
genauso gut »Ich bin ein Scheißkerl und stolz darauf« auf 
der Stirn tragen können. Sie waren eindeutig high von 
irgendetwas und vibrierten vor Aggression. Und sie waren 
bewaffnet. 

Nach einem blitzschnellen Blick in ihre Gedanken wusste 
ich, dass die vier Vampirblut intus hatten. Das war die 


unberechenbarste Droge auf dem Markt - und außerdem 
die teuerste, weil es so schwierig war, dranzukommen. 
Leute, die Vampirblut getrunken hatten, waren - und 
keiner konnte sagen, wie lange es anhalten würde - 
unglaublich stark und unglaublich rücksichtslos ... und 
manchmal auch total durchgeknallt. 

Obwohl sie mit dem Rücken zu den Neuankömmlingen 
saß, schien Jannalynn sie zu wittern. Sie wirbelte herum auf 
ihrem Barhocker und fixierte sie, so, als hätte jemand zu 
einem Bogen gegriffen und den Pfeil gespannt. Ich spürte 
das Animalische, das von ihr ausging. Etwas Wildes und 
Grausames erfüllte den Raum, und ich merkte, das dieser 
Geruch auch von Sam herrührte. Jack und Lily Leeds waren 
ebenfalls aufgesprungen. Jack hielt seine Hand unter dem 
Jackett, er hatte eine Pistole dabei, das wusste ich. Lilys 
Hand sah merkwürdig aus, so, als wollte sie eben eine 
Geste machen und wäre mitten in der Bewegung erstarrt. 

»Hey-ho, ihr Wichser!«, rief der größte der vier Kerle in 
die Runde. Er hatte einen Vollbart und dickes dunkles Haar, 
doch ich konnte erkennen, wie jung er darunter noch war. 
Alter als neunzehn war er vermutlich nicht. »Wir woll’n mal 
'n bisschen Spaß haben mit euch Stinktieren.« 

»Hier gibt’s keine Stinktiere«, sagte Sam mit ruhiger 
und sachlicher Stimme. »Ihr könnt hier gern ein Glas 
trinken, aber danach geht ihr besser wieder. Dies ist eine 
ruhige Bar, für Leute aus der Nachbarschaft, und wir 
wollen hier keine Schwierigkeiten haben.« 

»Schwierigkeiten haste schon!«, brüllte das kleinste der 
Arschlöcher, ein breit gebauter, bulliger Typ. Sein Gesicht 
war glatt rasiert, und sein blonder Borstenhaarschnitt war 
so extrem kurz, dass er die Narben auf seinem Schädel 
nicht kaschieren konnte. Der dritte Kerl war dürr und 
dunkel, ein Latino vielleicht. Sein schwarzes Haar war mit 
Gel zurückgekämmt, und seine Lippen glichen einem 
sinnlichen Schmollmund, was er durch höhnisches Lächeln 
zu überdecken versuchte. Der vierte Kerl war noch viel 
durchgeknallter von dem Vampirblut als die anderen und 


faselte nur vor sich hin, weil er ganz in seine eigene Welt 
abgedriftet war. Seine Augäpfel zuckten hin und her, so, als 
würde er Dinge beobachten, die wir anderen nicht sehen 
konnten. Auch er war sehr stämmig. Ich dachte, der erste 
Angriff würde von ihm kommen, und auch wenn ich die 
schwächste Kämpferin war, begann ich mich nach rechts zu 
bewegen, weil ich ihn von der Seite packen wollte. 

»Bleibt mal friedlich, Leute.« Sam versuchte es immer 
noch ruhig und sachlich, obwohl auch er spürte, dass wir 
unweigerlich einen Ausbruch von Gewalt erleben würden. 
Aber er wollte vermutlich Zeit schinden, damit jeder im 
Merlotte’s begriff, was los war. 

Eine sehr gute Idee. Ein paar Sekunden darauf hatte 
sich selbst der langsamste unserer wenigen Gäste so weit 
wie möglich vom Zentrum des Geschehens entfernt, außer 
Danny Prideaux, der mit Andy Bellefleur Darts gespielt 
hatte, und Andy selbst. Danny hielt sogar noch einen 
Dartpfeil in der Hand. Andy war zwar nicht im Dienst, aber 
er hatte eine Waffe dabei. Ich sah Jack Leeds an. So wie ich 
hatte auch er begriffen, von wem der schlimmste Arger 
ausgehen würde. Der Durchgeknallte Kerl war derart 
benommen, dass er vor- und zurückwankte. 

Da Jack Leeds eine Pistole hatte und ich nicht, wich ich 
vorsichtig ein paar Zentimeter zurück. In seine Schusslinie 
wollte ich nicht geraten. Lilys kalte Augen folgten jeder 
meiner winzigen Bewegungen, und fast unmerklich nickte 
sie mir zu. Ich hatte etwas Vernünftiges getan. 

»Wir woll’n nich’ friedlich sein«, schnauzte der Bärtige 
Anführer. »Wir woll’'n die Blondine da.« Er zeigte mit der 
linken Hand in meine Richtung, während er mit der rechten 
ein Messer zog, das aussah, als wäre es einen halben Meter 
lang. Aber da wirkte meine Angst vielleicht auch nur wie 
ein Vergrößerungsglas. 

»Die knöpf’n wir uns jetzt mal vor«, sagte der Blonde 
Borstige. 

»Und dann bestimmt auch noch alle andern«, fügte der 
Latino-Schmollmund hinzu. 


Der Durchgeknallte Kerl grinste bloß. 

»Das glaube ich nicht«, sagte Jack Leeds und zog in 
einer einzigen eleganten Bewegung seine Pistole. 
Vermutlich hätte er das aus reiner Selbstverteidigung 
sowieso getan, aber es schadete natürlich nicht, dass seine 
Frau, die direkt neben mir stand, auch eine Blondine war. 
Er konnte sich nicht absolut sicher sein, dass die Kerle mich 
gemeint hatten, das andere Stück helles Frischfleisch. 

»Und ich glaube das auch nicht«, fügte Andy Bellefleur 
hinzu. Er hielt den Arm völlig reglos, während er seine 
eigene SIG SAUER auf den Mann mit dem Messer richtete. 
»Lassen Sie das Abstechmesser fallen, dann werden wir uns 
schon einig.« 

Auch wenn sie noch so high waren, kamen drei der Kerle 
jetzt immerhin so weit zur Vernunft, dass sie sich gegen die 
zwei Schusswaffen keine großen Chancen ausrechneten. 
Unsicher traten sie von einem Fuß auf den anderen, 
während sie einander flackernde Blicke zuwarfen. Einen 
Augenblick lang hing alles in der Schwebe. 

Doch der Durchgeknallte Kerl war leider schon so weit 
jenseits von Gut und Böse, dass er sich auf Sam stürzte. 
Und jetzt waren wir alle der Dummheit ausgeliefert. Mit 
der Schnelligkeit eines Wergeschöpfs zog der Latino- 
Schmollmund seine eigene Pistole, zielte und schoss. Keine 
Ahnung, wen er eigentlich treffen wollte, aber er erwischte 
Jack Leeds, dessen eigener Schuss ins Leere ging, als er zu 
Boden fiel. 

Lily Leeds zuzusehen war geradezu eine 
Bewegungsstudie. Sie machte zwei schnelle Schritte 
vorwärts, drehte sich auf dem linken Bein so, dass ihr 
rechtes durch die Luft sauste und den Latino-Schmollmund 
mit der Kraft eines Esels am Kopf traf. Fast noch ehe er auf 
dem Boden aufschlug, war sie auf ihm drauf, kickte seine 
Pistole Richtung Tresen und brach ihm in einem 
Bewegungsablauf, der etwas Hypnotisches an sich hatte, 
auch gleich noch den Arm. Als er aufschrie, starrten das 
Bärtige Arschloch und der Blonde Borstige sie verdutzt an. 


Mehr als diesen einen Augenblick der 
Unaufmerksamkeit hatte es nicht gebraucht. In einem 
Riesensatz, mit dem sie einen faszinierenden Bogen in der 
Luft beschrieb, sprang Jannalynn vom Barhocker und 
landete auf dem Durchgeknallten Kerl, als Sam ihn eben zu 
Boden gerungen hatte. DK brüllte, schnappte nach ihr und 
versuchte sie abzuschütteln, doch Jannalynn bäumte sich 
auf und versetzte ihm einen gekonnten Kinnhaken. Deutlich 
hörte ich das Krachen von Knochen, und dann sprang 
Jannalynn wieder auf die Beine und trat ihm auf den 
Oberschenkelknochen. Wieder ein Krachen. Sam, der ihn 
noch immer am Boden festhielt, rief: »Stopp!« 

In diesen wenigen Sekunden hatte Andy Bellefleur auch 
das Bärtige Arschloch schon eingeholt, das auf dem Absatz 
kehrtgemacht und ihm den Rücken präsentiert hatte, als 
Lily den Latino-Schmollmund angriff. Als der große Kerl 
jetzt die Waffe im Rücken spürte, erstarrte er. 

»Lassen Sie das Messer fallen«, sagte Andy in 
todernstem Ton. 

Den Blonden Borstigen, der eben mit einem Arm zum 
Schlag ausholte, hielt Danny Prideaux mit seinem Dartpfeil 
auf. Den platzierte er so gezielt mitten in dessen 
fleischigem Oberarm, dass der Kerl wie ein Teekessel zu 
kreischen begann. Sam, der den Durchgeknallten Kerl 
inzwischen sich selbst überlassen hatte, versetzte dem 
Blonden Borstigen noch einen Hieb gegen die Brust, und da 
fiel der Kerl um wie ein gefällter Baum. 

Das Bärtige Arschloch sah sich nach seinen Kumpanen 
um, die alle kampfunfähig auf dem Boden lagen, und 
schließlich ließ er das Messer fallen. Sehr vernünftig. 

Endlich. 

Binnen zwei Minuten war alles vorbei. 

Ich hatte meine saubere weiße Schürze abgenommen 
und Jack Leeds’ Wunde verbunden, während Lily seinen 
Arm hochhielt, das Gesicht so weiß wie das eines Vampirs. 
Sie hätte diesen Latino-Schmollmund am liebsten auf die 
grausamste Weise umgebracht, denn sie liebte ihren Mann 


mit überwältigender Leidenschaft. Die Intensität ihrer 
Gefühle schwemmte mich fast hinweg. Lily mochte nach 
außen hin eisig wirken, aber innerlich war sie ein 
glühender Vulkan. 

Sobald Jacks Blutung nachgelassen hatte, wandte sie 
sich an den Latino-Schmollmund. Ihr Gesichtsausdruck war 
immer noch absolut unverwandt. »Falls Sie sich auch nur 
rühren, breche ich Ihnen Ihr Scheißgenick«, sagte sie ohne 
jede Modulation in der Stimme. Der junge Kerl hatte ihre 
Worte durch sein eigenes Achzen und Stöhnen hindurch 
wohl gar nicht gehört, doch ihr Tonfall war zu ihm 
durchgedrungen, und er versuchte, etwas von ihr 
abzurücken. 

Andy hatte bereits den Notruf 911 gewählt und unsere 
Situation geschildert. Einen Augenblick später hörte ich 
schon die Sirenen, ein beunruhigend vertrautes Geräusch. 
Wenn das in diesen Abständen so weiterging, könnten wir 
gleich einen Krankenwagen hier bei uns auf dem Parkplatz 
abstellen. 

Der Durchgeknallte Kerl jammerte leise vor sich hin 
über die Schmerzen in Bein und Kiefer. Sam hatte ihm das 
Leben gerettet: Jannalynn keuchte regelrecht, so kurz 
stand sie vor der Verwandlung nach all der Aufregung und 
Stimulation durch die Gewalt. Unter der Haut ihres 
Gesichts begannen die Knochen sich schon zu verschieben, 
und es wurde immer länglicher. 

Es wäre nicht allzu gut gewesen, wenn sie jetzt, so kurz 
vor dem Eintreffen der Polizei, zur Werwölfin geworden 
wäre. Ich versuchte gar nicht erst, mir selbst die Gründe 
dafür darzulegen, sondern flüsterte nur: »Hey, Jannalynn.« 
Unsere Blicke trafen sich. Ihre Augen veränderten Form 
und Farbe, und ihre ganze kleine Gestalt begann, sich 
ruhelos zu bewegen. 

»Du musst aufhören«, sagte ich. Überall um uns herum 
war Geschrei zu hören und Aufregung zu spüren, es war 
eine von Angst aufgeladene Atmosphäre - eine Atmosphäre, 
die nicht gut war für eine junge Werwölfin. »Du darfst dich 


jetzt nicht verwandeln.« Ich hielt den Augenkontakt zu ihr 
aufrecht, sagte aber nichts mehr, sondern sorgte nur dafür, 
dass sie mich immer weiter ansah. »Atme mit mir«, forderte 
ich sie dann auf, und sie tat es, wenn auch unter großer 
Mühe. Allmählich wurde ihr eigener Atem langsamer, und 
noch allmählicher nahm ihr Gesicht seine normale Form 
wieder an. Die ruhelose Bewegung ihres Körpers ließ nach, 
und ihre Augen zeigten wieder das übliche Braun. 

»Alles in Ordnung«, versicherte sie mir schließlich. 

Sam legte ihr die Hände auf die schmalen Schultern und 
schloss sie dann fest in die Arme. »Danke, Schatz,« sagte er. 
»Danke. Du bist die Größte.« Ich unterdrückte ein 
genervtes Aufstöhnen. 

»Da hast du ganz schön gestaunt«, rief sie und lachte 
rau. »War das ein guter Sprung, oder was? Warte nur, bis 
ich Alcide davon erzählt habe.« 

»Du bist die Schnellste«, erwiderte Sam mit sanfter 
Stimme. »Und du bist die beste Vollstreckerin, die ich je 
kennengelernt habe.« Man hätte meinen können, er habe 
ihr gesagt, sie sei so sexy wie Heidi Klum, so stolz war sie. 

Dann waren die Polizisten und die Sanitäter da, und wir 
mussten wieder die ganze Prozedur mitmachen. 

Die beiden Leeds fuhren ins Krankenhaus. Lily sagte der 
Krankenwagenbesatzung, dass sie ihren Mann auch in 
ihrem eigenen Auto dorthin fahren könne, und in ihren 
Gedanken las ich, dass ihre Krankenversicherung nicht alle 
Kosten für eine Fahrt im Krankenwagen übernehmen 
würde. Wenn man bedachte, dass die Notaufnahme nur ein 
paar Blocks entfernt war und Jack bei Bewusstsein und 
ansprechbar, konnte ich ihre Gründe verstehen. Die beiden 
haben ihre bestellten Burger Lafayette nie mehr 
bekommen, und ich hatte auch keine Gelegenheit mehr, 
ihnen für die Warnung zu danken und dafür, dass sie 
Mr. Cataliades’ Befehle so prompt befolgt hatten. Mehr 
denn je zuvor wunderte ich mich, wie es ihm gelungen war, 
die beiden Leeds so auf den Punkt genau ins Merlotte’s zu 
schaffen. 


Andy war stolz auf seinen Part in diesem Geschehen (was 
man ihm nachsehen konnte), und seine Kollegen von der 
Polizei klopften ihm ein paarmal anerkennend auf den 
Rücken. Jannalynn begegneten alle mit kaum verhohlenem 
Misstrauen, aber auch mit Respekt. Die Gäste der Bar, die 
versucht hatten, sich aus der ganzen Sache 
herauszuhalten, überschlugen sich geradezu in ihren 
Beschreibungen von Lily Leeds’ großartigem Fußtritt und 
Jannalynns atemberaubendem Sprung auf den 
Durchgeknallten Kerl. 

Irgendwie verstand die Polizei es schließlich so, dass die 
vier Fremden verkündet hätten, sie wollten Lily als Geisel 
nehmen und dann das Merlotte’s ausrauben. Ich weiß nicht 
genau, warum diese Version an Glaubwürdigkeit gewann, 
aber ich war froh, dass es so war. Wenn die Gäste der Bar 
annahmen, dass die infrage stehende Blondine Lily Leeds 
gewesen war, sollte mir das nur recht sein. Sie war auf 
jeden Fall eine außerordentlich gut aussehende Frau, und 
die Fremden waren ja vielleicht wirklich hinter ihr her 
gewesen oder hatten die Bar ausrauben und Lily als Bonus 
mitnehmen wollen. 

Dank dieses willkommenen Missverständnisses entging 
ich allen weiteren Befragungen, die über die der anderen 
Gäste der Bar hinausgingen. 

Im Großen und Ganzen betrachtet fand ich allerdings, 
dass ich so langsam mal eine Atempause verdient hatte. 


Kapitel 6 


Sonntagmorgen wachte ich voller Sorgen auf. 

Ich war zu müde gewesen, als ich am Abend zuvor nach 
Hause kam, um mir noch viele Gedanken über das zu 
machen, was im Merlotte’s passiert war. Aber offenbar 
hatte mein Unterbewusstsein sich damit beschäftigt, 
während ich schlief. Meine Augenlider klappten plötzlich 
auf, und obwohl es im Zimmer ruhig und sonnig war, 
schnappte ich nach Luft. 

Ich empfand dieses typische Panikgefühl. Es hatte mich 
noch nicht ganz gepackt, aber es lauerte gleich hinter der 
nächsten Ecke, körperlich und psychisch. Was das für ein 
Gefühl ist? Man meint, dass jeden Augenblick das Herz wie 
rasend zu pochen beginnt, der Atem sich beschleunigt, die 
Handflächen feucht werden. 

Sandra Pelt war hinter mir her, und ich wusste weder wo 
sie war, noch was sie vorhatte. 

Victor hatte es auf Eric abgesehen, und damit auch auf 
mich. 

Ich war mir sicher, dass ich die Blondine war, hinter der 
die vier Ganoven her gewesen waren, und ich hatte keine 
Ahnung, wer sie geschickt hatte oder was sie getan hätten, 
wenn sie mich gekriegt hätten - auch wenn ich da ziemlich 
üble Vorstellungen hatte. 

Eric und Pam hatten Streit miteinander, und mir war 
klar, dass ich irgendwie in ihren Disput verwickelt war. 

Und ich hatte eine Liste an Fragen. Ganz oben auf dieser 
Liste stand: Woher hatte Mr. Cataliades gewusst, dass ich 
zu dieser bestimmten Zeit an diesem bestimmten Ort Hilfe 
brauchen würde? Und woher hatte er gewusst, dass er die 


beiden Privatdetektive aus Little Rock schicken sollte? 
Sicher, wenn er der Anwalt der Pelts gewesen war, könnte 
er vielleicht gewusst haben, dass sie Lily und Jack Leeds mit 
Nachforschungen über das Verschwinden ihrer Tochter 
Debbie beauftragt hatten. Die Leeds musste er nicht erst 
einweisen in den Fall, und er hätte gewusst, dass die Leeds 
sich in einem Kampf behaupten konnten. 

Würden die vier Ganoven der Polizei erzählen, warum sie 
ins Merlotte's gekommen waren und wer sie dazu 
angestiftet hatte? Und woher sie das Vampirblut gehabt 
hatten - das wäre auch eine hilfreiche Information. 

Was würden mir die Sachen, die ich in dem Geheimfach 
des Schreibtischess gefunden hatte, über meine 
Vergangenheit verraten? 

»Das ist ja ein schöner Schlamassel«, sagte ich laut zu 
mir selbst. Ich zog mir die Bettdecke über den Kopf und 
suchte mit meinem besonderen Sinn das Haus ab. Es war 
keiner da außer mir. Vielleicht hatten sich Dermot und 
Claude nach ihrer großen Offenbarung völlig ausgelaugt 
gefühlt, denn sie waren anscheinend in Monroe geblieben. 
Seufzend schlug ich die Bettdecke wieder zurück und 
setzte mich auf. Es war sinnlos, vor Schwierigkeiten 
wegzulaufen. Am besten war es wohl, meine Probleme nach 
Wichtigkeit zu sortieren und mir zu überlegen, welche 
Informationen ich über jedes davon bekommen könnte. 

Das wichtigste Problem war das, das mir am meisten am 
Herzen lag. Und dessen Lösung hatte ich quasi vor der 
Nase. 

Vorsichtig nahm ich den bebilderten Umschlag und den 
verblichenen Samtbeutel aus der Nachttischschublade. 
Zusätzlich zu den praktischen Dingen (eine Taschenlampe, 
eine Kerze und Streichhölzer) enthielt die Schublade einige 
seltsame Andenken aus meinem seltsamen Leben. Aber 
heute interessierte mich nichts anderes als die beiden 
neuen Kostbarkeiten. Ich trug sie in die Küche und legte sie 
sorgfältig auf den Küchentresen, weit weg von der Spüle, 
während ich mir einen Kaffee machte. 


Als der Kaffee vor sich hintröpfelte, hätte ich beinahe 
schon die Lasche des bebilderten Umschlags aufgeklappt. 
Aber ich zog die Hand zurück. Ich hatte Angst. Stattdessen 
holte ich mir mein Adressbuch. Und weil ich über Nacht 
mein Handy aufgeladen hatte, packte ich erst einmal die 
dünne Schnur ordentlich wieder weg - jede Verzögerung 
war mir willkommen -, bevor ich schließlich einmal tief Luft 
holte und Mr. Cataliades’ Nummer eintippte. Es klingelte 
dreimal. 

»Dies ist der Anschluss von Desmond Cataliades«, sagte 
seine volle Stimme. »Ich bin zurzeit auf Reisen und nicht zu 
erreichen, aber wenn Sie eine Nachricht hinterlassen, rufe 
ich Sie zurück. Oder auch nicht.« 

So ein Mist. Ich schnitt eine Grimasse, sprach aber nach 
dem Piepton gehorsam eine zurückhaltende Nachricht auf 
das Band, die mein dringendes Bedürfnis nach einem 
Gespräch mit dem Anwalt hoffentlich etwas kaschierte. 
Danach strich ich Mr. Cataliades - Desmond! - von meiner 
Liste und wandte mich der zweiten Methode zu, mich dem 
Problem Sandra Pelt zu nähern. 

Sandra würde hinter mir her sein, bis eine von uns 
beiden tot wäre. Ich hatte eine echte, wahrhafte, 
persönliche Feindin. Es war schwer zu glauben, dass alle 
Mitglieder einer Familie sich als derart abscheulich 
erwiesen hatten (zumal Debbie und Sandra adoptiert 
waren), aber die Pelts waren alle egoistisch, eigensinnig 
und unausstehlich gewesen. Die Mädchen waren 
vermutlich Früchte vom faulen Baum, dachte ich. Ich 
musste herausfinden, wo Sandra war, und ich kannte 
jemanden, der mir dabei vielleicht helfen konnte. 

»Hallo?«, sagte Amelia forsch. 

»Wie läuft das Leben in Big Easy?«, fragte ich. 

»Sookie! Mensch, wie schön, deine Stimme zu hören! Bei 
mir läuft eigentlich alles großartig.« 

»Ja? Erzähl mal.« 

»Bob hat letzte Woche vor meiner Tür gestanden«, sagte 
sie. 


Nachdem Octavia, Amelias Mentorin, Bob wieder in sein 
dürres mormonisches Ich zurückverwandelt hatte, war Bob 
so wütend auf Amelia gewesen, dass er sich davongemacht 
hatte wie - tja, wie ein von der Tarantel gestochener Kater. 
Bob hatte sich kaum wieder in sein Menschendasein 
hineingefunden, da hatte er Bon Temps auch schon 
verlassen und sich auf die Suche nach seiner Familie 
gemacht, die während des Hurrikans Katrina in New 
Orleans gewesen war. Aber anscheinend hatte Bob sich 
mittlerweile über diese ganze Verzauberung-in-einen- 
Kater-Chose wieder beruhigt. 

»Hat er seine Familie gefunden?« 

»Ja, das hat er! Seine Tante und seinen Onkel, die ihn 
aufgezogen haben. Sie hatten nach dem Hurrikan in 
Natchez eine Wohnung gefunden, die gerade groß genug 
war für sie beide, und weil er natürlich sah, dass sie ihn 
unmöglich in ihren Haushalt aufnehmen konnten, ist er eine 
Weile herumgereist, von einem Mitglied des Hexenzirkels 
zum nächsten, und dann ist er hierher zurückgekommen. 
Er hat einen Job als Friseur in einem Salon, der nur drei 
Blocks entfernt ist von dort, wo ich arbeite! Er kam einfach 
in den Laden und hat nach mir gefragt.« Die Mitglieder von 
Amelias Hexenzirkel betrieben einen Laden für Magie im 
French Quarter. »Ich war überrascht, ihn zu sehen. Aber 
richtig glücklich.« Den letzten Satz schnurrte sie quasi 
hervor, und ich vermutete, dass Bob soeben das Zimmer 
betreten hatte. »Er lässt dich grüßen, Sookie.« 

»Grüß ihn zurück. Hör mal, Amelia. Ich will ja nicht euer 
junges Liebesglück stören, aber ich möchte dich um einen 
Gefallen bitten.« 

»Raus mit der Sprache.« 

»Ich muss wissen, wo sich eine gewisse Person aufhält.« 

»Telefonbuch?« 

»Haha. So einfach ist es nicht. Sandra Pelt wurde aus 
dem Gefängnis entlassen und ist buchstäblich mit der 
Knarre hinter mir her Auf die Bar wurde ein 
Brandbombenanschlag verübt, und gestern Abend kamen 


vier zugedröhnte Halbstarke rein, die es auf mich 
abgesehen hatten, und ich glaube, dass hinter beidem 
Sandra stecken könnte. Ich meine, wie viele Feinde kann 
man denn haben?« 

Ich hörte, wie Amelia sehr tief Luft holte. »Darauf will ich 
gar keine Antwort«, fuhr ich hastig fort. »Sie ist also schon 
zweimal gescheitert, und ich fürchte, dass sie jetzt das 
Tempo erhöhen und schon bald jemanden hierher zu mir 
nach Hause schicken wird. Ich werde allein sein, und es 
wird gar nicht gut enden für mich.« 

»Warum hat sie dann nicht dort angefangen?« 

»Da hast du recht, das hätte ich mich schon vor ein paar 
Tagen fragen sollen. Glaubst du, dass deine Schutzzauber 
noch wirken?« 

»Oh ... na klar. Das könnte sehr gut sein.« In Amelias 
Stimme lag ein leichter Anklang von Selbstzufriedenheit. 
Sie war sehr stolz aufihre Hexenkünste, und das konnte sie 
auch sein. 

»Wirklich? Ich meine, denk mal drüber nach. Du warst 
jetzt seit ... herrje, seit fast drei Monaten nicht mehr hier.« 
Amelia hatte in der ersten Märzwoche ihre Sachen gepackt. 

»Stimmt. Aber ich habe sie noch einmal verstärkt, bevor 
ich weggefahren bin.« 

»Sie wirken also auch, wenn du nicht hier bist?« Ich 
wollte ganz sichergehen. Mein Leben hing davon ab. 

»Eine Zeit lang zumindest. Schließlich habe ich das Haus 
doch jeden Tag stundenlang verlassen und der Schutz hat 
gewirkt. Aber ich muss sie erneuern, sonst schwinden sie 
einfach dahin. Weißt du was, ich habe drei Tage lang frei. 
Ich glaube, ich werde mal zu dir kommen und mir die 
Sache ansehen.« 

»Da wär ich dir echt dankbar, auch wenn es mir 
unangenehm ist, dir so zur Last zu fallen.« 

»Ach was, kein Problem. Vielleicht machen Bob und ich 
eine Fahrt über Land mit dem Auto. Ich werde mal ein paar 
der anderen aus dem Hexenzirkel fragen, wie sie Leute 


aufspüren. Wir können uns um die Schutzzauber kümmern 
und versuchen, dieses Miststück aufzutreiben.« 

»Glaubst du, Bob ist bereit, hier noch mal 
herzukommen?« Bob hatte fast seinen ganzen Aufenthalt in 
meinem Haus in Katergestalt verbracht, deshalb war ich da 
skeptisch. 

»Ich kann ihn nur fragen. Wenn du nichts mehr von mir 
hörst, komme ich.« 

»Vielen Dank.« Wie angespannt meine Muskulatur 
gewesen war, merkte ich erst jetzt, als sie sich zu 
entspannen begann. Amelia würde kommen. 

Ich fragte mich, warum ich mich nicht sicherer fühlte mit 
den beiden Elfen im Haus. Sie waren meine Verwandten, 
doch obwohl ich mich glücklich und entspannt fühlte, wenn 
sie im Haus waren, vertraute ich Amelia mehr. 

Denn eigentlich wusste ich nie so recht, wann genau 
Claude und Dermot hier bei mir im Haus sein würden. Sie 
verbrachten ihre Nächte immer häufiger in Monroe. 

Ich würde Amelia und Bob im Gästezimmer unten direkt 
gegenüber von meinem Schlafzimmer unterbringen 
müssen, da die beiden Elfen das obere Stockwerk 
bewohnten. Das Bett in meinem alten Zimmer war zwar 
schmal, aber weder Bob noch Amelia waren dick. 

Herrje, all diese Überlegungen waren doch das reinste 
Ablenkungsmanöver. Ich goss mir einen Becher Kaffee ein, 
griff nach dem Umschlag und dem Samtbeutel, setzte mich 
an den Küchentisch und breitete die Sachen vor mir aus. 
Einen schrecklichen Augenblick lang überkam mich das 
Bedürfnis, beides ungeöffnet in den Mülleimer zu werfen, 
sodass ich nie erfahren würde, was darin war. 

Aber so etwas tat man nicht. Man öffnete Dinge, die 
geöffnet werden sollten. 

Ich klappte die Lasche auf und leerte den Umschlag aus. 
Die Braut im Rüschenkleid sah mich reglos an, als der gelbe 
Brief herausglitt. Er fühlte sich irgendwie staubig an, so, als 
wären all die Jahre in der Dachkammer in die 
mikroskopisch kleinen Risse im Papier eingedrungen. Ich 


seufzte, schloss die Augen und wappnete mich. Dann 
entfaltete ich den Briefbogen und hatte die Handschrift 
meiner Großmutter vor Augen. 

Es war unerwartet schmerzvoll, diese spitzen, 
gedrängten Schriftzüge mit den Rechtschreibfehlern und 
den fehlenden Satzzeichen zu sehen, aber es war ihre 
Handschrift, die meiner Gran. Ich hatte wer weiß wie viele 
Dinge gelesen, die sie in unserem gemeinsamen Leben 
geschrieben hatte: Einkaufszettel, Anleitungen, Rezepte 
und auch so einige persönliche Mitteilungen. In meiner 
Frisierkommode lag immer noch ein ganzes Bündel davon. 


Sookie, ich bin so stolz auf Dich, dass Du die Highschool 
abgeschlossen hast. Wenn Deine Mom und Dein Dad doch 
nur noch leben würden und Dich mit Barett und Talar 
sehen Könnten. 


Sookie, raum bitte Dein Zimmer auf, ich kann dort nicht 
staubsaugen, wenn ich den Fußboden nicht sehen kann. 


Sookie, Jason holt Dich vom Softballtraining ab, ich muss 
zu einem Treffen des Garten-Clubs. 


Dieser Brief würde sicher anders sein. 
Ich hatte recht. Sie begann sehr förmlich. 


Liebe Sookie, 

ich glaube, Du wirst dies lesen, wenn überhaupt jemand es 
liest. Es gibt keinen anderen Platz, an dem ich es lassen 
kann, und wenn ich meine, dass Du so weit bist, werde ich 
Dir sagen, wohin ich es getan habe. 


Tränen traten mir in die Augen. Sie war ermordet worden, 
bevor sie meinte, dass ich so weit sei. Vielleicht wäre ich nie 


so weit gewesen. 


Du weißt, dass ich Deinen Großvater über alles geliebt 
habe. 


Ich hatte gedacht, dass ich das wüsste. Sie hatten eine 
unerschütterliche Ehe geführt ... hatte ich angenommen. 
Doch es gab deutliche Hinweise darauf, dass das vielleicht 
nicht ganz der Fall gewesen war. 


Aber ich habe mir so sehr Kinder gewünscht, so sehr. Wenn 
ich Kinder hätte, dann wäre mein Leben perfekt, habe ich 
gedacht. Ich habe nicht erkannt, dass es dumm war, Gott 
um ein perfektes Leben zu bitten. Und schließlich war ich 
Versuchungen ausgesetzt, denen ich nicht mehr 
widerstehen konnte. Da hat Gott mich wohl für meine Gier 
bestraft, nehme ich an. 

Er war so wunderschön. Aber ich wusste, schon als ich 
ihn sah, dass er kein richtiger Mensch war. Später hat er 
mir erzählt, dass er zum Teil Mensch ist, aber ich habe nie 
viel Menschlichkeit an ihm entdeckt. Dein Großvater war 
morgens nach Baton Rouge gefahren, was damals ein 
weiter Weg war. Am späteren Vormittag dieses Tages 
hatten wir einen Sturm, der eine große Kiefer an der 
Auffahrt umknickte, sodass sie versperrt war Ich 
versuchte, die Kiefer durchzusägen, damit Dein Großvater 
mit dem Pick-up über die Auffahrt wieder zurückfahren 
könnte. Und als ich eine Pause machte und in den Garten 
hinter dem Haus ging, um nachzusehen, ob die Wäsche 
schon trocken ist, da trat er aus dem Wald. Er half mir, den 
Baum wegzuschaffen - nun, eigentlich schaffte er ihn ganz 
allein weg -, und ich habe mich natürlich bedankt. Ich weiß 
nicht, ob Du es weißt, aber wenn man zu einem von ihnen 
Danke sagt, dann hat man sich ihnen verpflichtet. Warum, 
weiß ich nicht, das ist bei ihnen einfach so. 


Claudine hatte das ganz zu Anfang nebenbei mal erwähnt, 
und ich meine, sie hätte gesagt, dass es nur so eine gewisse 
Elfenetikette sei. Ich war zwar zu gutem Benehmen 
erzogen worden, hatte aber versucht, mich nie zu 
ausdrücklich bei Niall zu bedanken, selbst als wir uns zu 
Weihnachten Geschenke machten. (Es hatte mich all meine 
Selbstkontrolle gekostet, nicht zu sagen: »Danke schön.« 
Stattdessen hatte ich gesagt: »Oh, du hast an mich 
gedacht! Es wird mir ganz bestimmt gefallen«, und dann 
die Lippen fest geschlossen.) Aber Claude ... Er war so oft 
um mich, ich weiß ganz genau, dass ich mich bei ihm schon 
bedankt habe dafür, dass er den Müll rausgebracht oder 
mir das Salz gegeben hat. Mist! 


Jedenfalls habe ich ihn gefragt, ob ich ihm etwas zu trinken 
anbieten kann, und er hatte Durst, und ich war einsam und 
wünschte mir ein Baby. Dein Grandpa und ich waren schon 
fünf Jahre verheiratet, und es hatte noch nicht ein einziges 
Anzeichen einer Schwangerschaft gegeben. Ich nahm an, 
dass irgendetwas nicht stimmte, auch wenn wir erst später 
herausfanden, was es war, als ein Arzt sagte, der Mumps 
hätte ... nun ja. Der arme Mitchell. Es war nicht seine 
Schuld, es lag an der Krankheit. Ich habe einfach gesagt, 
es sei doch schon ein Wunder, dass wir zwei Kinder hätten, 
wir bräuchten keine fünf oder sechs, so wie er es sich 
gewünscht hatte. Er hat mich deswegen nie auch nur ein 
einziges Mal komisch angesehen, so überzeugt war er, dass 
ich nie mit jemand anderem zusammen gewesen bin. Es 
war eine Schmach für mich. Schlimm genug, dass ich es 
einmal getan hatte, aber zwei Jahre später kam Fintan 
wieder, und ich tat es noch einmal, doch es gab nur diese 
beiden Male. Es war sehr seltsam. Manchmal dachte ich, 
ich würde ihn riechen! Und wenn ich mich dann umdrehte, 
sah ich Mitchell dastehen. 


Aber es war all die Schuldgefühle wert, deinen Dad und 
Linda zu haben. Ich habe sie so sehr geliebt, und es war 
hoffentlich nicht meine Sünde, die sie beide so jung sterben 
ließ. Linda hat wenigstens Hadley noch bekommen, wo 
immer das Mädchen auch sein mag, und Corbett hatte Dich 
und Jason. Euch aufwachsen zu sehen war ein wahrer 
Segen und eine große Freude. Ich liebe Euch beide mehr 
als ich sagen kann. 

Jetzt habe ich schon so viel geschrieben. Ich liebe Dich, 
mein Schatz. Aber ich muss Dir auch noch vom Freund 
Deines Großvaters erzählen. Er war ein dunkelhaariger, 
richtig dicker Mann, der immer sehr vornehm sprach und 
sagte, er sei so eine Art Gönner von Euch allen, so etwas 
wie ein Patenonkel. Aber ich traute ihm nicht recht über 
den Weg, denn wie ein christlicher Pate sah er nicht aus. Er 
kam vorbei, nachdem Corbett und Linda geboren waren. 
Und als Ihr beide da wart, dachte ich, vielleicht kommt er 
Jetzt noch einmal. Und tatsächlich, plötzlich tauchte er auf, 
einmal, als ich auf Jason aufpasste, und dann noch einmal, 
als ich auf Dich aufpasste, da habt ihr beide noch in der 
Wiege gelegen. Er hat gesagt, er habe jedem von Euch ein 
Geschenk gemacht, nun ja, wenn das stimmte, so war es 
Jedenfalls keines, das man aufs Sparbuch legen konnte, was 
nützlich gewesen ware, als ihr beide dann bei mir gelebt 
habt. 

Ein weiteres Mal kam er noch, vor ein paar Jahren. Da 
gab er mir dieses grüne Ding. Er sagte, das gaben Elfen 
einander, wenn sie sich lieben, und Fintan hätte es ihm 
gegeben, damit er es mir bringt, falls Fintan vor mir 
sterben sollte. »Es hat Zauberkräfte«, sagte er mir, »und du 
wirst es hoffentlich nie benötigen. Doch wenn du es 
benutzt, so bedenke«, sagte er, »dass es eine einmalige 
Sache ist, nicht so wie die Wunderlampe im Märchen, die 
ganz viele Wünsche erfüllt.« Er nannte das Ding Cluviel 
Dor und zeigte mis, wie man die Zauberkräfte nutzt. 

Fintan ist also tot, nehme ich an, denn ich hatte zu viel 
Angst, um dem Mann irgendwelche Fragen zu stellen. Ich 


habe Fintan nicht mehr gesehen, seit Dein Dad und Linda 
geboren wurden. Er nahm sie beide in den Arm, und dann 
ging er. Er sagte, er könne nie wiederkommen, das sei zu 
gefährlich für mich und die Kinder, und dass seine Feinde 
ihm hierher folgen würden, falls er uns weiterhin besuchte, 
selbst wenn er in Verkleidung käme. Ich glaube, er hat 
sogar gemeint, dass er vorher schon in Verkleidung 
gekommen ist, was mich ziemlich beunruhigt. Und warum 
sollte er Feinde haben? Nun, vermutlich verstehen sich die 
Elfen auch nicht immer miteinander, genau wie die 
Menschen. Doch um ehrlich zu sein, ich hatte jedes Mal, 
wenn ich Fintan sah, Deinem Großvater gegenüber ein 
noch schlechteres Gewissen, deshalb war ich mehr oder 
weniger erleichtert, als er für immer ging. Ich habe immer 
noch große Schuldgefühle, aber wenn ich an Deinen Daddy 
und Linda denke, bin ich so froh, sie gehabt zu haben, und 
es war mir eine Freude, auch Dich und Jason aufzuziehen. 

Dieser Brief gehört nun jedenfalls Dir, weil ich das Haus 
und das Cluviel Dor Dir hinterlassen werde. Es mag 
ungerecht sein, dass Jason nichts Magisches bekommt, 
aber der Freund Deines Großvaters sagte, Fintan habe 
Euch beide beobachtet und Du seiest diejenige, an die 
dieses Ding gehen soll. Irgendwie hoffe ich wohl, dass Du 
dieses Wissen nie benötigen wirst. Ich habe mich immer 
gefragt, ob Dein Problem damit zu tun hat, dass Du ein 
wenig Elfenblut hast, andererseits, wie kann es dann sein, 
dass Jason nicht genauso ist? Oder, wenn ich schon dabei 
bin, Dein Dad und Linda? Vielleicht kommt es einfach 
manchmal vor, dass jemand »Dinge weiß«. Wenn ich es nur 
hätte beheben können, damit Du ein normales Leben 
führen kannst, aber wir müssen das annehmen, was Gott 
uns gegeben hat, und Du hast immer so tapfer damit 
gelebt. 

Pass bitte auf Dich auf. Ich hoffe, Du bist nicht böse auf 
mich oder denkst schlecht von mir. Alle Kinder Gottes sind 
Sünder Meine Sünde hat wenigstens Dir und Jason und 
Hadley das Leben geschenkt. 


Adele Hale Stackhouse 
(Großmutter) 


Es gab so vieles, über das ich nachdenken musste, dass ich 
gar nicht wusste, wo ich anfangen sollte. 

Ich war erstaunt, entsetzt, neugierig und verwirrt, alles 
zugleich. Ganz unwillkürlich griff ich nach der anderen 
Hinterlassenschaft, dem verblichenen Samtbeutel. Ich löste 
die Kordel, die mir unter den Fingern zerbröselte. Und als 
der Beutel offen war, hielt ich die Hand auf und ließ das 
harte Ding, das darin war - das Cluviel Dor, das Geschenk 
meines Elfengroßvaters -, hineinfallen. 

Ich liebte es auf Anhieb. 

Ein zartes Hellgrün, in Gold gefasst, schimmerte mir 
entgegen. Das Ding sah aus wie eine jener Tabaksdosen in 
dem Antiquitätenladen, doch nichts im Splendide war so 
schön gewesen. Ich konnte keinen Riegel, kein Scharnier, 
nichts entdecken, und es Öffnete sich auch nicht, als ich es 
sanft drückte oder versuchte, den Deckel zu drehen - und 
es hatte ganz eindeutig einen Deckel, einen in Gold 
gefassten. Hmmm. Die runde Dose war noch nicht bereit, 
ihr Geheimnis preiszugeben. 

Okay. Vielleicht sollte ich mir das erst mal durch den 
Kopf gehen lassen. Ich legte das Ding beiseite und starrte 
eine Zeit lang, die gefalteten Hände vor mich auf den Tisch 
gelegt, ins Leere. Falls unser »Patenonkel« Gran mehr 
Informationen über dieses Geschenk gegeben hatte, hatte 
sie entweder vergessen, diese zu erwähnen, oder sie 
einfach selbst schon vergessen gehabt. Ich fragte mich, 
wann sie beschlossen hatte, dieses Geständnis 
niederzuschreiben. Na, eindeutig doch erst nach Tante 
Lindas Tod, und da war Gran schon über siebzig gewesen. 
Und dieser Freund meines echten Großvaters - ich war mir 
ziemlich sicher, dass ich ihn anhand seiner Beschreibung 
wiedererkannt hatte. Der »Patenonkel« war bestimmt der 
Halbdämon und Anwalt Mr. Cataliades gewesen. Ich war 
davon überzeugt, dass es meine Großmutter enorme 


Überwindung gekostet haben musste, zuzugeben - und 
auch noch schriftlich -, mit einem anderen als ihrem 
Ehemann Sex gehabt zu haben. Gran war eine starke 
Persönlichkeit gewesen, aber auch eine fromme Christin. 
Ein solches Eingeständnis muss ihr Qualen bereitet haben. 

Sie mochte sich selbst dafür verurteilt haben, doch als 
ich erst einmal den Schock überwunden hatte, dass meine 
Großmutter eben auch eine Frau gewesen war, verurteilte 
ich sie nicht dafür. Wer war ich denn, dass ich mit Steinen 
auf andere werfen durfte? Der Pfarrer unserer Kirche hatte 
zu mir gesagt, dass in den Augen Gottes alle Sünden 
ebenbürtig seien. Aber ich konnte mir nicht helfen, ich 
fand, dass ein Kinderschänder (zum Beispiel) sehr viel 
schlimmer war als jemand, der seine Einkommenssteuer 
hinterzogen hatte, oder als eine einsame junge Frau, die 
außerehelichen Sex hatte, weil sie sich ein Baby wünschte. 
Da war ich vermutlich im Unrecht, denn es stand uns nicht 
zu, selbst zu entscheiden, welche Regeln wir einhielten und 
welche nicht. Aber so sah ich es nun einmal. 

Ich drängte meine verwirrten Gedanken zurück in die 
Ecke meines Kopfes, aus der sie gekommen waren, und 
nahm das Cluviel Dor noch einmal zur Hand. Es war eine 
reine Freude, zu spüren, wie glatt und eben es war, ganz so 
wie das Glück, das ich empfunden hatte, wenn ich meinen 
Urgroßvater umarmte - nur etwa zweihundertmal so stark. 
Das Cluviel Dor war ungefähr so groß wie zwei 
aufeinandergelegte Oreo-Kekse. Ich rieb es an meiner 
Wange und hätte am liebsten geschnurrt. 

Musste man eine Zauberformel aussprechen, um es zu 
öffnen? 

»Abrakadabra«, sagte ich. »Bitte, und vielen Dank auch.« 

Nein, so ging das nicht. Außerdem fühlte ich mich wie 
ein Depp. »Sesam Öffne dich«, flüsterte ich. »Presto wandel- 
o.« Nein. 

Und da ich schon an Magie dachte, kam mir eine Idee. 
Ich schrieb Amelia eine E-Mail, obwohl es natürlich 
schwierig war, diese Nachricht zu formulieren. Ich weiß, E- 


Mail ist nicht absolut sicher, aber ich hatte andererseits 
keinen Grund, anzunehmen, dass irgendwer meine paar 
Nachrichten für ach so wichtig hielt. »Es ist mir 
unangenehm, Dich um noch einen Gefallen zu bitten. Aber 
Du machst doch schon länger diese Nachforschungen zu 
den Blutsbanden, könntest Du auch noch was über einen 
Elfengegenstand herausfinden? Initialen C. D.?« Subtiler 
konnte ich es leider nicht ausdrücken. 

Dann wandte ich mich wieder bewundernd dem Cluviel 
Dor zu. Musste man eine vollblütige Elfe sein, um es zu 
öffnen? Nein, das konnte nicht sein. Es war ein Geschenk 
an meine Großmutter gewesen, wahrscheinlich damit sie es 
in einer Notlage benutzen kann, und sie war vollständig 
Mensch gewesen. 

Wenn es doch nur nicht so weit weg oben in der 
Dachkammer gewesen wäre, als sie angegriffen wurde. 
Wann immer ich daran dachte, dass sie wie Abfall auf den 
Küchenboden geworfen worden war, getränkt in ihrem 
eigenen Blut, spürte ich Übelkeit und rasende Wut in mir 
aufsteigen. Vielleicht hätte sie sich retten können, wenn sie 
Zeit gehabt hätte, nach dem Cluviel Dor zu greifen. 

Und nach diesem Gedanken hatte ich genug. Ich steckte 
das Cluviel Dor wieder in den Samtbeutel und Grans Brief 
wieder in den bebilderten Umschlag. An Aufregung würde 
es mir erst mal eine ganze Weile nicht mangeln. 

Es war allerdings notwendig, diese Sachen zu 
verstecken. Nur leider war ihr bisheriges hervorragendes 
Versteck in einen Antiquitätenladen in Shreveport geschafft 
worden. 

Vielleicht sollte ich Sam anrufen. Er könnte den Brief 
und das Cluviel Dor in den Safe im Merlotte’s einschließen. 
Aber angesichts der Angriffe auf die Bar war das wohl doch 
nicht der beste Aufbewahrungsort für etwas, das mir lieb 
war. Ich könnte nach Shreveport fahren und in Erics Haus 
nach irgendeinem Versteck suchen, einen Schlüssel hatte 
ich ja. Höchstwahrscheinlich besaß Eric sogar auch einen 
Safe und hatte bloß nie Gelegenheit gehabt, ihn mir mal zu 


zeigen. Doch nachdem ich eine Zeit lang hin und her 
überlegt hatte, schien mir auch das keine allzu gute Idee zu 
sein. 

Wollte ich die Sachen im Haus behalten, einfach weil ich 
mich dann nicht von dem Cluviel Dor trennen musste? Ich 
zuckte die Schultern. Ach, egal, wie diese Vorstellung in 
meinen Kopf gelangt war, ich war überzeugt, dass mein 
Haus der sicherste Platz dafür war, vorerst jedenfalls. Ich 
könnte die grüne Dose vielleicht in den Tagesruheort für 
Vampire im Wandschrank meines Gästezimmers legen .... 
aber das war nicht viel mehr als ein nacktes Loch im Boden, 
und was tun, wenn Eric mal den Tag dort verbringen 
musste? 

Nachdem ich mir den Kopf zerbrochen hatte, legte ich 
den bebilderten Umschlag in den Karton mit den noch 
immer nicht durchgesehenen Papieren aus der 
Dachkammer. Die würden außer mir niemanden 
interessieren. Das Cluviel Dor war etwas schwieriger 
unterzubringen, nicht zuletzt, weil ich ständig dem Drang 
widerstehen musste, es noch einmal aus dem Beutel 
hervorzuholen. Ich musste regelrecht dagegen ankämpfen 
und fühlte mich ziemlich ... Gollum-esk. 

»Mein Schatzzzz«, murmelte ich. Würden Dermot und 
Claude die Nähe eines solch bemerkenswerten Dinges 
spüren? Nein, natürlich nicht. Es war die ganze Zeit in der 
Dachkammer gewesen, und sie hatten es nicht gefunden. 

Was, wenn sie bei mir eingezogen waren in der 
Hoffnung, es zu finden? Was, wenn sie wussten oder 
vermuteten, dass ich so ein Ding besaß? Oder (was 
wahrscheinlicher war) was, wenn sie hier wohnten, weil sie 
glücklich waren in seiner Nähe? Obwohl ich wusste, dass 
diese Theorie Löcher hatte, konnte ich sie nicht mehr 
abschütteln. Es war nicht mein Elfenblut, das sie anlockte, 
es war das Cluviel Dor. 

Jetzt wirst du aber langsam paranoid, sagte ich streng zu 
mir selbst und riskierte noch einen letzten Blick auf die 
zartgrüne Oberfläche. Das Cluviel Dor sah aus wie eine 


kleine Puderdose, fand ich. Und bei dieser Vorstellung fiel 
mir das richtige Versteck ein. Ich holte das Cluviel Dor aus 
dem Samtbeutel heraus und legte es in die Schublade 
meiner Frisierkommode, in der ich mein Make-up 
aufbewahrte. Ein bisschen vom losen Puder über das 
schimmernde Zartgrün gestäubt, und noch ein Haar aus 
meiner Bürste obendrauf, und voila! Ich war sehr zufrieden 
mit dem Ergebnis. Dann fiel mir noch ein, dass ich den 
verblichenen Samtbeutel in die Schublade mit meinen 
Strumpfhosen und Gürteln legen könnte. Meine Vernunft 
sagte mir, dass der verblichene Beutel nur ein altes, sich 
langsam in seine Bestandteile auflösendes Teil sei, doch 
mein Gefühl sagte mir, dass er etwas Bedeutsames habe, 
weil meine Großmutter und mein Großvater ihn berührt 
hatten. 

In meinem Kopf wirbelten so viele Gedanken herum, 
dass ich sie für den Rest dieses Tages einfach ausschaltete. 
Nachdem ich noch etwas im Haus herumgeräumt hatte, sah 
ich mir im Fernsehen die Amerikanischen College- 
Meisterschaften im Softball an. Ich liebe Softball, denn ich 
habe an der Highschool selbst gespielt. Ich liebte es, all die 
starken jungen Frauen aus ganz Amerika zu sehen. Ich 
liebte es, wie sie sich mit vollem Einsatz ins Spiel warfen, 
immer bereit zu Höchstleistungen, ohne sich zu schonen. 
Und während ich mir das ansah, wurde mir klar, dass ich 
zwei junge Frauen kannte, die ganz genau so waren: 
Sandra Pelt und Jannalynn Hopper. Da steckte doch 
irgendeine Lektion drin, dachte ich, aber ich war mir nicht 
sicher, was für eine. 


Kapitel 7 


Ich hörte meine beiden Mitbewohner am Sonntagabend 
nicht allzu spät nach Hause kommen. Das Hooligans hatte 
sonntags nicht geöffnet, aber ich fragte mich gar nicht erst, 
was sie den ganzen Tag gemacht hatten. Sie schliefen noch, 
als ich mir am Montagmorgen Kaffee kochte. Ich bewegte 
mich so leise wie möglich durchs Haus und schaute nach, 
ob ich E-Mails bekommen hatte. Amelia war auf dem Weg 
hierher, schrieb sie, und fügte mysteriös hinzu, dass sie mir 
etwas Wichtiges zu sagen habe. Hatte sie schon etwas über 
mein »C. D.« herausgefunden? 

Tara hatte eine Rundmail geschickt mit einem 
angehängten Foto ihres riesigen Bauchs, und mir fiel 
siedend heiß ein, dass die Baby-Party, die ich für sie geben 
wollte, schon am nächsten Wochenende stattfinden sollte. 
Herrje! Nach einem Moment schierer Panik beruhigte ich 
mich wieder. Die Einladungen waren längst verschickt, ich 
hatte ihr ein Geschenk gekauft, und ich hatte auch das 
Essen bereits geplant. Ich war so gut vorbereitet wie nur 
möglich, abgesehen von den üblichen hektischen 
Putzaktionen in letzter Minute. 

Ich hatte heute die Frühschicht im Merlotte’s. Als ich 
mich schminkte, nahm ich das Cluviel Dor aus der 
Schublade und hielt es mir an die Brust. Es zu berühren 
schien mir wichtig zu sein, schien es lebendiger zu machen. 
Meine Haut wärmte es rasch. Und was auch immer im 
Innern dieses glatten hellen Grüns liegen mochte, es schien 
sich zu beschleunigen. Auch ich fühlte mich lebendiger. 
Zitternd holte ich einmal ganz tief Luft, und dann legte ich 
es in die Schublade zurück, nicht ohne es wieder mit Puder 


zu bestäuben, damit es aussah, als würde es dort schon 
ewig liegen. Mit einer Art von Bedauern schob ich die 
Schublade wieder zu. 

Meine Großmutter war mir sehr nahe an diesem Tag. Ich 
musste daran denken, wie sie auf der Auffahrt gearbeitet 
hatte, während ich meine Arbeitsvorbereitungen traf, und 
auch gelegentlich zwischendurch, wenn ich mit den 
Bestellungen der Gäste von der Küchendurchreiche zu den 
Tischen lief. Andy Bellefleur aß mit Sheriff Dearborn zu 
Mittag. Es erstaunte mich etwas, dass Andy sich auch nach 
dem Vorfall vor zwei Tagen noch ins Merlotte’s setzte. 

Aber mein neuer Lieblingsdetective hatte anscheinend 
ziemlich gute Laune, er scherzte mit seinem Boss und aß 
einen Salat mit fettreduziertem Dressing. Andy sah in 
letzter Zeit überhaupt viel schlanker und jünger aus. Das 
Eheleben und die bevorstehende Vaterschaft schienen ihm 
zu bekommen. Ich fragte ihn, wie es Halleigh gehe. 

»Sie sagt, sie hat einen enormen Heißhunger, aber das 
stimmt gar nicht«, sagte er mit einem Lächeln. »Ich glaube, 
sie ist froh, dass die Schulferien begonnen haben. Sie näht 
Gardinen für das Kinderzimmer.« Halleigh unterrichtete an 
der Grundschule. 

»Miss Caroline wäre so stolz«, erwiderte ich. Andys 
Großmutter, Caroline Bellefleur, war erst vor ein paar 
Wochen gestorben. 

»Ich bin froh, dass sie es vor ihrem Tod noch erfahren 
hat«, sagte er. »Hey, weißt du, dass meine Schwester auch 
schwanger ist?« 

Ich versuchte, nicht zu erstaunt dreinzublicken. Andy 
und Portia hatten in dem weitläufigen Garten ihrer 
Großmutter gemeinsam eine Doppelhochzeit gefeiert, und 
es hatte mich nicht allzu sehr überrascht, zu hören, dass 
Andys Ehefrau schwanger war. Aber die ältere Portia war 
mir nie wie eine Frau vorgekommen, die für die 
Mutterschaft gemacht schien. Ich sagte Andy, wie sehr mich 
das freue, und das war die Wahrheit. 


»Würdest du es vielleicht Bill erzählen?«, fragte Andy ein 
wenig zurückhaltend. »Es kommt mir noch immer etwas 
seltsam vor, ihn anzurufen.« 

Mein Nachbar und früherer Liebhaber Bill Compton, der 
zufällig auch ein Vampir war, hatte den Bellefleurs vor Miss 
Carolines Tod endlich erzählt, dass er ihr Vorfahre war. 
Miss Caroline hatte wunderbar auf die überraschende 
Nachricht reagiert, aber für Andy, der ziemlich stolz war 
und mit den Untoten nicht allzu viel anfangen konnte, war 
es ein bisschen schwieriger gewesen. Portia war sogar ein 
paarmal mit Bill ausgegangen, bevor er herausfand, dass 
sie miteinander verwandt sind - peinlich, was? Ihr 
Ehemann und sie hatten ihre Zurückhaltung ihrem neu 
gewonnenen, noch »lebenden« Vorfahr gegenüber aber 
rasch aufgegeben, und es hatte mich erstaunt, mit welch 
seelischer Größe sie Bill anerkannten. 

»Frohe Botschaften gebe ich immer gern weiter, aber 
das würde er sicher auch gern von dir erfahren.« 

»Ich, äh, höre, er hat eine neue Vampirfreundin?« 

Ich setzte eine fröhliche Miene auf. »Ja, sie wohnt schon 
seit ein paar Wochen bei ihm«, sagte ich. »Aber ich habe 
noch nicht viel mit ihm darüber geredet.« Besser gesagt, 
noch nie. 

»Aber du kennst sie.« 

»Ja, sie ist wirklich nett.« Ich war sogar verantwortlich 
für das Wiedersehen der beiden, aber das war etwas, das 
ich lieber nicht erzählen wollte. »Wenn ich ihn sehe, sage 
ich es ihm, Andy. Er wird bestimmt wissen wollen, wann das 
Baby zur Welt kommt. Wisst ihr eigentlich schon, was es 
wird?« 

»Ein Mädchen«, erzählte er, und sein Lächeln teilte sein 
Gesicht fast in zwei Hälften, so breit war es. »Wir werden 
sie Caroline Compton Bellefleur nennen.« 

»Oh, Andy! Das ist ja großartig!« Darüber freute ich 
mich unglaublich, weil ich wusste, dass es auch Bill so 
gehen würde. 


Andy wirkte verlegen. Ich sah ihm an, wie erleichtert er 
war, als sein Handy klingelte. 

»Hey, Schatz«, sagte er, da er die Nummer des Anrufers 
gesehen hatte, ehe er abhob. »Was ist los?« Er lächelte, 
während er zuhörte. »Okay, ich bringe dir einen Milchshake 
mit. Bis gleich.« 

Bud Dearborn kam an den Tisch zurück, Andy warf einen 
Blick auf die Rechnung und legte einen Zehner hin. »Das ist 
mein Anteil«, sagte er. »Und der Rest ist für dich, Sookie. 
Bud, ich muss schnell mal zu Hause vorbeifahren. Halleigh 
braucht mich, um die Gardinenstange im Kinderzimmer 
anzubringen, und sie stirbt geradezu vor Verlangen nach 
einem Karamell-Milchshake. Dauert nicht länger als zehn 
Minuten.« Er grinste uns an, und dann war er auch schon 
zur Tür hinaus. 

Bud Dearborn setzte sich noch mal hin, während er 
langsam sein eigenes Geld aus seiner abgenutzten alten 
Brieftasche holte. 

»Halleigh kriegt was Kleines, Portia kriegt was Kleines 
und Tara kriegt sogar zwei Kleine, wie ich höre. Sookie, Sie 
müssen langsam zusehen, dass Sie auch eins dieser Kleinen 
kriegen«, sagte er und trank noch einen letzten Schluck. 
»Guter Eistee.« Er setzte das leere Glas mit einem dumpfen 
Stoß auf. 

»Ich muss kein Baby kriegen, nur weil andere Frauen es 
tun«, erwiderte ich. »Ich kriege eins, wenn ich so weit bin.« 

»Nun, Sie werden nie eins kriegen, wenn Sie noch 
länger mit diesem Untoten zusammen sind«, sagte er 
unverblümt. »Was, meinen Sie, würde Ihre Gran dazu 
sagen?« 

Ich nahm das Geld, drehte mich auf dem Absatz um und 
ging. Dann bat ich Danielle, Bud sein Wechselgeld zu 
bringen. Ich wollte nicht mehr mit ihm sprechen. 

Dumm, ich weiß. Ich durfte nicht so dünnhäutig sein. 
Und Bud hatte nur die Wahrheit ausgesprochen. Natürlich, 
er war der Ansicht, dass alle jungen Frauen Kinder haben 
wollten, und er wies mich nur darauf hin, dass ich auf dem 


falschen Weg war. Als wenn ich das nicht wüsste! Aber was 
hätte Gran dazu gesagt? 

Noch vor ein paar Tagen hätte ich, ohne zu zögern, 
darauf geantwortet. Jetzt war ich mir nicht mehr so sicher. 
Es gab so vieles, das ich nicht über sie gewusst hatte. Aber 
sie hätte mir im besten aller Fälle vermutlich geraten, dass 
ich meinem Herzen folgen solle. Und ich liebte Eric. Als ich 
einen Burger von der Küchendurchreiche abholte und an 
Maxine Fortenberrys Tisch brachte (sie aß mit Elmer Claire 
Vaudry zu Mittag), malte ich mir ganz unwillkürlich den 
Augenblick aus, in dem es dunkel werden und er erwachen 
würde. Ich freute mich auf eine geradezu verzweifelte Art 
darauf, ihn zu sehen. Ich brauchte die Bestätigung seiner 
Gegenwart, die Bestätigung, dass er mich auch liebte, die 
leidenschaftliche Verbindung, die wir empfanden, wenn wir 
einander berührten. 

Während ich an der Küchendurchreiche auf eine weitere 
Bestellung wartete, sah ich zu, wie Sam ein Bier zapfte. Ich 
fragte mich, ob er für Jannalynn dasselbe empfand wie ich 
für Eric. Er war nun schon länger mit ihr zusammen als mit 
irgendeiner anderen, seit ich ihn kannte. Vielleicht kam es 
mir aber auch nur so vor, dass es ihm ernster war, weil er 
immer wieder mal einen Abend frei machte, damit er sie 
häufiger sehen konnte, etwas, das er früher nie getan 
hatte. Sam lächelte mir zu, als unsere Blicke sich trafen. Es 
war aufjeden Fall schön, ihn glücklich zu sehen. 

Obwohl Jannalynn nicht gut genug für ihn war. 

Ich schlug mir beinahe die Hand vor den Mund. Ich 
fühlte mich so schuldig, als hätte ich es laut ausgesprochen. 
Ihre Beziehung geht dich doch gar nichts an, ermahnte ich 
mich streng. Aber eine nachgiebigere Stimme in meinem 
Inneren sagte, dass Sam mein guter Freund war und dass 
Jannalynn zu rücksichtslos und brutal war, um ihn auf 
Dauer glücklich zu machen. 

Jannalynn hatte schon jemanden umgebracht, aber das 
hatte ich auch. Vielleicht verurteilte ich sie als brutal, weil 
das Töten ihr manchmal Spaß zu machen schien. Der 


Gedanke, dass ich tief im Innersten genau wie Jannalynn 
sein könnte - wie vielen Leuten wünschte ich gleich wieder 
den Tod? -, war echt deprimierend. Aber der Tag würde 
sicher noch besser werden. 

Fast immer ein fataler Gedanke. 

Sandra Pelt kam ins Merlotte’s. Es war lange her, seit ich 
sie zuletzt gesehen hatte - und damals hatte sie auch 
versucht, mich umzubringen. Sie war noch eine Teenagerin 
gewesen, und selbst jetzt war sie vermutlich noch keine 
zwanzig. Aber sie sah ein wenig älter aus, ihr Körper war 
reifer, und sie hatte eine schicke Fransenfrisur, die in 
seltsamem Kontrast zu ihrem verzerrten Gesichtsausdruck 
stand. Eine Aura von Wut umgab sie. Doch auch wenn ihr 
schlanker Körper ordentlich bekleidet war mit Jeans und 
einem Trägertop, über dem lose eine offene Bluse hing, 
konnte man in ihrem Gesicht den Irrsinn erkennen. Es 
machte ihr Spaß, Schaden anzurichten. Das wurde glasklar, 
wenn man einen Blick in ihre Gedanken warf. Ihre 
Bewegungen waren ruckartig vor lauter Anspannung, und 
ihre Augen wanderten von einer Person zur nächsten, bis 
sie mich gefunden hatte. Sie leuchteten auf wie ein 
Feuerwerk zu Ehren des 4. Juli. Ich konnte direkt in ihre 
Gedanken hineinsehen, und ich sah, dass sie eine Pistole in 
der Gesäßtasche ihrer Jeans hatte. 

»Oh-oh«, flüsterte ich leise vor mich hin. 

»Was muss ich sonst noch tun?«, schrie Sandra. 

Alle Gespräche in der Bar verstummten. Im Augenwinkel 
sah ich, wie Sam unter den Tresen griff. Er würde nicht 
schnell genug sein. 

»Ich versuch, dich abzufackeln, und das Feuer geht aus.« 
Sie schrie immer noch aus Leibeskräften. »Ich versorg 
diese Idioten mit Drogen und Sex und schick sie dir auf den 
Hals, und sie vermasseln es. Ich versuch’s bei dir zu Haus, 
komm aber wegen der Schutzzauber nicht rein. Ich hab 
wieder und wieder versucht, dich zu töten, und du willst 
einfach nicht krepieren!« 

Sollte ich mich dafür etwa entschuldigen? 


Andererseits war es gut, dass Bud Dearborn all das 
gehört hatte. Aber er stand vor Sandra, nur sein Tisch 
trennte die beiden, und ich wusste, dass es sehr viel besser 
gewesen wäre, wenn er hinter ihr gestanden hätte. Sam 
begann sich nach links zu bewegen, aber der 
Tresendurchgang befand sich rechts von ihm, und ich hatte 
keine Ahnung, wie er über den Tresen kommen und sie von 
hinten überwältigen wollte, bevor sie mich diesmal 
endgültig umbrachte. Aber das hatte Sam gar nicht vor. 
Während Sandra völlig auf mich fixiert war, gab er den 
Baseballschläger an Terry Bellefleur weiter, der mit einem 
Tierarzt Darts gespielt hatte. Terry war manchmal selbst 
ein bisschen irre und furchtbar von Narben übersät, aber 
ich hatte ihn immer gemocht und kam gut mit ihm aus. 
Terry legte die Finger um den Baseballschläger, und ich 
war bloß froh, dass die Jukebox lief und die leisen 
Geräusche überdeckte. 

In der Jukebox lief ausgerechnet gerade die alte 
Whitney-Houston-Ballade »I Will Always Love You«, was 
eigentlich ziemlich komisch war. 

»Warum schickst du immer andere Leute und lässt die 
deine Jobs erledigen?«, fragte ich, um das Geräusch von 
Terrys heimlichem Anpirschen zu überdecken. »Bist du 
etwa so ein Feigling? Glaubst du, eine Frau kann so einen 
Job nicht selbst erledigen?« 

Vielleicht war es keine so gute Idee gewesen, Sandra zu 
verspotten, denn ihre Hand fuhr mit der Schnelligkeit einer 
Gestaltwandlerin hinter ihren Rücken, und dann hatte sie 
die Pistole auch schon gezogen und zielte direkt auf mich. 
Einen Augenblick lang, der sich wie eine Ewigkeit hinzog, 
sah ich, wie ihr Zeigefinger sich zu krümmen begann. Und 
dann sah ich, wie der Baseballschläger mit großem 
Schwung auf sie niedersauste. Sandra fiel zu Boden, als 
hätte jemand ihre Fäden gekappt, und überall war Blut 
verspritzt. 

Und dann drehte Terry durch. Er kauerte sich schreiend 
neben sie und ließ den Baseballschläger fallen, als hätte er 


sich daran verbrannt. Ganz egal, was die anderen alle 
sagten (am häufigsten war wohl: »SCHNAUZE, TERRY!«), 
er schrie laut aufheulend immer weiter. 

Ich hätte nie gedacht, dass ich schließlich auf dem Boden 
hocken und Terry Bellefleur in die Arme nehmen würde, um 
ihn zu wiegen und beruhigend auf ihn einzumurmeln. Aber 
genau das tat ich, weil es nur schlimmer zu werden schien, 
wenn irgendein anderer ihm nahe kam. Sogar die Sanitäter 
wurden nervös, als Terry sie anschrie. Und nachdem 
Sandra längst ins Krankenhaus nach Clarice 
abtransportiert worden war, hockte er immer noch auf den 
Knien da, blutbespritzt. 

Terry war ich wirklich zu Dank verpflichtet, er war 
immer nett zu mir gewesen, selbst wenn er eine seiner 
schlechten Phasen gehabt hatte. Er hatte all den Schutt 
weggeräumt, als ein Brandstifter in meiner Küche Feuer 
gelegt hatte. Er hatte mir einen seiner Welpen angeboten. 
Und jetzt hatte er seine sensible Psyche gefährdet und mir 
das Leben gerettet. Während ich ihm, ihn immer weiter 
wiegend, auf den Rücken klopfte und er weinte, hörte ich 
dem unablässigen Strom seiner Worte zu. Die wenigen 
Leute, die noch im Merlotte’s waren, hielten diskret 
Abstand. 

»Ich hab getan, was er mir gesagt hat«, murmelte Terry, 
»der schimmernde Mann, ich hab Sookie im Auge behalten 
und versucht, sie zu beschützen, keiner darf Sookie was 
tun, ich hab versucht, auf sie aufzupassen, und dann kommt 
heut dieses Miststück hier rein, und ich wusste gleich, dass 
sie Sookie umbringen will, ich wusste es, ich wollte nie 
mehr Blut vergießen in meinem Leben, aber ich durfte doch 
nicht zulassen, dass sie dem Mädchen was antut, das durfte 
ich nicht, aber ich wollte nie mehr in meinem ganzen Leben 
wen anders töten, ganz bestimmt nicht.« 

»Sie ist nicht tot, Terry«, beruhigte ich ihn und setzte 
ihm einen Kuss auf die Stirn. »Du hast niemanden getötet.« 

»Sam hat mir den Baseballschläger gegeben«, sagte 
Terry noch ein wenig alarmierter. 


»Aber ja, weil er nicht rechtzeitig hinter dem Tresen 
hervorgekommen wäre. Vielen Dank, Terry, du warst mir 
immer ein guter Freund. Gott segne dich dafür, dass du mir 
das Leben gerettet hast.« 

»Sookie? Wusstest du, dass sie wollten, dass ich auf dich 
aufpasse? Sie kamen zu meinem Wohnwagen, monatelang, 
erst dieser große Blonde und dann der Schimmernde. Sie 
wollten immer wissen, was du machst.« 

»Sicher«, erwiderte ich und dachte: Was? 

»Sie wollten wissen, wie’s dir geht und mit wem du dich 
abgibst und wer dich hasst und wer dich liebt ...« 

»Schon okay«, sagte ich. »Es ist okay, dass du es ihnen 
erzählt hast.« 

Eric und Niall vermutlich. Sie hatten sich den Versehrten 
ausgesucht, den, der am leichtesten zu überreden war. Ich 
hatte gewusst, dass Eric mich beobachten ließ, während ich 
mit Bill zusammen war und auch später noch, als ich wieder 
allein war. Und dass mein Urgroßvater irgendeine 
Informationsquelle hatte, war mir auch klar gewesen. Und 
ob er den Namen nun von Eric hatte oder Terry Bellefleur 
selbst gefunden hatte, es sah Niall sehr ähnlich, das 
praktischste Werkzeug zu benutzen, egal, ob dieses 
Werkzeug dabei zerbrach oder nicht. 

»Eines Nachts bin ich mal EIvis in deinem Wald 
begegnet«, erzählte Terry. Einer der Sanitäter hatte ihm 
eine Spritze verpasst, und die Wirkung schien schon 
einzusetzen. »Da wusste ich, dass ich irre bin. Er hat mir 
erzählt, wie gern er Katzen mag. Und ich hab ihm erzählt, 
dass ich selbst eher der Hundetyp bin.« 

Der Übergang des Vampirs, der einst besser unter dem 
Namen Elvis bekannt gewesen war, hatte leider nicht ganz 
reibungslos geklappt, weil sein Körper so voll Medikamente 
gepumpt gewesen war, als ihn im Leichenschauhaus von 
Memphis ein glühender Fan herübergeholt hatte. Bubba, 
wie er nun genannt werden wollte, hatte eine Vorliebe für 
Katzenblut, zum Glück für Terrys geliebte Catahoulahündin 
Annie. 


»Wir haben uns richtig gut verstanden«, fuhr Terry fort, 
und er sprach immer langsamer und schläfriger. »Ich geh 
jetzt besser nach Haus, glaub ich.« 

»Wir bringen dich zu Sams Wohnwagen rüber«, sagte 
ich. »Dort wirst du dann später wieder aufwachen.« Ich 
wollte nicht, dass Terry auch noch voller Panik aufwachte. 
Gott, bloß nicht. 

Die Polizei hatte meine Aussage aufgenommen, auf etwas 
skizzenhafte Weise, und noch mindestens drei andere Leute 
hatten Sandra sagen hören, dass sie den 
Brandbombenanschlag auf die Bar verübt hatte. 

Natürlich war ich viel länger im Merlotte’s geblieben, als 
ich vorgehabt hatte, und mittlerweile war es dunkel. Ich 
wusste, dass Eric irgendwo da draußen auf mich wartete, 
und am liebsten wäre ich einfach aufgestanden und hätte 
das Problem Terry jemand anderem aufgehalst. Aber das 
brachte ich nicht fertig. Was er für mich getan hatte, hatte 
den Ärmsten noch mehr geschädigt, und es gab keine 
Möglichkeit, sich dafür je zu revanchieren. Es machte mir 
nichts aus, dass er mich im Auge behalten - okay, mich 
ausspioniert - hatte für Eric, bevor der mein Liebhaber 
wurde, oder für Niall. Es hatte mir nicht geschadet. Und da 
ich Terry kannte, wusste ich, dass mit Sicherheit auf die 
eine oder andere Weise Druck auf ihn ausgeübt worden 
war. 

Sam und ich halfen Terry auf die Beine, und dann gingen 
wir den Flur entlang, der zum Hinterausgang der Bar und 
über den Parkplatz für Angestellte zu Sams Wohnwagen 
führte. 

»Sie haben versprochen, dass meinem Hund nichts mehr 
passiert«, flüsterte Terry. »Und sie haben versprochen, dass 
die Träume aufhören.« 

»Und haben sie ihre Versprechen gehalten?«, fragte ich 
mit genauso leiser Stimme. 

»Ja«, sagte er dankbar. »Keine Träume mehr, und ich 
hab meinen Hund.« 


Das schien mir nicht zu viel verlangt zu sein. Ich hätte 
wütender auf Terry sein sollen, aber so viel emotionale 
Energie brachte ich einfach nicht mehr auf. Ich war total 
erledigt. 

Eric stand in den Schatten der Bäume. Er hielt sich im 
Hintergrund, damit seine Anwesenheit Terry nicht wieder 
aufregte. Sams Gesichtsausdruck wurde plötzlich hart, und 
da wusste ich, dass auch er Eric bemerkt hatte. Aber Sam 
sagte nichts. 

Wir legten Terry auf Sams Sofa, und als er in den Schlaf 
wegdriftete, nahm ich Sam in den Arm. »Danke«, sagte ich. 

»Wofür?« 

»Dafür, dass du Terry den Baseballschläger gegeben 
hast.« 

Sam trat einen Schritt zurück. »Das war das Einzige, 
was mir eingefallen ist in dem Moment. Ich konnte nicht 
hinter dem Tresen hervorkommen, ohne dass sie es 
bemerkt hätte. Sie musste überrascht werden, sonst wär’s 
schiefgegangen.« 

»So stark ist sie?« 

»Ja«, erwiderte er. »Und sie ist überzeugt, dass ihre Welt 
perfekt wäre, wenn es dich nicht gäbe. Fanatiker sind 
schwer zu bekämpfen. Die tauchen immer wieder auf.« 

»Denkst du dabei auch an die Leute, die versuchen, das 
Merlotte’s zum Schließen zu zwingen?« 

Sein Lächeln war bitter. »Vielleicht. Ich kann gar nicht 
glauben, dass so was in unserem Land passieren kann, und 
so einem Altgedienten wie mir. Geboren und aufgewachsen 
in den USA.« 

»Ich fühle mich schuldig, Sam. Einiges davon passiert 
meinetwegen. Der Brandbombenanschlag ... Das hätte 
Sandra nicht getan, wenn ich nicht hier arbeiten würde. 
Und die vier Schläger. Vielleicht solltest du mich entlassen. 
Ich kann auch irgendwo anders einen Job finden, weißt du.« 

»Willst du das?« 

Ich konnte den Ausdruck in seinem Gesicht nicht 
entziffern, aber Erleichterung war es jedenfalls nicht. 


»Nein, natürlich nicht.« 

»Dann behältst du deinen Job. Uns gibt’s nur als 
Gesamtpaket.« 

Er lächelte, aber irgendwie leuchteten seine Augen nicht 
so auf, wie sie es sonst taten, wenn er lächelte. Doch er 
meinte, was er sagte. Gestaltwandler und ihre verworrenen 
Gedanken hin oder her, das immerhin konnte ich erkennen. 

»Danke, Sam. Ich gehe mir jetzt besser mal anhören, 
was meine bessere Hälfte will.« 

»Was immer Eric auch für dich ist, Sook, er ist nicht 
deine bessere Hälfte.« 

Ich hielt einen Moment inne, die Hand schon am 
Türknauf, doch darauf fiel mir keine Erwiderung ein. Also 
ging ich einfach. 

Eric wartete schon, aber nicht geduldig. Er nahm mein 
Gesicht in seine großen Hände und betrachtete es im 
harten Licht der Sicherheitslampen an den Hausecken der 
Bar. India kam heraus, warf uns einen erstaunten Blick zu, 
stieg in ihr Auto und fuhr davon. Sam blieb in seinem 
Wohnwagen. 

»Ich möchte, dass du bei mir einziehst«, sagte Eric. »Du 
kannst eins der Zimmer oben haben, wenn du möchtest. 
Das, das wir immer als Schlafzimmer benutzen. Du musst 
nicht unten im Dunkeln bei mir leben. Ich will nicht, dass du 
allein bist. Ich will deine Angst kein einziges Mal mehr 
spüren müssen. Es macht mich verrückt, zu wissen, dass 
irgendwer dich angreift und ich nicht da bin.« 

Wir hatten es uns angewöhnt, uns oben in dem größten 
der Schlafzimmer zu lieben. (Wenn ich unten in dem 
fensterlosen Raum aufwachte, bekam ich eine Gänsehaut.) 
Und jetzt bot Eric mir dieses Zimmer auf Dauer an. Ich 
wusste, dass das eine große Sache war für ihn, eine 
riesengroße Sache. Und für mich auch. Aber eine so 
wichtige Entscheidung konnte ich nicht treffen, wenn ich 
nicht ich selbst war, und heute Abend war ich nicht ich 
selbst. 


»Wir müssen miteinander reden«, erklärte ich. »Hast du 
Zeit?« 

»Heute Abend nehme ich mir die Zeit«, sagte er. »Sind 
die Elfen in deinem Haus?« 

Ich rief Claude mit dem Handy an. Als er abnahm, konnte 
ich im Hintergrund die Geräuschkulisse des Hooligans 
hören. »Ich wollte nur wissen, wo du bist, ehe Eric und ich 
zu mir nach Hause fahren«, sagte ich. 

»Wir bleiben heute Nacht im Club«, erwiderte Claude. 
»Amüsier dich mit deinem Vampirhünen, Cousine.« 

Eric fuhr hinter mir her auf dem Weg nach Hause. Er 
war mit dem Auto gekommen, denn sobald er gespürt 
hatte, dass ich in Gefahr war, hatte er auch gewusst, dass 
sie bereits ausgestanden war und er sich ebenso gut die 
Zeit nehmen könnte, zu fahren. 

Ich schenkte mir ein Glas Wein ein - unüblich für mich - 
und wärmte für Eric eine Flasche Blut in der Mikrowelle an. 
Wir saßen im Wohnzimmer. Ich zog die Beine aufs Sofa 
hoch, drehte mich herum und lehnte mich mit dem Rücken 
an die Armlehne, um ihn ansehen zu können. Er neigte sich 
am anderen Ende des Sofas leicht zu mir herüber. 

»Eric, ich weiß natürlich, dass du nicht leichtfertig 
jemandem anbietest, bei dir einzuziehen. Deshalb möchte 
ich, dass du weißt, wie ... gerührt und geschmeichelt ich bin 
über dein Angebot.« 

Ich wusste sofort, dass ich die falschen Worte gewählt 
hatte. Es klang viel zu unpersönlich. 

Erics blaue Augen wurden schmal. »Oh, mach dir keine 
Gedanken«, entgegnete er kalt. 

»Ich habe mich nicht richtig ausgedrückt.« Ich holte 
einmal tief Luft. »Hör zu, ich liebe dich. Ich ... freue mich 
wahnsinnig, dass du mit mir zusammenwohnen möchtest.« 
Er wirkte schon wieder ein wenig entspannter. »Aber bevor 
ich darüber nachdenke, ob ich das tun soll, müssen wir 
noch ein paar Dinge klären.« 

»Was für Dinge?« 


»Du hast mich geheiratet, um mich zu beschützen. Du 
hast mich von Terry Bellefleur ausspionieren lassen, und du 
hast Druck auf jemanden ausgeübt, der mit so etwas nicht 
umgehen kann, nur damit er einwilligt.« 

»Das war, bevor ich dich kennengelernt habe, Sookie«, 
erklärte Eric. 

»Ja, das ist mir klar. Aber es geht darum, welche Art von 
Druck du auf einen Mann ausgeübt hast, der psychisch 
derart labil ist. Und es geht um die Art und Weise, wie du 
mich dazu gebracht hast, dich zu heiraten, ohne dass ich 
wusste, wasich tat.« 

»Du hättest es nicht anders gemacht«, sagte Eric. Wie 
immer pragmatisch und aufs Wesentliche konzentriert. 

»Da hast du recht«, erwiderte ich und versuchte, ihn 
anzulächeln. Aber es fiel mir nicht leicht. »Und Terry hätte 
dir nichts über mich erzählt, wenn du ihm nur Geld 
angeboten hättest. Ich weiß, du betrachtest das als eine 
clevere Methode, Geschäfte zu machen, und da würden dir 
sicher eine Menge Leute zustimmen.« 

Eric versuchte, meinen Gedanken zu folgen, aber ich sah 
deutlich, dass das alles für ihn keinen Sinn ergab. Ich 
bemühte mich weiter, gegen den Strom anzuschwimmen. 
»Wir leben beide mit diesen Blutsbanden. Dir wäre es 
manchmal bestimmt lieber, wenn ich nicht wüsste, was du 
empfindest. Aber würdest du auch mit mir 
zusammenwohnen wollen, wenn wir diese Blutsbande nicht 
hätten? Wenn du es nicht jedes Mal spüren würdest, dass 
ich in Gefahr bin? Oder wütend? Oder ängstlich?« 

»Was für seltsame Dinge du fragst, Liebste.« Eric nahm 
einen Schluck seines Drinks und stellte ihn wieder auf dem 
alten Couchtisch ab. »Willst du damit sagen, dass ich dich 
nicht brauchen würde, wenn ich nicht wüsste, dass du mich 
brauchst?« 

War es das, was ich meinte? »Nein, ich glaube nicht. Ich 
versuche zu sagen, du würdest nicht mit mir 
zusammenwohnen wollen, wenn du es nicht spüren 
könntest, dass irgendwelche Leute hinter mir her sind.« 


War das dasselbe? Herrjemine, wie ich solche Gespräche 
hasste. Nicht, dass ich so eins schon mal geführt hätte. 

»Welchen Unterschied macht das schon?«, fragte er mit 
mehr als nur einer Spur Ungeduld in der Stimme. »Wenn 
ich dich bei mir haben will, will ich dich. Auf die Umstände 
kommt es doch gar nicht an.« 

»Doch, darauf kommt es an. Und wir sind so 
verschieden.« 

»Was?« 

»Nun, es gibt so vieles, das du als selbstverständlich 
hinnimmst, und ich nicht.« 

Eric verdrehte die Augen. Typisch Mann. »Als da wäre?« 

Ich zerrte ein Beispiel herbei. »Na ja, dass Appius mit 
Alexej Sex hatte. Das war kein großes Problem für dich, 
obwohl Alexej erst dreizehn war.« Erics Schöpfer, Appius 
Livius Ocella, war zu einer Zeit zum Vampir geworden, als 
die Römer noch die Welt beherrschten. 

»Sookie, das war doch schon lange, bevor ich überhaupt 
wusste, dass ich einen Bruder habe, eine abgemachte 
Sache, wie du es ausdrücken würdest. Außerdem galten die 
Leute zu Ocellas Zeit mit dreizehn quasi als erwachsen. Sie 
wurden in dem Alter sogar schon verheiratet. Ocella hat 
einige der gesellschaftlichen Veränderungen, die sich über 
die Jahrhunderte hinweg vollzogen, nie verstanden. Und 
mittlerweile sind Alexej und Ocella tot.« Eric zuckte die 
Achseln. »Und es gab auch noch eine andere Seite der 
Medaille, hast du das vergessen? Alexej benutzte seine 
Jugend, sein kindliches Aussehen, um all die Vampire und 
Menschen um sich herum zu entwaffnen. Sogar Pam hat ihn 
nur höchst ungern zur Räson gebracht, obwohl sie wusste, 
wie zerstörerisch, wie irrsinnig er war. Und sie ist eine der 
rücksichtslosesten Vampirinnen, die ich kenne. Er hat an 
uns allen gezehrt und uns allen Willen und alle Energie 
ausgesaugt mit seiner Unersättlichkeit.« 

Und mit diesem unerwartet poetischen Satz war für Eric 
das Gespräch über Alexej und Ocella beendet. Sein ganzes 
Gesicht erstarrte zu Stein. Ich rief mir die Hauptsache noch 


mal ins Gedächtnis: unsere unvereinbaren Gegensätze. 
»Und was ist mit der Tatsache, dass du mich überleben 
wirst, für immer sozusagen?« 

»Das ließe sich doch sehr leicht beheben.« 

Ich sah ihn einfach nur an. 

»Was?«, fragte Eric, beinahe ehrlich erstaunt. »Du willst 
nicht für immer leben? Mit mir?« 

»Ich weiß nicht«, sagte ich schließlich. Ich versuchte, es 
mir vorzustellen. Die Nacht, für immer. Ewig. Aber mit Eric! 

»Weißt du, Eric, ich kann mir einfach nicht ...«, begann 
ich. Und verstummte plötzlich. Denn beinahe hätte ich ihn 
auf unverzeihliche Weise beleidigt. Ich wusste, dass er die 
Woge des Zweifels spürte, die von mir ausging. 

Ich hätte beinahe gesagt: »Ich kann mir einfach nicht 
vorstellen, dass du bei mir bleibst, wenn ich zu altern 
beginne.« 

Obwohl es noch einige Themen mehr gab, die ich in 
diesem seltenen T&te-a-t&te hoffte anschneiden zu können, 
hatte ich das Gefühl, dass sich das Gespräch schon jetzt am 
Rande einer Katastrophe entlangbewegte. Vielleicht war es 
also ein Glück, dass es in diesem Augenblick an meiner 
Hintertür klopfte. Ich hatte das Auto zwar kommen hören, 
aber meine Aufmerksamkeit war so stark auf Eric 
konzentriert gewesen, dass ich die Bedeutung des 
Geräusches nicht begriffen hatte. 

Amelia Broadway und Bob Jessup standen vor der 
Hintertür. Amelia sah aus wie immer: gesund und munter, 
das kurze braune Haar zerzaust und Haut und Augen klar. 
Bob, nicht viel größer als Amelia und genauso schlank, war 
ein feingliedriger Typ, der irgendwie herüberkam wie ein 
sexy Mormonenmissionar. Wenigstens seine Brille mit dem 
dicken schwarzen Gestell wirkte retro und nicht so 
nerdmäßig wie die Jeans, das schwarz-weiß karierte Hemd 
und die Slipper mit den Fransen, die er trug. Er war ein 
sehr niedlicher Kater gewesen, aber seine Attraktivität als 
Mann entging mir völlig - oder flackerte für mich nur hier 
und da mal auf. 


Ich strahlte sie an. Ich freute mich, Amelia zu sehen, und 
ich war erleichtert über die Unterbrechung meines 
Gesprächs mit Eric. Stimmt schon, wir mussten endlich 
über unsere Zukunft sprechen. Aber ich hatte das 
unheimliche Gefühl, dass es uns beide nur unglücklich 
machen würde, wenn wir dieses Gespräch zu Ende führen 
würden. Eine Verschiebung würde das Ergebnis wohl nicht 
verändern, aber sowohl Eric als auch ich hatten zurzeit 
noch genug andere Probleme. »Kommt doch herein!«, sagte 
ich. »Eric ist hier und freut sich sicher auch, euch beide zu 
sehen.« 

Das war natürlich gelogen. Eric war es vollkommen egal, 
ob er Amelia noch einmal wiedersehen würde in seinem 
Leben - seinem langen, langen Leben -, und Bob hatte Eric 
bislang noch gar nicht auf dem Schirm gehabt. 

Aber Eric lächelte (wenn auch nicht allzu überzeugend) 
und sagte ihnen, wie er sich freue, dass sie mich besuchen 
kämen - obwohl auch ein leicht fragender Unterton in 
seiner Stimme lag, weil er nicht wusste, warum sie 
gekommen waren. Tja, ganz egal, wie lange Eric und ich 
uns unterhielten, es schien nie auch nur annähernd genug 
besprochen zu werden. 

Sichtlich bemüht unterdrückte Amelia ein Stirnrunzeln. 
Sie war kein Fan des Wikingers. Und sie war eine sehr 
klare Senderin, sodass ich das so laut aus ihren Gedanken 
erfuhr, als hätte sie es herausgeschrien. Bob musterte Eric 
mit Vorsicht, und sobald ich Amelia die Schlafzimmer- 
Situation erklärt hatte (sie war natürlich davon 
ausgegangen, dass sie beide oben schlafen würden), 
verschwand Bob mit ihren Reisetaschen in dem Zimmer 
gegenüber von meinem eigenen. Und nachdem er dort ein 
paar Minuten herumgefummelt hatte, verdrückte er sich in 
das große Badezimmer in der Diele. Bob hatte als Kater 
einiges Geschick in Ausweichmanövern erlernt. 

»Eric«, sagte Amelia und reckte sich unbefangen. »Wie 
läufts denn im Fangtasia? Und wie sind die neuen 
Herrscher so?« Sie konnte nicht wissen, dass sie einen 


Nerv getroffen hatte. Und als Eric die Augen 
zusammenkniff - er dachte vermutlich, dass sie das 
absichtlich gefragt hatte, um ihn zu ärgern -, betrachtete 
Amelia gerade ihre Zehen, als sie mit der flachen Hand den 
Boden berührte. Ob ich das auch könnte, fragte ich mich, 
bevor ich meine Gedanken wieder ganz dem Hier und Jetzt 
zuwandte. 

»Die Geschäfte laufen gut«, meinte Eric. »Victor hat in 
der Nähe einige neue Clubs aufgemacht.« 

Amelia begriff sofort, dass dies eine sehr schlechte 
Entwicklung war, war aber klug genug, dazu nicht auch 
noch etwas zu sagen. Ehrlich, es war, als wäre man mit 
jemandem, der seine verborgensten Gedanken 
herausschreit, in einem Zimmer »Victor - dieser 
Strahlemann, der in der Nacht der Machtübernahme 
draußen vor dem Haus gestanden hat?«, fragte sie, richtete 
sich wieder auf und ließ ihren Kopf von einer Seite zur 
anderen kreisen. 

»Ja«, sagte Eric, und einer seiner Mundwinkel hob sich 
in einem sarkastischen Lächeln. »Der Strahlemann.« 

»Also, Sookie, welche Probleme hast du zurzeit?«, fragte 
Amelia mich, nun offenbar der Ansicht, dass sie höflich 
genug zu Eric gewesen war. Sie war bereit, sich direkt auf 
die Probleme zu stürzen, die ich beschreiben würde. 

»Ja«, warf Eric ein und sah mich mit hartem Blick an. 
»Welche Probleme hast du zurzeit?« 

»Ich will nur, dass Amelia die Schutzzauber rund um 
mein Haus erneuert«, sagte ich in ganz beiläufigem Ton. 
»Im Merlotte’s ist so viel passiert, dass ich mich irgendwie 
unsicher fühle.« 

»Und deshalb hat sie mich angerufen«, betonte Amelia. 

Eric sah von Amelia zu mir. Ganz und gar nicht erfreut. 
»Aber jetzt, da das Miststück dingfest gemacht ist, Sookie, 
ist die Bedrohung doch gebannt, oder?« 

»Was?«, fragte Amelia. Nun sah sie von einem zum 
anderen. »Was ist heute Abend geschehen, Sookie?« 


Ich erzählte es ihr in aller Kürze. »Aber ich würde mich 
trotzdem besser fühlen, wenn du überprüfen würdest, ob 
die Schutzzauber funktionieren.« 

»Das ist einer der Gründe, warum ich hier bin, Sookie.« 
Aus irgendeinem Grund lächelte sie Eric breit an. 

Bob kam wieder hereingeschlichen und stellte sich 
neben Amelia, genauer, leicht hinter sie. »Das waren 
übrigens nicht meine Kätzchen«, sagte er zu mir, und Eric 
glotzte ihn perplex an. Ich hatte Eric selten richtig 
überrascht erlebt. Alles, was ich tun konnte, war, nicht in 
Lachen auszubrechen. »Ich meine, Zweigestaltige können 
sich mit dem Tier, in das sie sich verwandeln, nicht 
fortpflanzen. Deshalb glaube ich nicht, dass das meine 
Kätzchen waren. Vor allem weil ich - wenn man’s genau 
nimmt - ja nur durch Magie ein Kater war, und nicht von 
Geburt.« 

»Schatz, darüber haben wir doch schon gesprochen«, 
warf Amelia ein. »Es muss dir nicht peinlich sein. Das war 
doch eine vollkommen natürliche Sache. Zugegeben, ich 
war etwas eingeschnappt deswegen, aber, weißt du ... die 
ganze Sache war doch sowieso mein Fehler.« 

»Mach dir keine Sorgen, Bob. Sam hat dich auch schon 
in diesem Sinne verteidigt.« Ich lächelte Bob an, er wirkte 
erleichtert. 

Eric beschloss, diesen Wortwechsel zu ignorieren. 
»Sookie, ich muss ins Fangtasia zurück.« 

Wenn das so weiterging, würden wir nie eine 
Gelegenheit haben, die Dinge zu sagen, die wir sagen 
mussten. »Okay, Eric. Grüß Pam von mir, falls ihr beiden 
wieder miteinander redet.« 

»Sie ist dir eine bessere Freundin, als du weißt«, sagte 
Eric dunkel. 

Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte, und er 
drehte sich so rasch um, dass meine Blicke ihm nicht folgen 
konnten. Ich hörte, wie er draußen seine Autotür zuschlug, 
und dann fuhr er auch schon die Auffahrt entlang davon. 


Egal, wie oft ich es sah, es erstaunte mich immer wieder, 
dass Vampire sich so rasant bewegen konnten. 

Ich hatte gehofft, mich an diesem Abend noch etwas 
länger mit Amelia unterhalten zu können, doch müde von 
der Fahrt zog sie sich bald mit Bob zurück. Sie waren in 
New Orleans erst nach einem ganz normalen Arbeitstag 
gestartet, Amelia im Laden für Magie und Bob im 
Friseursalon Happy Cutter. Nachdem sie eine Viertelstunde 
lang noch zwischen Bad, Küche und ihrem Auto hin und her 
gelaufen waren, wurde es langsam ruhig in dem Zimmer 
auf der anderen Seite der Diele. Ich hatte meine Schuhe 
ausgezogen und tapste durch die Küche, um abzuschließen. 

Ich stieß eben einen Seufzer der Erleichterung darüber 
aus, dass der Tag ein Ende gefunden hatte, da vernahm ich 
ein sehr leises Klopfen an der Hintertür. Ich sprang auf wie 
ein Frosch. Wer konnte das zu dieser späten Stunde noch 
sein? Sehr vorsichtig spähte ich über die hintere Veranda 
hinaus. 

Bill. Ich hatte ihn nicht mehr gesehen, seit seine 
»Schwester« Judith angekommen war. Einen Augenblick 
lang rang ich mit mir, doch dann beschloss ich, 
hinauszugehen und mit ihm zu reden. Bill war vieles für 
mich: Nachbar, guter Freund, erster Liebhaber. Vor ihm 
hatte ich keine Angst. 

»Sookie«, sagte er mit seiner kühlen, weichen Stimme, 
die so entspannend klang wie eine Massage. »Hast du 
Gäste?« 

»Ja, Amelia und Bob«, erzählte ich. »Sie sind vorhin erst 
aus New Orleans gekommen. Die Elfen sind heute Nacht 
nicht hier. Sie bleiben in letzter Zeit öfter in Monroe.« 

»Wollen wir hier draußen bleiben, um deine Freunde 
nicht aufzuwecken?« 

Mir war neu, dass unser Gespräch so lange dauern 
würde. Anscheinend war Bill nicht bloß herübergekommen, 
um sich einen Becher Blut auszuleihen. Ich wies mit einer 
Hand auf die Gartenmöbel, und so setzten wir uns in die 
Stühle, die bereits in einem geselligen Kreis aufgestellt 


waren. Die warme Nacht mit ihrer Unzahl an leisen 
Geräuschen umhüllte uns wie eine Decke. Das Licht der 
Sicherheitsleuchte warf ein seltsames Muster von Hell und 
Dunkel in den Garten. 

Als das Schweigen lange genug angedauert hatte, dass 
ich bemerkte, wie müde ich war, fragte ich: »Und wie läuft’s 
bei dir zu Hause so, Bill? Ist Judith immer noch da?« 

»Ich habe mich von der Silbervergiftung wieder 
vollkommen erholt«, sagte er. 

»Mir ist schon aufgefallen, äh, wie gut du aussiehst«, 
meinte ich. Seine Haut hatte wieder ihren klaren, bleichen 
Teint, und sein Haar wirkte sogar noch glänzender als 
früher. »Viel besser. Dann hat Judiths Blut also geholfen.« 

»Ja. Aber jetzt ....« Ersah zum Wald hinüber. 

Oh-oh. »Sie will bei dir wohnen bleiben?« 

»Ja.« Er klang erleichtert, dass er es nicht selbst 
aussprechen musste. »Das will sie.« 

»Ich dachte, du magst sie, da sie deiner ersten Frau so 
ähnlich sieht. Judith hat mir erzählt, dass die verrückte 
Lorena sie überhaupt nur deshalb zur Vampirin gemacht 
hat, damit du bei ihr bleibst. Ich meine ... tut mir leid, dass 
ich von den alten Geschichten anfange.« 

»Das stimmt. Judith ist meiner ersten Frau ähnlich, in 
vielerlei Hinsicht. Ihr Gesicht hat die gleiche Form, ihre 
Stimme erinnert sehr an die meiner Frau. Ihr Haar hat die 
gleiche Farbe wie das meiner Frau, als sie ein Kind war. 
Und Judith wurde sehr liebevoll erzogen, so wie meine Frau 
auch.« 

»Deshalb hatte ich gedacht, du wirst mit Judith glücklich 
werden.« 

»Leider nein.« Er klang reumütig. Den Blick hielt er auf 
die Bäume gerichtet, sorgsam abgewendet von meinem 
Gesicht. »Und das ist eigentlich auch der Grund, warum ich 
Judith nicht herbeigerufen habe, als ich so krank war. Ich 
musste mich das letzte Mal, als wir zusammen waren, von 
ihr trennen, weil sie wie besessen von mir war.« 

»Oh«, sagte ich mit sehr leiser Stimme. 


»Aber du hast das Richtige getan, Sookie. Sie kam zu mir 
und bot mir freiwillig ihr Blut an. Und da du sie ohne mein 
Wissen gebeten hast, herzukommen, kann man mir 
wenigstens nicht vorwerfen, dass ich sie ausgenutzt habe. 
Mein Fehler liegt darin, sie nicht weggeschickt zu haben, 
nachdem ... nachdem ich genesen war.« 

»Und warum hättest du das tun sollen?« 

»Ich hatte gehofft, dass meine Gefühle für sie sich 
irgendwie verändert hätten, dass ich echte Liebe für sie 
empfinden könnte. Das hätte mich befreit von ...« Seine 
Stimme verklang. 

Er hätte den Satz beenden können mit »meiner Liebe zu 
dir«. Oder vielleicht auch mit »der Schuld, in der ich ihr 
gegenüber stehe, weil sie mich geheilt hat«. 

Ich fühlte mich ein wenig besser, jetzt, da ich wusste, 
dass er froh war über seine Heilung, auch wenn der Preis 
darin bestand, dass er wieder mit Judith zu tun hatte. Ich 
konnte verstehen, wie schrecklich und unangenehm es sein 
musste, wenn man einen Hausgast aufgehalst bekam, der 
einen liebte und dessen Gefühle man nicht erwiderte. Und 
wer war es gewesen, der ihm diesen Hausgast aufgehalst 
hatte? Ja genau, ich. Aber das Gefühlschaos im Hintergrund 
hatte ich natürlich nicht gekannt. Ich war einfach nur 
erschüttert gewesen über Bills Zustand und schließlich 
darauf gekommen, dass jemand aus seinem 
Vampirstammbaum ihn heilen könnte, und ich hatte 
herausgefunden, dass es eine solche Person gab und sie 
aufgespürt. Und außerdem hatte ich angenommen, dass 
Bill es nur aus falschem Stolz oder vielleicht sogar wegen 
einer Depression mit Hang zum Selbstmord nicht selbst 
versucht hatte. Aber da hatte ich Bills Wunsch zu leben 
unterschätzt. 

»Was willst du in der Sache mit Judith denn tun?«, fragte 
ich beunruhigt, weil ich seine Antwort fürchtete. 

»Er muss gar nichts tun«, ertönte da eine ruhige Stimme 
von den Bäumen her. 


Ich sprang auf wie jemand, dem gerade ein paar Volt 
durch den Körper gejagt worden waren, und auch Bill 
zeigte eine beeindruckende Reaktion. Er drehte den Kopf 
und seine Augen weiteten sich. Das war alles, aber bei 
einem Vampir wies das auf große Überraschung hin. 

»Judith?«, fragte ich in die Dunkelheit. 

Sie trat aus dem Wald hervor, weit genug, dass ich sie 
erkennen konnte. Das Licht der Sicherheitsleuchte im 
Garten reichte nicht bis dorthin, aber ich konnte sie eben 
noch so ausmachen. 

»Du brichst mir immer wieder das Herz, Bill«, sagte sie. 

Ich wich von meinem Stuhl zurück. Vielleicht könnte ich 
mich einfach ins Haus zurückziehen. Vielleicht könnte ich es 
vermeiden, noch eine weitere hochdramatische Szene mit 
anzusehen - denn ehrlich gesagt, dieser Tag war bereits 
randvoll gewesen mit so was. 

»Nein, bleiben Sie, Miss Stackhouse«, sagte Judith. Sie 
war eine kleine, rundliche Frau mit einem hübschen 
Gesicht und einer Fülle von Haar. Doch sie hielt sich, als 
wäre sie ein Meter achtzig groß. 

Verdammt. »Sie beide wollen doch sicher ungestört 
miteinander reden«, erwiderte ich feige. 

»Jedes Gespräch mit Bill über Liebe muss Sie mit 
einschließen«, sagte sie. 

Oh ... Mist. Ich hatte so gar keine Lust, hier dabei zu 
sein. Ich starrte verlegen auf meine Füße. 

»Judith, hör auf.« Bills Stimme klang so ruhig wie immer. 
»Ich bin hier, um mit einer guten Freundin zu sprechen, die 
ich seit Wochen nicht gesehen habe.« 

»Ich habe euer Gespräch mit angehört«, erwiderte 
Judith nur. »Ich bin dir aus einem einzigen Grund hierher 
gefolgt, namlich um zu hören, was du ihr zu sagen hast. Ich 
weiß, dass du mit dieser Frau keinen Sex haben wirst. Ich 
weiß, dass sie einem anderen gehört. Und ich weiß auch, 
dass du sie mehr willst, als du mich jemals gewollt hast. Ich 
werde keinen Sex mit einem Mann haben, der Mitleid mit 
mir hat. Ich werde nicht mit einem Mann zusammenleben, 


der mich nicht will. Ich habe etwas Besseres verdient. Ich 
werde aufhören, dich zu lieben, und wenn ich dafür den 
ganzen Rest meiner Existenz brauche. Bleib noch eine Zeit 
lang hier, ich gehe zurück in dein Haus, packe meine 
Sachen und verschwinde.« 

Ich war beeindruckt. Das war eine verdammt gute Rede, 
und ich hoffte, dass sie jedes Wort auch genau so meinte. 
Und während ich diesen Gedanken noch hatte, verschwand 
Judith - wuuusch! -, und Bill und ich waren wieder allein. 

Und auf einmal stand er direkt vor mir und legte seine 
kalten Arme um mich. Es erschien mir nicht wie ein Betrug 
an Eric, mich einen Augenblick lang von Bill halten zu 
lassen. 

»Hattest du Sex mit ihr?«, fragte ich und versuchte, 
neutral zu klingen. 

»Sie hat mich gerettet. Sie schien es zu erwarten. Und 
ich hatte das Gefühl, es wäre das Richtige«, sagte er. 

So, als hätte Judith geniest und er würde ihr ein 
Taschentuch reichen. Ich wusste wirklich nicht, was ich 
dazu sagen sollte. Männer! Tot oder lebendig, sie waren 
alle einer wie der andere. 

Ich trat einen Schritt zurück, und er ließ sofort die Arme 
sinken. 

»Liebst du mich wirklich?«, fragte ich, entweder weil ich 
total verrückt war oder aus reiner Neugierde. »Oder haben 
wir nur so viel zusammen durchgemacht, dass du glaubst, 
du müsstest es tun?« 

Er lächelte. »So etwas sagst auch nur du. Ich liebe dich. 
Du bist schön und liebenswürdig und gut, und dennoch 
stehst du für dich selbst ein. Du hast sehr viel Verständnis 
und Mitgefühl, aber du bist kein Schwächling. Und um ein 
paar Stufen auf die Ebene des Fleischlichen 
hinabzusteigen: Du hast da ein Paar Brüste, mit denen du 
jederzeit zur Miss Titty von Amerika gewählt werden 
könntest, wenn es so eine Wahl denn gäbe.« 

»Das ist eine ungewöhnliche Ansammlung von 
Komplimenten.« Es fiel mir schwer, ein Lächeln zu 


unterdrücken. 

»Du bist auch eine ungewöhnliche Frau.« 

»Gute Nacht, Bill«, sagte ich. Und in diesem Augenblick 
klingelte mein Handy. Ich sprang fast eine Meile weit vor 
Schreck. Ich hatte völlig vergessen, dass es in meiner 
Hosentasche steckte. Die Nummer war eine aus Bon Temps, 
die ich nicht kannte. Kein Anruf zu dieser späten Stunde 
bedeutete Gutes. Ich hob einen Finger, um Bill zu bitten, 
einen Moment zu warten. Dann ging ich mit einem 
vorsichtigen »Hallo?« dran. 

»Sookie«, sagte Sheriff Dearborn, »ich dachte, Sie 
sollten unverzüglich erfahren, dass Sandra Pelt aus dem 
Krankenhaus entkommen ist. Sie hat sich aus dem Fenster 
davongemacht, als Kenya mit Dr. Tonnesen sprach. Ich will 
Sie aber nicht beunruhigen. Wenn Sie wollen, schicken wir 
einen Streifenwagen zu Ihrem Haus hinaus. Sind Sie 
allein?« 

Ich war so schockiert, dass ich einen Moment lang gar 
nicht antworten konnte. »Nein, ich habe Besuch«, sagte ich 
schließlich. 

Bills dunkle Augen blickten jetzt sehr ernst. Er trat auf 
mich zu und legte mir eine Hand auf die Schulter. 

»Wollen Sie, dass ich Ihnen einen Streifenwagen 
schicke? Ich glaube nicht, dass diese Verrückte sich gleich 
auf die Suche nach Ihnen macht. Sie wird sich erst einmal 
irgendwo verkriechen, um sich zu erholen. Aber es schien 
mir richtig zu sein, es Ihnen gleich mitzuteilen, auch wenn 
es mitten in der Nacht ist.« 

»Definitiv richtig, Sheriff. Ich glaube nicht, dass ich noch 
mehr Hilfe brauche hier draußen. Ich habe Freunde hier. 
Gute Freunde.« Und ich sah Billin die Augen. 

Bud Dearborn sagte noch mehrere Male immer wieder 
das Gleiche, aber schließlich gelang es mir, das Gespräch 
zu beenden und über die Konsequenzen nachzudenken. Ich 
hatte gedacht, eins meiner Probleme hätte sich erledigt, 
doch da hatte ich mich geirrt. Während ich Bill erklärte, 
was los war, begann die Müdigkeit, die ich vorhin schon 


gespürt hatte, sich wie eine graue Decke über mich zu 
legen. Und als ich all seine Fragen beantwortet hatte, 
konnte ich kaum noch zwei Worte aneinanderreihen. 

»Mach dir keine Sorgen«, sagte Bill. »Geh ins Bett. Ich 
werde heute Nacht hier Wache halten. Ich habe bereits 
Blut getrunken und nicht allzu viel zu tun. Es scheint 
ohnehin keine gute Nacht zum Arbeiten zu sein.« Bill hatte 
ein als CD vertriebenes »Vampir-Verzeichnis« erarbeitet, 
das so was wie eine Datenbank aller »lebenden« Vampire 
war und immer wieder aktualisiert werden musste. Es war 
ziemlich beliebt, nicht nur unter den Untoten, auch unter 
den Lebenden, vor allem bei Leuten aus dem Marketing. 
Doch in die Öffentlich verkaufte Version waren nur die 
Vampire aufgenommen worden, die ausdrücklich ihre 
Einwilligung gegeben hatten, und das war eine viel kürzere 
Liste. Es gab immer noch Vampire, die nicht als Vampire 
erkannt werden wollten, so merkwürdig mir das auch 
erschien. Man vergaß in der heutigen, von Vampiren derart 
durchdrungenen Kultur schnell, dass es immer noch echte 
Außenseiter gab, Vampire, die überhaupt nicht von der 
Öffentlichkeit wahrgenommen werden wollten und lieber in 
der Erde oder in verlassenen Gebäuden lebten als in einem 
Haus oder in einer Wohnung. 

Und warum dachte ich gerade jetzt daran ... Ach, immer 
noch besser, als über Sandra Pelt nachzudenken. 

»Danke, Bill«, sagte ich wirklich dankbar. »Ich warne 
dich, sie ist bösartig bis zum Abwinken.« 

»Du hast mich ja schon kämpfen sehen«, sagte er. 

»Ja. Aber du kennst sie nicht. Sie ist total hinterhältig, 
und sie wird dich nicht vorwarnen.« 

»Dann habe ich ihr doch schon mal etwas voraus, da ich 
das über sie weiß.« 

Was? »Okay«, murmelte ich und setzte in einer mehr 
oder weniger geraden Linie einen Fuß vor den anderen. 
»Nacht, Bill.« 

»Nacht, Sookie«, sagte er leise. »Schließ die Türen ab.« 


Das tat ich, und dann ging ich in mein Schlafzimmer und 
zog mein Nachthemd an, und dann legte ich mich ins Bett 
und lag da unter jener grauen Decke. 


Kapitel 8 


Schulen gleichen sich doch alle mehr oder weniger, nicht 
wahr? Immer ist da dieser Geruch: ein Gemisch aus Kreide, 
Schulessen, Bohnerwachs und Büchern. Das Widerhallen 
von Kinderstimmen und die lauteren Stimmen der Lehrer. 
Die »Kunst« an den Wänden und die bunten Dekorationen 
an den Türen der Klassenzimmer. Die kleine Vorschule in 
Red Ditch machte da keine Ausnahme. 

Ich hielt Hunter an der Hand, während Remy hinter uns 
her trottete. Jedes Mal, wenn ich Hunter wiedersah, schien 
er meiner Cousine Hadley, seiner toten Mutter, noch ein 
wenig stärker zu ähneln. Augen und Haar waren genauso 
dunkel, und auch sein Gesicht verlor langsam die kindliche 
Rundung und wurde so oval wie ihres. 

Arme Hadley. Ihr Leben war hart gewesen, das meiste 
davon hatte sie allerdings selbst verschuldet. Immerhin, 
letzten Endes hatte sie noch die große Liebe gefunden und 
sich zur Vampirin machen lassen, auch wenn sie dann aus 
Eifersucht getötet wurde. Hadleys Leben war ereignisreich, 
aber kurz gewesen. Und deshalb stand ich jetzt hier an 
ihrer Stelle, und einen Augenblick lang fragte ich mich, wie 
sie das wohl gefunden hätte. Es hätte ihre Aufgabe sein 
sollen, ihren Sohn in seine erste Schule zu bringen, in die 
Vorschule, die er ab kommenden Herbst besuchen würde. 
Die Absicht war, es den Neulingen etwas zu erleichtern, 
indem man sie vertraut machte mit den Regeln der Schule, 
mit dem Aussehen der Klassenräume, der Tische und der 
Lehrer. 

Einige der kleinen Menschen, die hier durch das 
Gebäude stapften, sahen sich neugierig um, ohne jede 


Scheu. Andere wiederum waren still und machten große 
Augen. Genauso wie auch mein »Neffe« Hunter die anderen 
alle ansah - doch in seinen Gedanken plapperte er munter 
vor sich hin. Hunter war wie ich telepathisch begabt, und 
das war eins meiner bestgehüteten Geheimnisse. Denn ich 
wollte, dass Hunter so normal wie möglich aufwächst. Je 
mehr Supras von Hunter wüssten, desto größer wäre die 
Wahrscheinlichkeit, dass jemand ihn sich schnappen würde, 
weil Telepathen nützlich sind. Es gab sicher 
irgendjemanden, der skrupellos genug wäre, so etwas 
Schreckliches zu tun. Ich glaube, sein Vater Remy hatte 
darüber bislang noch nicht einmal nachgedacht. Remy 
machte sich vor allem Sorgen darum, dass Hunter von den 
Menschen um sich herum akzeptiert wurde. Und das war 
natürlich auch sehr wichtig. Kinder können unglaublich 
grausam sein, wenn sie merken, dass man anders ist. Das 
wusste ich nur zu gut. 

Es ist ziemlich leicht zu erkennen, dass jemand mit 
einem anderen ein Gedankengespräch führt, wenn man die 
Anzeichen kennt. Die Gesichter verändern ihren Ausdruck, 
wenn sie einander ansehen. Deshalb sah ich meistens weg 
von dem Jungen und setzte mein immerwährendes Lächeln 
auf. Hunter selbst war noch zu klein, um zu lernen, wie er 
unser Gespräch verschleiern könnte, deshalb musste ich es 
tun. 

Passen diese Kinder alle in einen Raum?, fragte er. 

»Sprich laut«, erinnerte ich ihn mit gedämpfter Stimme. 
»Nein, ihr werdet in Gruppen eingeteilt, und dann bist du 
den ganzen Tag in einer dieser Gruppen, Hunter.< Ich 
wusste nicht, ob die Vorschule in Red Ditch schon den 
gleichen Stundenplan hatte wie die höheren Stufen, aber 
sie würde sicher bis nach dem Mittagessen dauern. »Dein 
Dad wird dich morgens hinbringen, und nachmittags 
kommt dich dann jemand wieder abholen.« Aber wer’?, 
fragte ich mich, ehe ich mich daran erinnerte, dass Hunter 
es ja mitbekam. »Da wird dein Dad schon eine Lösung 
finden«, fügte ich hinzu. »Sieh mal. Dieser Raum ist der 


Robben-Raum. Siehst du das große Bild mit der Robbe? 
Und das ist der Pony-Raum.« 

»Ist da ein Pony drin?« Hunter war Optimist. 

»Das glaube ich nicht, aber ich wette, dort hängen ganz 
viele Bilder von Ponys an den Wänden.« Alle Türen standen 
offen, und die Lehrer saßen in ihren Klassenräumen, 
lächelten die Kinder und deren Eltern an und taten ihr 
Bestes, um aufgeschlossen und herzlich zu wirken. Einigen 
fiel das natürlich schwerer als anderen. 

Die Lehrerin im Pony-Raum, Mrs. Gristede, war eine 
ziemlich nette Frau, zumindest wirkte sie gleich auf den 
ersten Blick so. Hunter nickte. 

Wir wagten uns auch in den Welpen-Raum hinein und 
trafen dort auf Miss O’Fallon. Keine drei Minuten später 
waren wir schon wieder draußen auf dem Flur. 

»Nicht der Welpen-Raum«, flüsterte ich Remy leise zu. 
»Das können Sie doch selbst bestimmen, oder?« 

»Jaa aber nur eingeschränkt. Ich kann einen 
Klassenraum nennen, in den mein Sohn auf keinen Fall 
gesetzt werden soll«, sagte er. »Die meisten nutzen diese 
Möglichkeit, wenn der Lehrer der Familie zu nahe steht, 
zum Beispiel mit ihr verwandt ist, oder wenn die Familien 
irgendwann mal einen Streit gehabt haben.« 

»Nicht der Welpen-Raum«, wiederholte ein verängstigt 
wirkender Hunter. 

Miss O’Fallon war äußerlich hübsch anzusehen, aber im 
Innersten war sie verdorben. 

»Was stimmt denn nicht?«, fragte Remy, der seine 
Stimme ebenfalls auf einen vertraulichen Ton gesenkt 
hatte. 

»Erzähl ich Ihnen später«, murmelte ich. »Schauen wir 
uns erst mal weiter um.« 

Gefolgt von Remy suchten wir auch die anderen Räume 
noch auf. Alle Lehrer schienen so weit ganz okay zu sein, 
auch wenn Mrs. Boyle etwas ausgebrannt wirkte. Ihre 
Gedanken waren forsch und neigten zur Ungeduld, und ihr 
Lächeln hatte etwas Gereiztes an sich. Zu Remy sagte ich 


das aber nicht. Wenn er nur einen Lehrer ausschließen 
konnte, dann Miss O’Fallon, die war die gefährlichste. 

Danach gingen wir wieder zurück in Mrs. Gristedes 
Raum, weil Hunter die Ponys so gut gefallen hatten. Zwei 
andere Elternpaare waren ebenfalls dort, beide mit einem 
Mädchen im Schlepptau. Ich drückte sanft Hunters Hand, 
um ihn an die Regeln zu erinnern. Er sah zu mir auf, und 
ich nickte, um den Jungen zu ermuntern. Schließlich ließ er 
meine Hand los und ging hinüber in die Leseecke, wo er 
sich eins der Bücher nahm und die Seiten umblätterte. 

»Liest du gerne, Hunter?«, fragte Mrs. Gristede. 

»Ich mag Bücher. Aber ich kann nicht lesen.« Hunter 
legte das Buch wieder dorthin, wo es hingehörte, und ich 
lobte ihn mit einem gedanklichen Schulterklopfen. Er 
lächelte vor sich hin und griff nach einem anderen Buch, 
diesmal ein »Dr. Seuss« über Hunde. 

»Ich sehe, dass Hunter vorgelesen wurde«, sagte die 
Lehrerin und lächelte Remy und mich an. 

Remy stellte uns vor. »Ich bin Hunters Vater, und dies ist 
Hunters Cousine, Sookie Stackhouse«, sagte er mit einem 
Kopfnicken in meine Richtung. »Sookie hat uns heute 
hierher begleitet, weil Hunters Mutter bereits verstorben 
ist.« 

Mrs. Gristede ließ diese Information sinken. »Nun, ich 
freue mich jedenfalls, Sie beide zu sehen«, entgegnete sie 
dann. »Hunter scheint ein kluger kleiner Kerl zu sein.« 

Ich bemerkte, dass die beiden Mädchen auf ihn 
zukamen. Sie waren gute Freundinnen, das sah man gleich, 
und ihre Eltern gehörten derselben Kirche an. Unbedingt 
Remy sagen, dass er sich eine Kirchengemeinde aussuchen 
und regelmäßig an den Veranstaltungen teilnehmen soll, 
notierte ich mir im Geiste. Die Mädchen griffen ebenfalls 
nach den Büchern. Hunter lächelte die Kleine mit dem 
dunkelbraunen Pagenkopf an und bedachte sie mit einem 
jener Blicke von der Seite, mit denen schüchterne Kinder 
sich potenzielle Spielgefährten aussuchen. 


»Ich mag das da«, sagte sie und zeigte auf >Wo die 
wilden Kerle wohnen«. 

»Das kenn ich nicht«, sagte Hunter skeptisch. Das Cover 
wirkte ein bisschen furchterregend aufihn. 

»Spielst du gern mit Bauklötzen?«, fragte das Mädchen 
mit dem hellbraunen Pferdeschwanz. 

»Ja.« Hunter ging hinüber in die mit Teppich ausgelegte 
Spielecke, die wohl auf das Erlernen räumlichen Denkens 
ausgelegt war, dachte ich, denn dort lagen Bauklötze in 
allen Größen und Puzzles herum. Binnen einer Minute 
bauten die drei an einem Gebäude, das in ihren Gedanken 
bereits Gestalt angenommen hatte. 

Remy lächelte. Er hoffte, dass es so jeden Tag laufen 
würde. Aber das würde es natürlich nicht. Selbst jetzt sah 
Hunter schon zweifelnd zu dem Mädchen mit dem 
Pferdeschwanz hinüber, das wütend wurde, weil ihre 
braunhaarige Freundin sich alle Buchstabenklötze 
genommen hatte. 

Die anderen Eltern sahen mich neugierig an, und eine 
der Mütter fragte: »Sie wohnen nicht hier, oder?« 

»Nein«, sagte ich. »Ich komme aus Bon Temps. Aber 
Hunter wollte gern, dass ich mir heute hier alles mit ihm 
zusammen ansehe. Er ist mein kleiner Lieblingscousin.« 
Fast hätte ich »Neffe« gesagt, denn er nannte mich »Tante 
Sookie«. 

»Und Sie, Remy«, fuhr dieselbe Frau fort, »Sie sind Hank 
Savoys Großneffe, nicht wahr?« 

Remy nickte. »Ja, wir kamen nach Katrina hierher, und 
wir sind geblieben.« Er zuckte die Achseln. Was sollte man 
auch tun, wenn man alles verloren hatte an Katrina, dieses 
alte Miststück. 

Es wurden viele Hände geschüttelt, und ich spürte, wie 
eine Welle der Sympathie auf Remy zuschwappte. Vielleicht 
würde sich dieses Wohlwollen ja auch auf seinen Sohn 
Hunter erstrecken. 

Während sie sich alle miteinander bekannt machten, 
ging ich noch einmal zurück zu Miss O’Fallons Tür. 


Die junge Frau lächelte zwei Kinder an, die in ihrem 
bunt dekorierten Klassenraum herumliefen. Ein Elternpaar 
stand direkt neben seinem Kind. Vielleicht fingen sie die 
üblen Schwingungen auf, vielleicht wollten sie ihr Kind aber 
auch nur grundsätzlich schützen. 

Ich näherte mich Miss O’Fallon und hatte bereits den 
Mund aufgemacht, um zu sprechen. »Behalten Sie diese 
Fantasien für sich«, hätte ich gesagt. »Denken Sie solche 
Dinge nicht einmal, wenn Sie mit Kindern zusammen in 
einem Raum sind.« Doch dann überlegte ich es mir noch 
einmal. Sie wusste, dass ich mit Hunter hier war. Würde er 
zur Zielscheibe ihrer widerlichen Fantasien werden, wenn 
ich ihr drohte? Ich wäre dann nicht da, um ihn zu 
beschützen, und könnte sie nicht aufhalten. Und mir fiel 
auch keine Möglichkeit ein wie man sie hier 
herausbugsieren könnte. Noch hatte sie nichts getan, was 
in den Augen des Gesetzes oder der Moral falsch war ... 
noch nicht. Aber was, wenn sie sich vorstellte, Kindern den 
Mund mit Isolierband zu verkleben? Getan hatte sie es noch 
nicht. Haben wir nicht alle schon einmal Fantasien über 
schlimme Dinge gehabt, die wir nicht getan haben?, fragte 
sie sich, weil die Antwort ihr das Gefühl gab, dass mit ihr 
immer noch alles ... in Ordnung war. Sie wusste natürlich 
nicht, dass ich ihre Gedanken lesen konnte. 

Aber war ich denn eigentlich besser als Miss O’Fallon? 
Diese schreckliche Frage schoss mir schneller durch den 
Kopf, als man diesen Satz niederschreiben kann. Ja, ich bin 
nicht so grauenhaft, dachte ich, weil ich nicht für Kinder 
verantwortlich bin. Die Leute, denen ich wehtun will, sind 
Erwachsene und Mörder Okay, das machte mich nicht 
besser - aber Miss O’Fallon sehr viel schlimmer. 

Ich hatte sie anscheinend lange genug angesehen, um 
sie zu beunruhigen. »Wollen Sie mich etwas über den 
Stundenplan fragen?«, sagte sie schließlich in leicht 
gereiztem Ton. 

»Warum sind Sie Lehrerin geworden?«, fragte ich sie. 


»Ich hielt es für eine wunderbare Sache, den Kleinen die 
ersten Dinge beizubringen, die sie brauchen, um in dieser 
Welt voranzukommen«, erzählte sie, als hätte sie den Knopf 
einer automatischen Ansage gedrückt. Sie meinte: Ich hatte 
eine Lehrerin, die mich gequält hat, wenn niemand es sah, 
und ich mag die Kleinen und Hilflosen. 

»Hmmm«, machte ich. Die anderen Besucher verließen 
den Klassenraum, und wir waren allein. 

»Sie brauchen eine Therapie«, sagte ich leise und rasch. 
»Wenn Sie das ausführen, was Sie sich in Gedanken 
ausmalen, werden Sie sich selbst verachten. Und Sie 
ruinieren das Leben anderer auf genau dieselbe Weise, wie 
Ihres ruiniert wurde. Lassen Sie diese Frau nicht gewinnen. 
Holen Sie sich Hilfe.« 

Sie starrte mich an. »Ich weiß nicht ... Was, um Himmels 
willen ...« 

»Ich meine es ernst«, sagte ich und beantwortete damit 
ihre nächste unausgesprochene Frage. »Ich meine es sehr 
ernst.« 

»Ich tu’s«, sagte sie plötzlich, so, als würden ihr die 
Worte aus dem Mund gerissen. »Ich schwöre es, ich tu’s.« 

»Dann wird es Ihnen auch bessergehen«, erwiderte ich 
und sah ihr noch einmal ganz tief in die Augen. Dann 
verließ ich den Welpen-Raum. 

Vielleicht hatte ich sie stark genug erschreckt oder stark 
genug aufgerüttelt, dass sie tatsächlich tun würde, was sie 
versprochen hatte. Und wenn nicht, nun, dann würde ich 
mir eine andere Taktik ausdenken müssen. 

»Dein Job hier ist erledigt, Heuschrecke«, sagte ich zu 
mir selbst und erntete einen nervösen Blick von einem sehr 
jungen Vater. Ich lächelte ihn an, und nach einem kurzen 
Zögern erwiderte er mein Lächeln. Ich ging wieder zu 
Remy und Hunter, und dann beendeten wir unsere Tour 
durch die Vorschule ohne weitere Vorkommnisse. Hunter 
warf mir einen fragenden Blick zu, einen sehr bangen, und 
ich nickte. Ich habe mich um sie gekümmert, sagte ich und 
konnte nur beten, dass es etwas genützt hatte. 


Es war noch viel zu früh fürs Abendbrot, und so schlug 
Remy vor, mit Hunter zu Dairy Queen ein Eis essen zu 
gehen, und ich willigte ein. Hunter war halb ängstlich, halb 
aufgeregt nach dem Ausflug in die Schule. Ich versuchte, 
ihn mit einem kleinen Kopf-zu-Kopf-Gespräch zu beruhigen. 
Kannst du mich am ersten Tag zur Schule bringen, Tante 
Sookie?, fragte er, und ich musste mich wappnen, um zu 
antworten. 

Nein, Hunter das ist Aufgabe deines Daddys, erzählte 
ich ihm. Aber an dem Tag rufst du mich gleich an, wenn du 
aus der Schule nach Hause kommst, und erzählst mir alles 
ganz genau, okay? 

Hunter warf mir aus großen Augen einen seelenvollen 
Blick zu. Aber ich habe Angst. 

Das beantwortete ich mit Skepsis. Du bist vielleicht 
nervös, aber so werden sich alle anderen auch fühlen. Das 
ist deine Chance, Freunde zu finden, also denk daran, den 
Mund so lange zu halten, bis du in deinen Gedanken alles 
sortiert hast. 

Sonst mögen sie mich nicht? 

Nein!, widersprach ich heftig, denn das wollte ich sofort 
klarstellen. Sonst verstehen sie dich nicht. Das ist ein 
großer Unterschied. 

Magst du mich? 

»Du kleiner Racker, du weißt doch, dass ich dich mag«, 
sagte ich, lächelte ihn an und strich ihm übers Haar. Ich sah 
zu Remy hinüber, der in der Schlange anstand, um unsere 
Eisbecher zu kaufen. Er winkte mir zu und schnitt Hunter 
eine Grimasse. Remy bemühte sich sehr, mit all dem locker 
umzugehen. Langsam wuchs er in seine Rolle als Vater 
eines außergewöhnlichen Kindes hinein. 

Noch zehn oder zwölf Jahre, dann könnte er es vielleicht 
vollkommen entspannt sehen, dachte ich. 

Du weißt, dass dein Dad dich liebt, und du weißt, dass er 
nur das Beste für dich will, sagte ich. 

Er will, dass ich wie alle anderen Kinder bin, erwiderte 
Hunter halb traurig, halb beleidigt. 


Er will, dass du glücklich bist. Und er weiß, dass die 
Aussichten darauf schlecht stehen, wenn viele Leute von 
der Begabung erfahren, die du hast. Ich weiß, es ist unfair, 
dir zu sagen, dass du es geheim halten sollst. Aber dies ist 
das einzige Geheimnis, das du zu bewahren hast. Wenn 
Jemand dich darauf anspricht, erzähl es deinem Dad oder 
ruf mich an. Wenn dir jemand merkwürdig vorkommt, 
erzähl es deinem Dad. Wenn dich jemand auf ungehörige 
Weise anfasst, dann erzähl es. 

Jetzt hatte ich ihn erst recht verängstigt. Aber er 
schluckte und erwiderte: Ich weiß von dem ungehörigen 
Anfassen. 

Du bist ein kluger Junge, und du wirst viele Freunde 
haben. Dies ist nur eine Sache, von der sie nichts zu wissen 
brauchen. 

»Weil es schlecht ist?’« Hunters Miene wirkte 
angespannt und verzweifelt. 

Nein, zum Teufel!, sagte ich schockiert. Mit dir ist alles 
in Ordnung, Schatz. Aber du weißt doch, dass wir anders 
sind, und das verstehen die Leute eben nicht immer. Und 
damit Ende der Lektion. Ich gab ihm einen Kuss auf die 
Wange. 

»Hunter, hol uns ein paar Servietten«, sagte ich auf 
normale Art, als Remy mit unseren Eisbechern auf einem 
Plastiktablett zurückkam. Ich hatte mir einen mit dicken 
Schokoladenstücken ausgesucht, und mir lief schon das 
Wasser im Mund zusammen, als wir die Servietten verteilt 
hatten und jeder den Löffel in seinen Becher voll 
sündhafter Genüsse eintauchte. 

Eine junge Frau mit kinnlangem schwarzem Haar kam in 
das Restaurant herein, entdeckte uns und winkte etwas 
unsicher herüber. 

»Sieh mal, Kumpel, da ist Erin«, sagte Remy. 

»Hey, Erin!« Hunter winkte begeistert zurück, seine 
Hand bewegte sich wie ein kleines Metronom. 

Erin kam zu uns, wirkte aber immer noch so, als wäre sie 
nicht ganz sicher, ob sie willkommen war. 


»Hi«, sagte sie zu der Runde am Tisch. »Mr. Hunter, sehr 
erfreut, Sie an einem so prachtvollen Nachmittag zu 
sehen!« Hunter strahlte sie an. Er liebte es, »Mr. Hunter« 
genannt zu werden. Erin hatte hübsche volle Wangen, und 
ihre mandelförmigen Augen waren dunkelbraun. 

»Das ist meine Tante Sookie!«, rief Hunter voll Stolz. 

»Und das ist Erin, Sookie«, fügte Remy hinzu. In seinen 
Gedanken konnte ich mehr als deutlich lesen, dass er diese 
Frau nicht nur ein bisschen mochte. 

»Erin, ich habe schon so viel von Ihnen gehört«, sagte 
ich. »Schön, dass ich jetzt auch ein Gesicht mit dem Namen 
verbinden kann. Hunter wollte gern, dass ich herkomme 
und mit ihm zusammen die Vorschule ansehe.« 

»Wie ist es denn gewesen”, fragte Erin aufrichtig 
interessiert. 

Hunter begann, ihr davon zu erzählen, und Remy sprang 
auf, um einen Stuhl für Erin heranzuziehen. 

Und dann amüsierten wir alle uns großartig. Hunter 
schien Erin wirklich zu mögen, und Erin erwiderte das 
Gefühl. Erin war außerdem auch ziemlich interessiert an 
Hunters Dad, und Remy war offenbar ganz verrückt nach 
ihr. Alles in allem kein schlechter Nachmittag für jemanden, 
der Gedanken lesen kann, dachte ich. 

»Miss Erin, Tante Sookie sagt, sie kann mich an meinem 
ersten Tag nicht zur Schule bringen. Machst du das?« 

Erin war verblüfft und erfreut zugleich. »Wenn dein Dad 
sagt, dass es okay ist, und ich mir in der Arbeit frei nehmen 
kann«, sagte sie, vorsichtig ein paar Bedingungen 
einbauend, falls Remy etwas dagegen hätte ... oder sie 
Ende August schon nicht mehr zusammen sein sollten. »Das 
ist wirklich lieb, dass du mich darum bittest.« 

Als Remy mit Hunter auf die Toilette ging, beäugten Erin 
und ich einander neugierig. 

»Wie lange sind Remy und Sie denn schon zusammen?%«, 
fragte ich. Das war doch sicheres Terrain, fand ich. 

»Erst seit einem Monat«, erzählte sie. »Ich mag Remy, 
und ich glaube, es könnte wirklich etwas Ernstes werden. 


Aber es ist noch zu früh, um das mit Bestimmtheit zu sagen. 
Und ich will nicht, dass Hunter sich zu sehr auf mich 
bezieht, für den Fall, dass es dann doch nicht funktionieren 
sollte. Außerdem ...« Sie zögerte einen Augenblick lang. 
»Ich habe gehört, dass Kristen Duchesne meint, mit Hunter 
stimme irgendwas nicht. Sie hat es überall herumerzählt. 
Aber ich habe den kleinen Kerl richtig gern.« Die Frage 
stand deutlich in ihren Augen. 

»Er ist anders«, erwiderte ich, »aber mit ihm stimmt 
alles. Er ist nicht geisteskrank, hat keine Lernschwäche, 
und vom Teufel besessen ist er auch nicht.« Ich lächelte ein 
wenig, als ich ans Ende meines Satzes kam. 

»Die Anzeichen dafür habe ich auch noch nicht 
bemerkt.« Sie lächelte ebenfalls. »Obwohl ich glaube, dass 
ich noch nicht alles weiß.« 

Ich würde Hunters Geheimnis nicht preisgeben. »Er 
braucht besonders viel Liebe und Zuwendung«, fuhr ich 
fort. »Hunter hatte eigentlich nie eine Mom, und eine 
gefestigte Frau in seinem Leben zu haben, die diese Rolle 
ausfüllt, würde ihm sicher helfen.« 

»Und Sie werden das nicht sein.« Sie sagte es fast so, als 
würde sie eine Frage stellen. 

»Nein«, sagte ich, erleichtert, das endlich klären zu 
können. »Dazu kommt es sicher nicht. Remy scheint ein 
netter Kerl zu sein, aber ich bin mit einem anderen 
zusammen.« Ich kratzte noch einen weiteren Löffel voll 
Schokolade und Zuckerzeug in meinem Eisbecher 
zusammen. 

Erin fixierte ihr Glas Pepsi, versunken in ihre eigenen 
Gedanken. Die ich natürlich ganz genau mitbekam. Sie 
hatte Kristen Duchesne nie gemocht und hielt nicht viel von 
deren Urteilsvermögen. Sie mochte Remy mehr und mehr. 
Und sie liebte Hunter. »Okay«, sagte sie schließlich, so, als 
hätte sie innerlich eine Entscheidung getroffen. »Okay.« 

Sie sah mich wieder an und nickte. Und ich erwiderte ihr 
Nicken. Es schien, als wären wir zu einem Einverständnis 
gekommen. Als die beiden Männer von ihrem Ausflug auf 


die Toilette wieder da waren, verabschiedete ich mich von 
ihnen allen. 

»Oh, Remy, würden Sie wohl einen Moment mit 
hinauskommen, wenn es Erin nichts ausmacht, solange ein 
Auge auf Hunter zu werfen?« 

»Aber gerne«, sagte sie. Ich schloss Hunter in die Arme 
und klopfte ihm noch einmal lächelnd auf die Schulter, ehe 
ich mich auf den Weg zur Tür machte. 

Remy folgte mir, mit einem besorgten Ausdruck im 
Gesicht. Wir standen ein wenig von der Tür entfernt. 

»Sie wissen, dass Hadley ihr ganzes Eigentum mir 
vererbt hat«, begann ich. Das lag mir schon lange auf der 
Seele. 

»Das hat der Anwalt mir erzählt.« Remys Gesicht verriet 
nichts, aber ich hatte natürlich andere Methoden. Er war 
durch und durch ruhig. 

»Ärgert Sie das?« 

»Nein, ich will von Hadleys Erbe nichts haben.« 

»Aber für Hunter ... wenn er aufs College geht. Es war 
nicht viel Bargeld da, aber ein paar wertvolle 
Schmuckstücke. Die könnte ich verkaufen.« 

»Ich habe dieses Jahr einen College-Sparvertrag für ihn 
abgeschlossen«, erzählte Remy. »Und eine meiner 
Großtanten sagt, sie wird ihm alles hinterlassen, was sie 
besitzt, da sie keine eigenen Kinder hat. Hadley hat mir das 
Leben zur Hölle gemacht, und es war ihr alles so egal, dass 
sie nicht mal für Hunter Vorsorge getroffen hat. Ich will 
davon nichts haben.« 

»Fairerweise muss man wohl sagen, dass sie nicht damit 
rechnete, so jung zu sterben ... oder sogar, jemals zu 
sterben«, erwiderte ich. »Ich bin überzeugt, dass sie 
Hunter nur deshalb nicht in ihr Testament aufgenommen 
hat, damit niemand von ihm erfährt und ihn als Geisel 
nehmen kann, um sie unter Druck setzen zu können.« 

»Na, hoffentlich ist das der Grund«, sagte Remy. »Ich 
meine, hoffentlich hat sie sich Gedanken über ihn gemacht. 


Aber ihr Geld annehmen in dem Wissen, was aus ihr wurde 
und wie sie es verdient hat ... das würde mich anwidern.« 

»Okay«, erwiderte ich. »Falls Sie doch noch mal darüber 
nachgedacht und Ihre Meinung geändert haben, rufen Sie 
mich bis morgen Abend an! Man kann nie wissen, wann ich 
in einen Kaufrausch gerate oder den Schmuck einfach im 
nächstbesten Kasino auf den Spieltisch lege.« 

Er lächelte, wenn auch nur verhalten. »Sie sind ein guter 
Mensch«, und mit diesen Worten kehrte er zu seiner 
Freundin und seinem Sohn zurück. 

Und ich trat den Heimweg an, mit einem reineren 
Gewissen und einem glücklicheren Herzen. 

Ich hatte an diesem Tag im Merlotte’s die erste Hälfte 
der Frühschicht gemacht (Holly hatte meine zweite Hälfte 
und ihre eigene Schicht übernommen), sodass ich nun frei 
hatte. Vielleicht sollte ich mir noch ein paar Gedanken zu 
Grans Brief machen, dachte ich. Mr. Cataliades’ Besuch bei 
uns, als wir Babys waren, das Cluviel Dor, die Taktik, mit 
der Grans Liebhaber sie getäuscht hatte ... Denn als Gran 
meinte, sie rieche Fintan, habe aber ihren Ehemann 
dastehen sehen, hatte sie in Wirklichkeit Fintan in 
Verkleidung gesehen. Ach, es war alles ziemlich schwer zu 
begreifen. 

Amelia und Bob waren damit beschäftigt, die 
Schutzzauber zu erneuern, als ich zu Hause ankam. Die 
beiden liefen in entgegengesetzten Richtungen immer im 
Kreis ums Haus herum, singend und Weihrauchgefäße 
schwingend wie die Priester in der katholischen Kirche. 

Manchmal war es doch wirklich ganz gut, dachte ich, 
dass ich so weit draußen auf dem Land wohnte. 

Ich wollte ihre Konzentration nicht stören, und so ging 
ich in den Wald hinein. Wo sich dieses Elfenportal wohl 
befand, fragte ich mich. Und würde ich es erkennen, wenn 
ich es vor mir hätte? Claude hatte gesagt, es sei »eine 
dünne Stelle«. Könnte ich eine dünne Stelle entdecken? 
Weil ich immerhin die grobe Richtung kannte, machte ich 
mich also auf den Weg nach Osten. 


Es war ein warmer Spätnachmittag, und ich begann 
schon in dem Augenblick zu schwitzen, als ich mir einen 
Pfad durch den Wald bahnte Die Sonne brach in 
Hunderten kleiner Muster durch das Laubdach, und die 
Vögel und die Insekten machten Hunderte von Geräuschen, 
die dafür sorgten, dass es im Wald nie still war. Es würde 
nicht mehr lange dauern, bis der Abend hereinbrach und 
das Licht immer schräger und schummriger herabfallen 
und der Boden unter den Füßen immer ungewisser werden 
würde. Die Vögel würden verstummen, und die Geschöpfe 
der Nacht würden ihre eigenen Harmonien von sich geben. 

Auf meinem Weg durchs Unterholz dachte ich über den 
letzten Abend nach. Ich fragte mich, ob Judith schon all ihre 
Sachen gepackt hatte und abgereist war, so wie sie es 
verkündet hatte. Ich fragte mich, ob Bill sich einsam fühlte, 
jetzt, da sie weg war. Aber ich stellte keine Vermutungen 
an, und auch darüber nicht, ob letzte Nacht vielleicht noch 
jemand in meinem Garten aufgetaucht war, denn ich hatte 
die dunklen Stunden und bis in den Morgen hinein fest 
durchgeschlafen. 

Und dann war nur noch die Frage übrig, wann Sandra 
Pelt wohl das nächste Mal versuchen würde, mich zu töten. 
Gerade als ich zu fürchten begann, dass es doch keine so 
gute Idee gewesen war, allein in den Wald zu gehen, kam 
ich auf eine kleine Lichtung, etwa eine Viertelmeile, oder 
auch etwas weniger, südöstlich von meiner Hintertür. 

Ich war mir ziemlich sicher, dass dies die dünne Stelle 
war, diese kleine Lichtung. Es gab keinen ersichtlichen 
Grund, warum sich ausgerechnet hier eine Lichtung 
befand. Der Boden war zwar von wilden Gräsern 
überwuchert, aber es standen keine Büsche da, nichts, das 
höher als bis zur Wade reichte. Keine Kletterpflanzen 
schlängelten sich an diesem Ort, keine Äste hingen herab. 

Ehe ich zwischen den Bäumen hervortrat, warfich einen 
prüfenden Blick auf den Waldboden. In eine Art Elfenfalle 
für Volltrottel zu stolpern, war nämlich echt das Letzte, was 
ich jetzt noch gebrauchen konnte. Aber es war nichts 


Außergewöhnliches zu entdecken, außer vielleicht ... ein 
leichtes Schwirren in der Luft. Genau in der Mitte der 
Lichtung. Die merkwürdige Stelle - wenn ich sie überhaupt 
richtig sah - schwebte auf Höhe meiner Knie in Form eines 
kleinen unregelmäßigen Kreises von etwa vierzig 
Zentimetern Durchmesser. Und genau an dieser Stelle 
schien die Luft zu flirren, so wie in der Wüste vor lauter 
Hitze. Ich fragte mich, ob sie wohl wirklich heiß war. 

Ich kniete mich ins Gras, ungefähr eine Armlänge von 
der vibrierenden Luft entfernt, pflückte einen langen 
Grashalm und hielt ihn, sehr aufgeregt, in die flirrende 
Stelle. 

Und als ich ihn losließ, verschwand er. Ich schrie vor 
Überraschung leise auf und zog die Hand zurück. 

Ich hatte etwas getan, auch wenn ich nicht genau 
wusste, was eigentlich. Hätte ich Claudes Worte je 
angezweifelt, so wäre dies hier der Beweis gewesen, dass 
er mir die Wahrheit gesagt hatte. Sehr vorsichtig bewegte 
ich mich noch ein wenig auf die flirrende Stelle zu. »Hi, 
Niall«, begann ich. »Wenn du mich hörst, wenn du dort bist. 
Ich vermisse dich.« 

Eine Antwort kam nicht, klar. 

»Ich habe jede Menge Schwierigkeiten, aber das hast du 
wohl auch«, sagte ich, obwohl ich nicht weinerlich klingen 
wollte. »Ich weiß nicht, wie sich die Elfenwelt in unsere 
Welt hier einfügt. Lauft ihr alle unter uns herum, nur eben 
unsichtbar? Oder habt ihr eine ganz eigene andere Welt, so 
wie Atlantis?« Das war ja ein ziemlich lahmes, einseitiges 
Gespräch. »Okay, ich geh besser zum Haus zurück, bevor es 
dunkel wird. Wenn du mich brauchst, komm mich 
besuchen. Ich vermisse dich«, sagte ich noch einmal. 

Und immer noch geschah gar nichts. 

Erfreut, dass ich die dünne Stelle gefunden hatte, aber 
auch enttäuscht, dass sich infolgedessen gar nichts getan 
hatte, machte ich mich auf den Weg durch den Wald zurück 
zu meinem Haus. Bob und Amelia hatten ihr magisches 
Werk im Garten vollendet, und Bob hatte den Grill 


angezündet. Er und Amelia wollten Steaks zubereiten. Ich 
hatte zwar erst vor Kurzem mit Remy und Hunter einen 
großen Eisbecher gegessen, aber einem saftigen Steak, 
eingerieben mit Bobs geheimer Würzmischung, konnte ich 
dennoch nicht widerstehen. Amelia schnitt Kartoffeln klein, 
die in Folie gewickelt ebenfalls auf den Grill sollten. Ich 
fühlte mich wie Hans im Glück. 

Das Haus wirkte gleich viel gemütlicher. Und sicherer. 

Beim Essen erzählte Amelia uns lustige Geschichten 
über ihre Arbeit im Laden für Magie, und Bob ging so weit 
aus sich heraus, dass er einige seiner schrägeren Kollegen 
aus dem Damen- und Herrensalon, in dem er arbeitete, 
imitierte. Die Friseurin, deren Stelle Bob bekommen hatte, 
war so entmutigt gewesen von all den Schwierigkeiten des 
Lebens in New Orleans nach Katrina, dass sie einfach ihr 
Auto vollgeladen hatte und nach Miami entschwunden war. 
Und Bob hatte den Job bekommen, weil er der erste 
ausgebildete Friseur gewesen war, der in den Salon 
hineinspazierte, nachdem seine Vorgängerin hinausspaziert 
war. Als Antwort auf meine Frage, ob das alles der reine 
Zufall gewesen sei, lächelte Bob bloß. Hin und wieder 
blitzte mal etwas von dem auf, was Amelia so faszinierte an 
Bob, der ansonsten aussah wie ein dürrer Vertreter mit 
störrischem Haar, der an der Haustür Lexika verkaufte. Ich 
erzählte ihm von Immanuel und meinem Notfallhaarschnitt, 
und er meinte, dass Immanuel das wunderbar hingekriegt 
habe. 

»Die Arbeit an den Schutzzaubern ist also erledigt?«, 
fragte ich besorgt, aber bemüht, ganz beiläufig zu klingen, 
als ich das Thema wechselte. 

»Und ob«, erwiderte Amelia mit stolzer Miene und 
schnitt einen Bissen von ihrem Steak ab. »Jetzt sind sie 
sogar noch besser. Durch die käme nicht mal mehr ein 
Drache durch. Keiner, der dir Böses will, kommt ins Haus 
hinein.« 

»Wenn also ein freundlich gesinnter Drache ...«, begann 
ich halb scherzend, und sie drohte mir mit der Gabel. 


»So etwas gibt es nicht, nach allem, was ich höre«, sagte 
Amelia. »Und ich höre natürlich jede Menge.« 

»Natürlich.« Ich wusste nicht, ob ich neugierig oder 
erleichtert sein sollte. . 

»Amelia hat übrigens noch eine Überraschung für dich«, 
warf Bob ein. 

»Oh, wirklich?« Ich bemühte mich, entspannter zu 
klingen, als ich mich fühlte. 

»Ich habe das Gegenmittel gefunden«, begann Amelia 
halb stolz, halb scheu. »Ich meine, darum hast du mich 
doch gebeten, als ich nach New Orleans zurückgezogen 
bin. Ich habe lange nach einer Möglichkeit gesucht, die 
Blutsbande zu lösen. Und jetzt habe ich es 
herausgefunden.« 

»Wie das denn?« Es gelang mir nicht, zu verbergen, wie 
aufgeregt ich war. 

»Zuerst habe ich Octavia gefragt. Sie selbst wusste es 
nicht, weil sie nicht auf Vampirmagie spezialisiert ist, aber 
sie hat ein paar ihrer älteren Freunde in anderen 
Hexenzirkeln E-Mails geschrieben, und die haben sich dann 
umgehört. Es dauerte alles seine Zeit, und es gab einige 
Sackgassen, aber schließlich habe ich einen Zauber 
gefunden, der nicht den Tod eines der ... Blutsbrüder 
herbeiführt.« 

»Da kann ich nur staunen«, sagte ich, und das entsprach 
absolut der Wahrheit. 

»Soll ich den Zauber heute Abend anwenden?« 

»Du meinst ... jetzt gleich?« 

»Ja, nach dem Essen.« Amelia wirkte schon wieder etwas 
weniger glücklich, da sie nicht die Antwort bekommen 
hatte, die sie erwartete. Bob sah von Amelia zu mir, und 
auch er blickte skeptisch drein. Er hatte angenommen, dass 
ich nicht nur überwältigt wäre vor lauter Freude, sondern 
auch überschwänglich in meiner Dankbarkeit, und eine 
solche Reaktion konnte man bei mir nicht erkennen. 

»Ich weiß nicht.« Ich legte meine Gabel beiseite. »Würde 
es Eric auch nicht verletzen?« 


»Als ob irgendetwas einen so alten Vampir verletzen 
könnte«, erwiderte Amelia. »Also ehrlich, Sook, warum 
machst du dir Sorgen um ihn ...« 

»Ich liebe ihn«, sagte ich. Die beiden starrten mich an. 

»Wirklich?«, fragte Amelia, ganz leise. 

»Das habe ich dir doch schon vor deiner Abreise erzählt, 
Amelia.« 

»Das wollte ich dir wohl einfach nicht glauben, vermute 
ich. Bist du denn sicher, dass du immer noch so für ihn 
empfinden wirst, wenn die Blutsbande gelöst sind?« 

»Das will ich ja gerade herausfinden.« 

Sie nickte. »Das musst du herausfinden. Und du musst 
frei sein von ihm.« 

Die Sonne ging gerade unter, und ich konnte spüren, wie 
Eric sich erhob. Er war um mich wie ein Schatten: vertraut, 
nervtötend, beruhigend, zudringlich. All das zugleich. 

»Wenn du so weit bist, mach’s jetzt«, sagte ich. »Bevor 
ich allen Mut verliere.« 

»Jetzt ist sogar ein guter Zeitpunkt dafür«, erwiderte 
Amelia. »Sonnenuntergang. Das Ende des Tages. Das Ende 
ganz allgemein. Wie symbolisch.« Amelia rannte ins 
Gästezimmer. Nach ein paar Minuten kam sie mit einem 
Briefumschlag und drei kleinen Glasgefäßen wieder: mit 
Marmeladengläsern in einem Metallgestell, so eins wie es 
die Kellnerin im Restaurant einem zum Frühstück auf den 
Tisch stellt. Die Gläser waren halb gefüllt mit einer 
Kräutermischung. Amelia trug inzwischen eine Schürze, 
und in einer der Taschen steckten noch irgendwelche 
anderen Dinge. 

»Okay«, sagte sie und reichte Bob den Briefumschlag, 
der ein Blatt daraus hervorzog und es mit einem raschen 
Blick überflog, einen angestrengten Ausdruck in seinem 
schmalen Gesicht. 

»Gehen wir raus in den Garten«, schlug er vor. Wir 
verließen die Küche und gingen über die hintere Veranda in 
den Garten, wo wir immer noch den Steakgeruch 
wahrnehmen konnten, als wir am Grill vorbeikamen. Amelia 


platzierte mich an einer Stelle, Bob an einer anderen, und 
dann stellte sie auch die Marmeladengläser auf. Jeweils eins 
hinter Bob und mich auf den Boden und eins dorthin, wo 
Amelia selbst stehen würde. Wir würden ein Dreieck bilden. 
Ich stellte erst gar keine Fragen. Die Antworten hätte ich 
wohl sowieso nicht geglaubt. 

Amelia reichte mir ein Streichholzheftchen und gab auch 
Bob eins. Ein drittes behielt sie selbst. »Wenn ich es euch 
sage, zündet die Kräuter an. Dann geht dreimal gegen den 
Uhrzeigersinn um euer Glas herum und stellt euch nach 
dem dritten Mal wieder an eurem Platz auf«, wies sie uns 
an. »Dann werden wir einige Worte sprechen ... Bob, hast 
du sie im Kopf? Sookie wird das Textblatt brauchen.« 

Bob sah noch einmal auf das Blatt, nickte und reichte es 
dann mir. Ich konnte die Worte darauf nur noch im Schein 
der Sicherheitsleuchte entziffern, denn jetzt, da die Sonne 
versunken war, wurde es schnell dunkel. 

»Fertig?«, fragte Amelia scharf. Sie wirkte älter und 
kälter in dem Zwielicht. 

Ich nickte, auch wenn ich mich fragte, ob das stimmte. 

Bob sagte: »Ja.« 

»Dann dreht euch um und zündet eure Feuer an«, befahl 
Amelia, und wie ein Roboter tat ich, was man mir gesagt 
hatte. Ich stand Todesängste aus, war mir aber nicht ganz 
sicher, warum eigentlich. Dies war doch genau das, was ich 
tun musste. Mein Streichholz flammte auf, und ich ließ es in 
das Marmeladenglas fallen. Die Kräuter brannten mit 
einem beißenden Geruch lichterloh auf, und dann hatten 
wir drei uns wieder aufgerichtet und liefen gegen den 
Uhrzeigersinn um die Gläser herum. 

War das etwas, das eine gute Christin lieber nicht tun 
sollte? Wahrscheinlich. Andererseits war ich noch nie auf 
die Idee gekommen, den Methodistenpfarrer mal zu fragen, 
ob er vielleicht ein Ritual zur Auflösung von Blutsbanden 
zwischen einer Frau und einem Vampir kennt. 

Und als wir dreimal drum herumgelaufen waren und 
wieder an unserem Platz standen, zog Amelia eine Rolle mit 


rotem Garn aus ihrer Schürze. Sie hielt das abgewickelte 
Garnende fest und reichte die Rolle an Bob weiter. Auch er 
wickelte etwas ab, hielt es fest und reichte die Rolle dann 
an mich weiter. Ich tat das Gleiche und reichte die Rolle an 
Amelia zurück, denn so war es anscheinend gedacht. Nun 
hielt ich also in der einen Hand das Garn, in der anderen 
das Blatt Papier. Da war man ja ganz schön beschäftigt, wer 
hätte das gedacht. Und außerdem hatte Amelia noch eine 
Schere dabei, die zog sie jetzt auch aus der 
Schürzentasche. 

Amelia, die schon die ganze Zeit gesungen hatte, zeigte 
erst auf mich und dann auf Bob, um uns zu bedeuten, dass 
wir einstimmen sollten. Ich spähte auf das Blatt Papier, 
wurstelte mich durch die Worte, die für mich keinen Sinn 
ergaben, und dann war es vorbei. 

Schweigend standen wir da, und die kleinen Flammen in 
den Gläsern erstarben. Mittlerweile war es stockdunkel. 

»Schneid durch«, sagte Amelia und reichte mir die 
Schere. »Und in vollem Ernst.« 

Ich kam mir ein bisschen albern vor und fürchtete mich 
auch ziemlich. Aber weil ich mir sicher war, dass ich dies 
tun musste, schnitt ich das rote Garn durch. 

Und ich verlor Eric. 

Er war nicht mehr da. 

Amelia rollte das abgeschnittene Garn auf und reichte es 
mir. Zu meinem Erstaunen lächelte sie, mit einem 
grimmigen Triumph im Gesicht. Automatisch nahm ich das 
Stück Garn aus ihrer Hand entgegen, all meine Sinne 
ausgestreckt auf der Suche nach Eric. Nichts. 

Eine Welle der Panik ergriff mich. Doch es war keine 
reine Panik: Es war auch Erleichterung hineingemischt, 
was ich erwartet hatte. Und Trauer. Sobald ich wüsste, dass 
es ihm gutging, dass er nicht verletzt war, würde ich mich 
entspannen und das ganze Ausmaß der erfolgreichen 
magischen Prozedur empfinden Können. 

Im Haus klingelte das Telefon, und ich lief durch die 
Hintertür hinein. 


»Bist du es?«, fragte er. »Bist du es, geht’s dir gut?« 

»Eric!«, riefich und atmete mit einem tiefen Seufzer aus. 
»Oh, ich bin ja so froh, dass es dir gutgeht! Es geht dir doch 
gut, oder?« 

»Was hast du gemacht?« 

»Amelia hat eine Möglichkeit gefunden, die Blutsbande 
zu lösen.« 

Ein langes Schweigen trat ein. Noch vorhin hätte ich 
gewusst, ob Eric besorgt, wütend oder nachdenklich war. 
Jetzt hatte ich keinen blassen Schimmer mehr Endlich 
ergriff er wieder das Wort. 

»Sookie, die Vampirehe bietet dir einen gewissen Schutz, 
aber die Blutsbande sind es, auf die es ankommt.« 

»Was?« 

»Du hast mich schon verstanden. Ich bin unglaublich 
wütend auf dich.« Das meinte er wirklich ernst. 

»Komm hierher«, sagte ich. 

»Nein. Denn wenn ich Amelia treffe, breche ich ihr das 
Genick.« Auch das meinte er ernst. »Sie wollte immer, dass 
du dich von mir befreist.« 

»Aber ...«, begann ich, ohne zu wissen, wie der Satz 
enden sollte. 

»Wir sehen uns, wenn ich mich wieder unter Kontrolle 
habe«, sagte Eric. Und legte auf. 


Kapitel 9 


Das hätte ich vorhersehen müssen, sagte ich mir nun schon 
zum zehnten oder zwanzigsten Mal. Ich hatte mich in etwas 
hineingestürzt, auf das ich mich hätte vorbereiten müssen. 
Zumindest hätte ich Eric anrufen und ihm sagen sollen, was 
geschehen wird. Aber ich hatte befürchtet, dass er es mir 
ausreden würde, und ich hatte einfach wissen müssen, wie 
meine wahren Gefühle für ihn aussahen. 

Erics wahre Gefühle für mich bestanden im Augenblick 
nur in einem: Wut. Er war total stinksauer. Einerseits 
konnte ich ihm das nicht vorwerfen. Wir waren verliebt 
ineinander, und das hieß auch, dass man Dinge miteinander 
besprechen sollte, stimmt’s? Andererseits konnte ich die 
wenigen Male, als Eric Dinge mit mir besprochen hatte, 
abzählen, ohne auch nur alle Finger auf einmal zu 
benötigen. Und zwar an einer Hand. In anderen 
Zusammenhängen warf ich ihm seine Reaktion also schon 
vor. Und natürlich hätte er mich die Lösung der Blutsbande 
nicht vollziehen lassen, und ich hätte nie erfahren, was ich 
aber wissen musste. 

Ich hüpfte also gedanklich quasi von einem Fuß auf den 
anderen, wenn es darum ging, zu entscheiden, ob ich das 
Richtige getan hatte. 

Aber ich war durcheinander und machte mir so ziemlich 
nonstop Sorgen, ganz egal, auf welchem Fuß ich in dem 
Augenblick gerade stand. 

Bob und Amelia hatten sich danach zu einem Gespräch 
ins Gästezimmer zurückgezogen und beschlossen, noch 
einen weiteren Tag zu bleiben, »um zu sehen, was 
passiert«. Dass Amelia besorgt war, konnte ich natürlich 


auch so erkennen. Sie dachte, sie hätte ihre Idee etwas 
behutsamer vorbringen sollen, bevor sie mich ermutigte, 
den Sprung ins Ungewisse zu wagen. Bob dachte, dass wir 
beide uns einfach nur albern aufführten, war aber klug 
genug, das nicht auszusprechen. Doch er konnte sich den 
Gedanken nicht verkneifen, und auch wenn er kein so 
klarer Sender war wie Amelia, bekam ich ihn als Telepathin 
natürlich trotzdem mit. 

Ich ging am nächsten Tag in die Arbeit, aber ich war so 
abgelenkt und bekümmert, und es war so wenig los, dass 
Sam sagte, ich solle früher nach Hause gehen. India klopfte 
mir mitfühlend auf die Schulter und riet mir, mich nicht so 
schwerzutun - aber das war ein Vorschlag, den zu 
verstehen ich mich schon schwertat. 

An diesem Abend kam Eric eine Stunde nach 
Sonnenuntergang zu mir. Er hatte das Auto genommen, 
damit wir vorgewarnt wären. Ich hatte gehofft, dass er 
kommen würde, und war mir auch ziemlich sicher gewesen, 
dass er sich schon weit genug abgeregt hatte. Gleich nach 
dem Abendessen hatte ich Amelia und Bob gefragt, ob sie 
nicht nach Clarice ins Kino fahren wollten. 

»Bist du sicher, dass du allein zurechtkommst?«, hatte 
Amelia gefragt. »Denn wir sind bereit, hier bei dir zu 
bleiben, wenn du meinst, dass er immer noch wütend ist.« 
All die Freude, die sie über ihren Coup empfunden hatte, 
war wie weggeblasen. 

»Ich weiß nicht, wie er sich fühlt«, sagte ich, und bei dem 
Gedanken wurde mir immer noch ein wenig schwindlig. 
»Aber ich glaube, er wird heute Abend kommen. Und es 
wäre wahrscheinlich besser, wenn ihr nicht hier wärt und 
ihn noch mehr aufregt.« 

Bob schnaubte empört bei diesen Worten, doch Amelia 
nickte verständnisvoll. »Ich hoffe, du hältst mich immer 
noch für deine Freundin«, sagte sie, und dieses eine Mal 
konnte ich ihre Gedanken nicht im Voraus schon lesen. »Ich 
glaube, ich habe dich da in einen ziemlichen Schlamassel 


gebracht, aber das war nicht meine Absicht. Ich wollte dich 
befreien.« 

»Das weiß ich, und ich halte dich für meine beste 
Freundin«, versicherte ich ihr, so gut ich konnte. Wenn ich 
so willensschwach war, einfach Amelias Einfällen zu folgen, 
dann hatte ich selbst ein Problem. 

Ich saß allein auf meiner vorderen Veranda in einer 
dieser trüben Stimmungen, in denen man sich an all seine 
Fehler erinnert und an keine einzige gute Entscheidung, als 
ich die Scheinwerfer von Erics Auto die Auffahrt 
heraufleuchten sah. 

Ich hatte nicht erwartet, dass er zögern würde, ehe er 
aus dem Auto steigt. 

»Bist du immer noch wütend?«, fragte ich, bemüht 
darum, nicht in Tränen auszubrechen. Weinen wäre feige, 
und ich zwang mich zu etwas mehr Rückgrat. 

»Liebst du mich noch?«, fragte er zurück. 

»Du zuerst.« Kindisch, ich weiß. 

»Ich bin nicht wütend«, erwiderte er. »Zumindest nicht 
mehr. Oder zumindest nicht jetzt. Ich hätte dich selbst zu 
der Suche nach einer Möglichkeit, die Blutsbande zu lösen, 
ermutigen sollen, und wir haben sogar ein Ritual dafür. Das 
hätte ich dir anbieten sollen. Aber ich habe befürchtet, dass 
wir ohne Blutsbande getrennt worden wären, entweder, 
weil du nicht in meine Schwierigkeiten hineingezogen 
werden willst oder weil Victor erfahren hätte, dass du 
angreifbar bist. Wenn er nämlich beschließt, unsere Ehe zu 
ignorieren, weiß ich ohne die Blutsbande nicht, ob du 
gerade in Gefahr bist oder nicht.« 

»Ich hätte dich nach deiner Meinung fragen oder dir 
wenigstens vorher sagen sollen, was wir tun werden.« Ich 
holte einmal tief Luft. »Ich liebe dich, auch aus ganz freien 
Stücken.« 

Und schon war er bei mir auf der Veranda, und dann hob 
er mich hoch und küsste mich, meine Lippen, meinen Hals, 
meine Schultern. Meine Füße berührten schon nicht mehr 


den Boden doch er hob mich noch höher, sodass sein Mund 
durch T-Shirt und BH hindurch meine Brüste finden konnte. 

Ich stieß einen kleinen Schrei aus, schwang meine Beine 
um seine Hüften und rieb mich so heftig an ihm, wie ich nur 
konnte. Eric liebte die »Affenschaukel«. 

»Ich werde dir die Sachen herunterreißen«, sagte er. 

»Okay.« 

Und er hielt wirklich Wort. 

Nach ein paar aufregenden Minuten fügte er hinzu: 
»Und meine reiße ich mir auch herunter.« 

»Klar«, murmelte ich, ehe ich ihm ins Ohrläppchen biss. 
Er fauchte. Es war nichts Zivilisiertes am Sex mit Eric. 

Ich hörte noch mehr Stoff zerreißen, und dann war gar 
nichts mehr zwischen mir und ihm. Er war in mir, tiefin mir, 
und wankte rückwärts, bis wir auf der Verandaschaukel 
landeten, die unberechenbar hin und her zu schwingen 
begann. Nach einem kurzen Moment der Überraschung 
nutzten wir die Bewegung und schaukelten weiter und 
immer weiter, bis ich die gesteigerte Spannung spürte, 
dieses Gleich-komme-ich-Gefühl des ganz nahe 
bevorstehenden Höhepunkts. 

»Haärter«, stöhnte ich dringlich. »Ja, ja, ja ...« 

»Ist.... das... hart... genug?« 

Und ich schrie laut auf, den Kopf in den Nacken 
geworfen. 

»Na los, Eric«, sagte ich, als die letzten Ausläufer des 
Nachbebens mir noch durch den Körper rieselten. »Na 
los!« Und ich bewegte mich schneller, als ich es je für 
möglich gehalten hätte. 

»Sookie!«, keuchte er und drang mit einem letzten 
heftigen Stoß noch einmal in mich ein, gefolgt von einem 
Laut, den ich für den Urschrei gehalten hätte, wenn ich es 
nicht besser gewusst hätte. 

Es war herrlich, es war erschöpfend, es war ganz und 
gar großartig. 

Wir blieben noch mindestens eine halbe Stunde auf der 
Verandaschaukel, erholten uns, kühlten uns ab und hielten 


einander fest. Ich war so glücklich und entspannt, dass ich 
mich am liebsten nie wieder bewegt hätte. Aber ich musste 
natürlich ins Haus gehen, mich säubern und mir etwas 
anziehen, dessen Nähte nicht aufgerissen waren. An Erics 
Jeans fehlte nur der Knopf, und er konnte sie auch mit 
seinem Gürtel um die Hüfte schließen, den er gerade noch 
hatte aufmachen können, bevor wir in die Zerreißphase 
eintraten. Der Reißverschluss funktionierte noch. 

Während ich mich zurechtmachte, wärmte er etwas Blut 
an und machte mir einen Eisbeutel und ein Glas Eistee. Er 
legte mir den Eisbeutel eigenhändig auf, als ich auf dem 
Sofa lag. Es war richtig, die Blutsbande zu lösen, dachte 
ich. Und es war eine unglaubliche Erleichterung, nicht zu 
wissen, wie Eric sich gerade fühlte, auch wenn ich zugleich 
fürchtete, dass irgendetwas an dieser Erleichterung nicht 
so ganz passend war. 

Eine Weile unterhielten wir uns über Nichtigkeiten. Er 
bürstete mein Haar, das fürchterlich zerzaust war, und ich 
bürstete seins. (Affen suchen einander nach Salzkörnchen 
ab, glaube ich. Wir trieben eine Art Fellpflege.) Als sein 
Haar schließlich ganz glatt und glänzend war, legte er 
meine Beine auf seinen Schoß und strich mit der Hand 
darüber, vom Saum meiner Shorts bis zu meinen Zehen, ein 
ums andere Mal. 

»Hat Victor irgendetwas zu dir gesagt?« Ich freute mich 
nicht allzu sehr auf das erneute Gespräch darüber, was ich 
getan hatte, auch wenn wir unser Treffen mit einem Bang 
eröffnet hatten. 

»Nicht über die Blutsbande, das weiß er also noch nicht. 
Sonst hätte er mich umgehend angerufen.« Eric legte 
seinen Kopf an die Sofalehne, die blauen Augen halb 
geschlossen. Postkoitale Entspannung. 

So ein Glück. »Und wie geht’s Miriam? Hat sie sich 
wieder erholt?« 

»Von den Drogen, die Victor ihr verabreicht hat, schon. 
Aber sie ist noch kränker geworden. Pam ist der 


Verzweiflung so nahe, wie ich es bei ihr noch nie gesehen 
habe.« 

»Hat die Beziehung der beiden sich eigentlich langsam 
entwickelt? Denn ich hatte keine Ahnung davon, bis 
Immanuel es mir erzählt hat.« 

»Pam ist nicht oft jemandem so sehr zugetan wie 
Miriam.« Eric drehte ganz langsam den Kopf, und unsere 
Blicke trafen sich. »Ich habe es selbst erst herausgefunden, 
als sie mich um ein paar freie Tage bat, weil sie Miriam im 
Krankenhaus besuchen wollte. Und sie hat dem Mädchen 
auch Blut gegeben. Das ist überhaupt der einzige Grund, 
warum Miriam noch lebt.« 

»Vampirblut kann sie nicht heilen?« 

»Unser Blut ist gut geeignet, um offene Wunden zu 
heilen«, erklärte Eric. »Bei Krankheiten kann es Linderung 
bringen, aber selten eine Heilung.« 

»Aber warum denn nicht?« 

Eric zuckte die Achseln. »Einer eurer Wissenschaftler 
hätte dazu sicher eine Theorie, aber ich weiß es nicht. Und 
weil manche Leute richtiggehend verrückt werden, wenn 
sie unser Blut nehmen, ist das Risiko beträchtlich. Ich fand 
es besser, als die Wirkungen unseres Blutes noch ein 
Geheimnis waren, aber das hätte man vermutlich sowieso 
nicht lange verbergen können. Victor ist es jedenfalls völlig 
egal, ob Miriam überleben wird oder dass Pam noch nie 
zuvor darum gebeten hat, ein Geschöpf zu erschaffen. Nach 
all den Jahren der Pflichterfüllung verdient Pam, dass man 
ihr das Recht verleiht.« 

»Victor lässt Pam Miriam aus lauter Sturheit nicht zur 
Vampirin machen?« 

Eric nickte. »Mit der bescheuerten Rechtfertigung, dass 
es in meinem Sheriffbezirk schon genug Vampire geben 
würde, obwohl die Anzahl meiner Leute eigentlich niedrig 
ist. Die Wahrheit ist, dass Victor uns auf jede erdenkliche 
Weise behindern will, solange er kann. Er hofft darauf, dass 
ich irgendwann etwas höchst Unkluges tue und er mir dann 
den Sherifftitel entziehen oder mich töten kann.« 


»Aber das würde Felipe doch nicht zulassen.« 

Eric zog mich auf seinen Schoß und drückte mich an 
seine kühle Brust. Sein Hemd war immer noch offen. 
»Felipe würde zu Pams Gunsten entscheiden, wenn er hier 
wäre. Aber ich bin sicher, dass er sich aus der Situation 
heraushalten wird, wenn er kann. Das würde ich jedenfalls 
tun. Er hat in Arkansas Red Rita als Stellvertreterin 
eingesetzt, obwohl sie noch nie regiert hat; er weiß, dass 
Victor über seine Ernennung zum Regenten beleidigt ist, 
weil er lieber König von Louisiana geworden wäre; und er 
selbst hat in Las Vegas jede Menge zu tun, weil er da nur 
mit einem Rumpfteam arbeitet, denn er hat seine Leute in 
die beiden neuen Bundesstaaten geschickt. So ein 
Riesenreich hat noch keiner in weniger als hundert Jahren 
geeint - und als so etwas das letzte Mal gemacht wurde, 
war die Bevölkerung nicht annähernd so groß wie heute.« 

»Felipe hat in Nevada also selbst noch die vollständige 
Kontrolle?« 

»Ja. Noch.« 

»Das klingt ziemlich unheilvoll.« 

»Wenn Anführer rar gesät sind, sammeln sich die Haie, 
um zu sehen, ob sie einen Bissen ergattern können.« 

Ein unerfreuliches Bild. 

»Welche Haie? Irgendwer, den wir kennen?« 

Eric sah weg. »Zwei andere Monarchen in Zeus. Zum 
einen die Königin von Oklahoma. Und der König von 
Arizona.« Die Vampire hatten Amerika in vier Divisionen 
aufgeteilt, alle benannt nach antiken Göttern. Ganz schön 
anmaßend, was? Ich wohnte in der Amun-Division im 
Königreich Louisiana. 

»Wenn du doch bloß ein ganz durchschnittlicher Vampir 
wärst«, sagte ich plötzlich wie aus heiterem Himmel. »Wenn 
du doch bloß kein Sheriff wärst oder so was.« 

»Du meinst, wenn ich doch bloß wie Bill wäre.« 

Autsch. »Nein, denn er ist auch nicht durchschnittlich«, 
blaffte ich. »Er hat dieses ganze Datenbank-Ding 
aufgezogen und sich alles über Computer beigebracht. Er 


hat sich in gewisser Weise neu erfunden. Ich meine eher, 
wenn du doch bloß so wärst wie ... Maxwell.« 

Maxwell war ein Geschäftsmann, der stets Anzüge trug. 
Er tauchte ohne große Begeisterung im Fangtasia auf, um 
seine Pflicht zu erfüllen, und entblößte seine Fangzähne, 
ohne die dramatische Show abzuziehen, derentwegen die 
Touristen eigentlich kamen. Er war langweilig und 
stocksteif, auch wenn ich gelegentlich einen Hinweis darauf 
entdeckt hatte, dass sein Privatleben ziemlich exotisch war. 
Aber egal, darüber will ich gar nicht noch mehr wissen. 

Eric verdrehte die Augen bei meinen Worten. »Aber 
sicher, werde ich doch einfach wie Maxwell. Angefangen 
damit, dass ich immer einen Taschenrechner bei mir habe 
und die Leute in den Schlaf lulle mit Themen wie der 
‚unsicheren Rente< oder wovon zum Teufel er sonst 
dauernd spricht.« 

»Schon verstanden, Mr. Subtil«, sagte ich. Der Eisbeutel 
hatte seinen Zweck erfüllt, und ich nahm ihn von meiner 
Liebesmuschel und legte ihn auf den Tisch. 

Dies war das entspannteste Gespräch, das Eric und ich 
jemals miteinander geführt hatten. 

»Na, ist es nicht toll?«, fragte ich und versuchte, Eric das 
Zugeständnis zu entlocken, dass ich das Richtige getan 
hatte, auch wenn ich falsch vorgegangen war. 

»Ja, ganz toll. Bis Victor dich schnappt, dich bis auf den 
letzten Blutstropfen aussaugt und sagt: >Aber Eric, sie war 
doch nicht mehr durch Blutsbande mit dir verbunden, 
deshalb dachte ich, du willst sie nicht mehr!< Und dann 
wird er dich gegen deinen Willen zur Vampirin machen, 
und ich muss dich darunter leiden sehen, dass du an Victor 
gebunden bist für den Rest deiner ewigen Existenz. Und 
meiner.« 

»Du weißt wirklich, wie man einer Frau eine Freude 
macht«, meinte ich. 

»Ich liebe dich«, sagte er, als würde er sich selbst an 
eine schmerzvolle Tatsache erinnern. »Und die Situation 
mit Pam muss auch gelöst werden. Wenn diese Miriam 


stirbt, könnte Pam sich entscheiden, zu gehen, und ich 
werde sie nicht daran hindern können. Das dürfte ich nicht 
einmal tun. Auch wenn sie sehr nützlich ist.« 

»Du magst sie«, sagte ich. »Komm schon, Eric. Du liebst 
sie. Sie ist dein Geschöpf.« 

»Ich mag Pam sehr«, gab er zu. »Ich habe eine 
großartige Wahl getroffen mit ihr. Und meine andere 
großartige Wahl bist du.« 

»Das ist eins der liebenswürdigsten Komplimente, die 
mir je gemacht wurden«, erwiderte ich mit leicht erstickter 
Stimme. 

»Nicht weinen!« Er wedelte mit den Händen vor sich 
herum, als wollte er meine Tränen abwehren. 

Ich schluckte schwer. »Also, hast du schon einen Plan in 
Sachen Victor?« Ich benutzte Erics Hemdzipfel, um mir die 
Augen abzutupfen. 

Erics Miene wurde grimmig. Okay, noch grimmiger. 
»Jedes Mal, wenn ich einen mache, stoße ich auf ein so 
riesiges Hindernis, dass ich den Plan fallen lassen muss. 
Victor ist sehr gut darin, sich selbst zu schützen. Es kann 
sein, dass ich ihn offen angreifen muss. Und wenn ich 
gewinne und ihn dann töte, werde ich mich einem 
Vampirprozess stellen müssen.« 

Ich schauderte. »Und wenn du mit Victor allein kämpfst, 
Eric, mit bloßen Fäusten, in einem leeren Raum, wie würde 
das ausgehen, was meinst du?« 

»Er ist sehr gut«, sagte Eric. Und das war alles, was er 
sagte. 

»Könnte er gewinnen?«, fragte ich, um die Vorstellung 
laut auszusprechen. 

»Ja«, erwiderte Eric und sah mir in die Augen. »Und was 
würde danach aus dir und Pam werden ...« 

»Ich will die Tatsache, dass du sterben könntest, nicht 
verharmlosen, das wäre das Schlimmste für mich in diesem 
Szenario«, sagte ich. »Aber ich frage mich, ob er Pam und 
mir danach wirklich etwas antun würde. Was hätte das für 
einen Sinn?« 


»Damit würde er allen anderen Vampiren, die vielleicht 
auch daran denken, ihn zu stürzen, eine Lektion erteilen.« 
Eric konzentrierte seinen Blick auf den Kaminsims, der mit 
Fotos der Familie Stackhouse vollgestellt war. Er wollte mir 
nicht ins Gesicht sehen bei dem, was er mir nun gleich 
erzählen würde. »Heidi hat gesagt, dass ihm vor zwei 
Jahren in Reno, als Victor noch Sheriff in Nevada war ... 
dass ihm dort ein neuer Vampir namens Chico 
unverschämte Widerworte gegeben hat. Chicos Vater war 
tot, aber seine Mutter lebte noch und hatte sogar wieder 
geheiratet und weitere Kinder bekommen. Victor ließ sie 
entführen. Und um Chicos Benehmen zu bestrafen, schnitt 
er der Mutter in Chicos Beisein die Zunge heraus, und dann 
zwang erihn, sie zu essen.« 

An dieser Geschichte war so viel Verstörendes, dass es 
mir schwerfiel, darüber nachzudenken. »Vampire essen 
doch gar nichts«, sagte ich schließlich. »Was ...?« 

»Chico musste sich heftig übergeben und spuckte sogar 
Blut«, sagte Eric. Er sah mir immer noch nicht in die 
Augen. »Er wurde so schwach, dass er sich nicht mehr 
bewegen konnte. Und während er auf dem Boden lag, 
verblutete seine Mutter. Er konnte nicht einmal zu ihr 
hinüberkriechen, um sie mit seinem Blut zu retten.« 

»Diese Geschichte hat Heidi dir freiwillig erzählt?« 

»Ja. Ich hatte sie gefragt, warum sie sich so darüber 
freute, in den Bezirk Fünf versetzt worden zu sein.« 

Heidi war eine Vampirin, die sich auf das Fährtenlesen 
spezialisiert hatte und von Victor großzügigerweise Erics 
Team zugesprochen worden war. Sie sollte Eric natürlich 
ausspionieren, aber weil das kein Geheimnis war, schien 
sich niemand etwas daraus zu machen. Ich kannte Heidi 
nicht gut, aber ich wusste, dass sie einen noch lebenden 
Sohn hatte, ein Drogensüchtiger in Reno, deshalb 
überraschte es mich gar nicht, dass sie sich Victors Lektion 
zu Herzen genommen hatte. Dieses Wissen würde wohl 
jeden Vampir mit lebenden Verwandten, oder 
irgendwelchen geliebten Menschen, dazu bringen, Victor 


zu fürchten. Aber sie würden ihn auch hassen und ihm den 
Tod wünschen - und das war der Aspekt, über den Victor 
vermutlich nicht richtig nachgedacht hatte, als er diese 
Lektion erteilte. 

»Victor ist entweder kurzsichtig oder supereitel.« Ich 
hatte meine Schlussfolgerung laut ausgesprochen, und Eric 
nickte. 

»Vielleicht beides«, sagte er. 

»Wie hast du dich gefühlt, als du die Geschichte gehört 
hast?«, fragte ich. 

»Ich ... wollte nicht, dass dir so etwas zustößt«, sagte er. 
Verwirrt sah er mich an. »Was erwartest du, Sookie? 
Welche Antwort willst du von mir hören?« 

Ich wusste zwar, dass es vergebens war - dass ich mich 
da auf den Holzweg begab -, doch ich erwartete moralische 
Empörung. Ich wollte hören: »Ich würde niemals so 
grausam sein zu einer Frau und ihrem Sohn.« 

Doch schon in dem Moment, als ich mir wünschte, dass 
ein tausend Jahre alter Vampir traurig sein sollte über den 
Tod einer Menschenfrau, die er nicht gekannt hatte - einen 
Tod, den er überhaupt nicht verhindern konnte -, erkannte 
ich, wie verrückt, falsch und schlimm es war, dass ich selbst 
Victors Tod plante. Ich sehnte mich geradezu danach, dass 
er vom Angesicht des Erdbodens verschwand. Wenn Pam in 
diesem Moment angerufen und erzählt hätte, dass Victor 
ein Safe auf den Kopf gefallen sei, hätte ich zweifellos einen 
Freudentanz aufgeführt. 

»Schon okay«, sagte ich. »Egal.« 

Eric warf mir einen düsteren Blick zu. Er konnte nicht 
spüren, wie tiefunglücklich ich war - jetzt nicht mehr, da 
die Blutsbande gelöst waren. Aber er kannte mich sicher 
gut genug, um zu wissen, dass ich unzufrieden war. Ich 
zwang mich, das Problem noch einmal aufzugreifen. »Du 
weißt, mit wem du reden solltest«, sagte ich. »Erinnerst du 
dich noch an den Kellner im Vampire’s Kiss, der mir nur mit 
einem Blick und einem Gedanken den Hinweis auf das 
Elfenblut an den Gläsern gab?« 


Eric nickte. 

»Ich ziehe ihn da nur sehr ungern weiter mit hinein. 
Aber was bleibt uns anderes übrig. Wir müssen es tun mit 
allem, was uns zur Verfügung steht, oder wir gehen unter.« 

»Manchmal«, sagte Eric, »kann ich nur über dich 
staunen.« 

Manchmal - und nicht immer auf positive Weise - konnte 
ich nur über mich selbst staunen. 

Eric und ich fuhren noch einmal zum Vampire’s Kiss. Der 
Parkplatz war voll, wenn auch vielleicht nicht so voll wie bei 
unserem ersten Besuch. Wir parkten etwas weiter weg 
hinter dem Club. Falls Victor auch heute Abend wieder hier 
war, hatte er bestimmt keinen Grund, einen Blick auf den 
Parkplatz für Angestellte zu werfen, und er hatte auch 
keinen Grund, sich zu erinnern, wie mein Auto aussah. 
Während wir warteten, bekam ich eine SMS von Amelia, die 
schrieb, dass sie wieder zu Hause seien, und nachfragte, 
wie es mir gehe. 

»Bin ok«, schrieb ich zurück. »Alles bestens bei uns. Sind 
C& D da?« 

»Ja«, antwortete sie. »Schnüffeln auf der Veranda rum. 
Keine Ahnung, warum. Elfen! Hast Du Deinen Schlüssel?« 

Ich schrieb ihr, dass ich den hätte, aber nicht wüsste, ob 
ich heute Nacht nach Hause kommen würde. Wir waren 
etwas näher an Shreveport als an Bon Temps, und ich 
würde Eric nach Hause fahren müssen, falls er nicht fliegen 
wollte. Sein Auto wäre dann allerdings ... Aha, deshalb also 
hatte er immer einen Mann für tagsüber. 

»Hast du schon einen Ersatz für Bobby?«, fragte ich. Ich 
brachte nur ungern ein schmerzhaftes Thema auf, aber ich 
wollte es wissen. 

»Ja«, sagte Eric. »Vor zwei Tagen habe ich einen Mann 
eingestellt, der mir wärmstens empfohlen wurde.« 

»Von wem?« 

Schweigen. Ich sah meinen Schatz an, augenblicklich 
neugierig. Nicht ums Verrecken konnte ich verstehen, 
warum das eine so heikle Frage sein sollte. 


»Von Bubba«, erwiderte Eric schließlich. 

In meinem ganzen Gesicht breitete sich ein Lächeln aus. 
»Er ist zurück! Wo wohnt er?« 

»Im Moment wohnt er bei mir«, sagte Eric. »Als er nach 
Bobby fragte, musste ich ihm erzählen, was geschehen ist. 
Und in der nächsten Nacht brachte Bubba dann diesen 
Typen mit. Er ist lernfähig, nehme ich an.« 

»Besonders begeistert klingst du ja nicht gerade.« 

»Er ist Werwolf«, sagte Eric, und da verstand ich seine 
Haltung sofort. Werwölfe und Vampire kommen nicht 
wirklich gut miteinander klar. Man sollte meinen, dass sie 
als die zwei größten Gruppen unter den Supras ein Bündnis 
eingehen würden, aber das wird nie passieren. Sie sind 
zwar in der Lage, kurzfristig in Projekten zum 
beiderseitigen Vorteil zu kooperieren, aber danach fallen 
sie wieder in Misstrauen und Abneigung zurück. 

»Erzähl mal von ihm«, bat ich. »Von deinem Assistenten, 
meine ich.« Wir hatten momentan nichts anderes zu tun, 
und für allgemeine Themen war in unseren Gesprächen 
zuletzt kaum Zeit geblieben. 

»Er ist ein schwarzer Mann«, sagte Eric, so wie er sagen 
würde, sein Assistent hätte braune Augen. Eric konnte sich 
noch sehr lebhaft an den ersten Schwarzen erinnern, den 
er überhaupt je gesehen hatte ... vor Jahrhunderten. »Er ist 
ein einsamer Wolf, ohne Bindungen. Alcide hat ihm bereits 
angeboten, Mitglied im Reißzahn-Rudel zu werden, aber 
daran scheint er nicht interessiert zu sein. Und jetzt, da er 
den Job bei mir angenommen hat, werden sie natürlich 
auch nicht mehr so interessiert sein an ihm.« 

»Und so einen Typen hast du eingestellt? Einen Werwolf, 
dem du nicht traust und den du erst anlernen musst? Einen 
Typ, auf den Alcide und das Reißzahn-Rudel automatisch 
sauer sein werden?« 

»Er hat eine hervorstechende Eigenschaft«, sagte Eric. 

»Gut! Und die wäre?« 

»Er kann den Mund halten. Und er hasst Victor«, sagte 
Eric. 


Na, wenn das die Sache nicht gleich in einem ganz 
anderen Licht erscheinen ließ. »Warum?«, fragte ich. »Ich 
nehme an, dass er dafür einen guten Grund hat.« 

»Ich weiß noch nicht, aus welchem Grund.« 

»Aber du bist dir ganz sicher, dass er nicht irgendein 
raffiniertes Doppelspiel treibt? Dass Victor ihn nicht 
instruiert und dann auf dich angesetzt hat, weil er ganz 
genau erkannt hat, dass du jeden einstellen würdest, der 
ihn hasst?« 

»Da bin ich mir sicher«, sagte Eric. »Aber ich möchte, 
das du dich morgen mal eine Weile mit ihm 
zusammensetzt.« 

»Wenn ich genug Schlaf bekomme«, erwiderte ich so 
stark gähnend, dass mein Kiefergelenk auszurenken 
drohte. Es war inzwischen nach zwei Uhr nachts, und wir 
hatten Hinweise darauf wahrgenommen, dass der Club 
schloss, aber viele Autos der Angestellten warteten noch 
auf ihre Besitzer. »Oh, Eric, da ist er!« Ich erkannte den 
Kellner namens Colton kaum wieder, weil er lange 
khakifarbene Cargohosen trug, Flip-Flops und ein grünes T- 
Shirt mit irgendeinem wirren Muster. Irgendwie vermisste 
ich seinen Lederschurz. Ich ließ den Motor an, als auch 
Colton es tat, und als er vom Parkplatz herunterfuhr, 
wartete ich diskret einen Moment ab und folgte ihm dann. 
Er bog rechts auf die Zubringerstraße ab und fuhr nach 
Westen Richtung Shreveport. Bis dorthin fuhr er allerdings 
nicht. Er verließ die Autobahn bei Haughton. 

»So richtig unauffällig verhalten wir uns ja nicht«, 
meinte ich. 

»Wir müssen mit ihm reden.« 

»Dann geben wir die Heimlichtuerei also auf, hm?« 

»Ja«, sagte Eric. Er klang nicht erfreut darüber, aber 
allzu viele Möglichkeiten blieben ihm ja nicht. 

Coltons Auto, ein Chrysler Dodge Charger, der schon 
bessere Tage gesehen hatte, bog in einer schmalen Straße 
auf eine schmale Auffahrt ab und hielt vor einem 
geräumigen Wohnwagen an. Er stieg aus und blieb neben 


dem Auto stehen. Sein rechter Arm hing sehr gerade an 
ihm herab, und ich war ziemlich sicher, dass er in der Hand 
eine Pistole hielt. 

»Lass mich zuerst aussteigen«, sagte ich, als ich neben 
dem Mann anhielt. 

Und noch ehe Eric etwas einwenden konnte, Öffnete ich 
meine Autotür und rief: »Colton! Ich bin Sookie Stackhouse, 
Sie kennen mich! Ich steige jetzt aus, und ich habe keine 
Waffe bei mir.« 

»Ganz langsam.« Er klang misstrauisch, und das konnte 
ich ihm nicht verübeln. 

»Nur damit Sie es wissen, Eric Northman sitzt hier bei 
mir im Auto, aber er bleibt erst mal drin.« 

»Gut.« 

Mit erhobenen Händen trat ich so weit von meinem Auto 
weg, dass er mich gut erkennen konnte. Die Lampe vorne 
an seinem Wohnwagen war alles, was er dafür hatte, aber 
er sah mich mit einem gründlichen Blick von oben bis unten 
an. Während er mich so musterte, ging die Tür des 
Wohnwagens auf und eine junge Frau trat auf die kleine, 
dem Wagen vorgebaute Veranda. 

»Colton, was ist los?«, fragte sie mit nasalem Ton. Ihre 
Stimme hatte einen sehr starken ländlichen Akzent. 

»Wir haben Besuch. Mach dir keine Sorgen«, erwiderte 
er automatisch. 

»Wer ist das?« 

»Diese Stackhouse.« 

»Sookie?« Jetzt klang sie erstaunt. 

»Ja«, sagte ich. »Kenne ich Sie? Ich kann Sie nicht so gut 
sehen.« 

»Ich bin’s, Audrina Loomis«, erwiderte sie. »Kennst du 
mich nicht mehr? Ich war auf der Highschool mal eine Zeit 
lang mit deinem Bruder zusammen.« 

So wie die Hälfte aller Mädchen in Bon Temps, weshalb 
das meiner Erinnerung nicht wirklich auf die Sprünge half. 
»Ist schon eine Weile her«, gab ich vorsichtig zurück. 

»Ist er inzwischen verheiratet?« 


»Nein«, sagte ich. »Oh, übrigens, darf mein Freund auch 
aussteigen?« Wenn wir schon alle irgendwie alte Freunde 
waren. 

»Wer ist es denn?« 

»Er heißt Eric und ist ein Vampir.« 

»Cool. Klar, warum nicht.« Audrina schien etwas 
sorgloser als Colton zu sein. Andererseits hatte Colton mich 
vor dem Elfenblut gewarnt. 

Eric stieg aus meinem Auto aus, und dann herrschte 
einen Augenblick lang beeindrucktes Schweigen, während 
Audrina Erics prachtvolle Erscheinung auf sich wirken ließ. 

»Nun, okay«, sagte Audrina und räusperte sich, als hätte 
sie plötzlich eine trockene Kehle. »Wollt ihr beide nicht 
hereinkommen und uns erzählen, warum ihr hier seid?« 

»Hältst du das für klug?«, fragte Colton sie. 

»Er hätte uns schon sechsmal umbringen können.« 
Audrina war anscheinend nicht so dumm, wie sie klang. 

Als wir alle im Wohnwagen waren und Eric und ich auf 
dem Sofa saßen, dem mehrere wichtige Sprungfedern 
fehlten und über das eine alte Chenilledecke gebreitet war, 
sah ich mir Audrina erst mal genauer an. Ihr Haaransatz 
war dunkel, der Rest ihrer schulterlangen Mähne allerdings 
platinblond. Sie trug ein Nachthemd, das nicht wirklich 
zum Schlafen gedacht war. Es war rot und vor allem 
durchsichtig. Audrina hatte in der Hoffnung auf mehr als 
nur ein Gespräch auf Colton gewartet. 

Jetzt, da mich sein Lederschurz und das erstaunliche 
Grau seiner Augen nicht mehr ablenkten, wirkte Colton 
sehr viel mehr wie ein Durchschnittstyp. Manche Männer 
haben erst sexuelle Ausstrahlungskraft, wenn sie sich die 
Kleider ausziehen, und Colton war so ein Mann. Doch seine 
Augen waren definitiv ungewöhnlich, und in diesem 
Moment fraß er mich quasi auf mit seinen Blicken - 
allerdings nicht, weil er mich so sexy fand. 

»Wir haben leider kein Blut da«, sagte Audrina. »Tut mir 
leid.« Mir bot sie nichts zu trinken an. Absichtlich, wie ich in 


ihren Gedanken las. Sie wollte nicht, dass das Ganze wie 
ein geselliges Beisammensein wirkte. 

Okay. »Eric und ich wollen wissen, warum Sie uns 
gewarnt haben«, wandte ich mich an Colton. Und ich wollte 
wissen, warum ich an ihn gedacht hatte, als Eric mir die 
Geschichte von Chico und seiner Mutter erzählte. 

»Ich habe von Ihnen gehört«, erwiderte er. »Durch 
Heidi.« 

»Ist Heidi eine Freundin von Ihnen?« Eric konzentrierte 
sich ganz auf Colton, schenkte aber Audrina sein schönstes 
Lächeln. 

»Ja«, sagte Colton. »Ich habe für Felipe gearbeitet, in 
einem Club in Reno. Von dort kenne ich Heidi.« 

»Sie sind von Reno weggezogen, um einen viel 
schlechter bezahlten Job in Louisiana anzunehmen?« Das 
ergab nicht allzu viel Sinn. 

»Audrina ist von hier, und sie wollte wieder hier leben«, 
erklärte Colton. »Ihre Großmutter wohnt in einem Trailer 
die Straße runter, und sie ist schon ziemlich gebrechlich. 
Audrina arbeitet tagsüber im Vic’s Redneck Roadhouse als 
Buchhalterin und ich nachts im Vampire’s Kiss. Und die 
Lebenshaltungskosten sind hier auch viel niedriger. Aber 
Sie haben recht, es steckt noch etwas anderes dahinter.« Er 
warf seiner Freundin einen Blick zu. 

»Wir sind aus einem ganz bestimmten Grund hier«, 
sagte Audrina. »Colton ist Chicos Bruder.« 

Eric und ich brauchten beide einen Moment, um das zu 
begreifen. »Dann war es also Ihre Mutter«, sagte ich zu 
dem jungen Mann. »Es tut mir wirklich sehr leid.« Auch 
wenn ich nicht allzu viel über die Geschichte wusste, hatte 
dieser Name sich doch in mein Gedächtnis eingebrannt. 

»Ja, es war meine Mutter«, bestätigte Colton. Er sah uns 
mit vollkommen ausdruckslosem Blick an. »Mein Bruder 
Chico ist ein Arschloch, der hat nicht ein Mal nachgedacht, 
ehe er sich zum Vampir machen ließ. Er hat sein Leben 
aufgegeben wie irgend so ein noch dümmerer Kerl sich ein 
Tattoo stechen lässt. >»Ist doch cool, das machen wir!< Und 


dann hat er sich immer weiter wie ein Arschloch aufgeführt 
und Victor unverschämt von der Seite angequatscht, ohne 
es zu begreifen. Er hat es nicht kapiert.« Colton vergrub 
das Gesicht in den Händen und schüttelte den Kopf. »Bis zu 
jener Nacht. Da hat er es kapiert. Aber unsere Mom ist 
endgültig tot. Und Chico wollte, er wäre es auch, aber das 
wird nie geschehen.« 

»Und wie kommt es, dass Victor nicht weiß, wer Sie sind, 
Sie nicht misstrauisch auf Abstand hält?« 

»Chico hat einen anderen Vater und deshalb auch einen 
anderen Nachnamen«, sagte Audrina, damit Colton sich 
fassen konnte. »Und Chico war kein Familientyp. Er hatte 
schon seit zehn Jahren nicht mehr zu Hause gewohnt. Er 
rief seine Mom nur alle paar Jahre mal an, besuchte sie 
aber nie. Doch das war genug, um Victor auf die clevere 
Idee zu bringen, Chico daran zu erinnern, dass er keinen 
Vertrag bei den California Angels unterschrieben hat.« 

»Eher bei den Hell’s Angels«, sagte Colton und richtete 
sich wieder auf. 

Falls dieser Vergleich Eric etwas ausmachte, so ließ er es 
nicht erkennen. Es war sicher nicht das Schlimmste, was er 
je zu hören bekommen hatte. »Dank Victors Angestellter«, 
begann Eric, »wussten Sie also von Sookie. Und sie wussten 
auch, wie Sie sie warnen können, als Victor uns vergiften 
wollte.« 

Colton wirkte wütend. Hätt ich’s bloß bleiben lassen, 
dachte er. 

»Sie haben getan, was Sie tun sollten«, warf ich ein, 
etwas gereizt vielleicht. »Wir sind auch Menschen.« 

»Du bist ein Mensch«, sagte Eric, der Coltons Miene 
genauso richtig las wie ich seine Gedanken. »Aber Pam und 
ich nicht. Colton, ich möchte mich bei Ihnen für diese 
Warnung bedanken und Ihnen eine Belohnung zukommen 
lassen. Was kann ich für Sie tun?« 

»Sie können Victor töten«, erwiderte Colton, ohne zu 
zögern. 


»Wie interessant. Das ist genau das, was ich vorhabe«, 
sagte Eric. 


Kapitel 10 


Wie bei dramatischen Aussagen so üblich, hatte auch die 
von Eric große Wirkung. Sowohl Audrina als auch Colton 
horchten auf. Aber ich hatte das alles schon mal gehört. 

Ich stieß ein entnervtes Stöhnen aus und wandte den 
Blick ab. 

»Langweilst du dich, Liebste?«, fragte Eric in einem Ton, 
der selbst Eiszapfen noch etwas über Kälte hätte lehren 
können. 

»Das sagen wir jetzt schon seit Monaten.« Okay, das 
mochte leicht übertrieben sein, aber nicht viel. »Das 
Einzige, was wir tun, ist reden, reden, reden. Wenn wir 
wirklich etwas Böses tun wollen, lass uns loslegen und es 
tun - anstatt es zu Tode zu quatschen! Glaubst du, er weiß 
nicht, dass er auf unserer Todesliste steht? Glaubst du, er 
wartet nicht darauf, dass wir es versuchen?« (Dies war eine 
Rede, die ich eindeutig viel zu lange verheimlicht hatte, 
auch vor mir selbst.) »Glaubst du, er tut all diesen Mist 
nicht nur, um Pam und dich zu etwas zu provozieren, sodass 
er euch dann mit gutem Recht eins verpassen kann? Das ist 
doch eine Win-Win-Situation für ihn!« 

Eric sah mich an, als hätte ich mich in eine dieser 
Übermütter verwandelt. Audrina und Colton stand der 
Mund offen. 

Eric wollte etwas erwidern, machte den Mund dann aber 
wieder zu. Ich hatte keine Ahnung, ob er mich anschreien 
wollte oder einfach schweigend aufstehen und gehen 
würde. 

»Und wie sieht deine Lösung also aus?«, fragte er mit 
sehr leiser Stimme, aber ruhig. »Hast du einen Plan?« 


»Treffen wir uns alle morgen Nacht, zusammen mit 
Pam«, sagte ich. »Sie sollte auch eingeweiht sein.« 
Außerdem verschaffte mir das Zeit, mir etwas 
auszudenken, damit ich mich nicht völlig blamierte. 

»In Ordnung«, erwiderte Eric. »Colton, Audrina. Sind Sie 
beide sicher, dass Sie dieses Risiko eingehen wollen?« 

»Ohne jeden Zweifel«, sagte Colton. »Audie-Baby, du 
kannst dich da raushalten.« 

Audrina schnaubte. »Zu spät, Kumpel! Alle in der Arbeit 
wissen, dass wir zusammenleben. Wenn du aufbegehrst, bin 
ich sowieso auch tot. Ich habe nur die Chance, 
mitzumachen, damit die Sache auch richtig durchgezogen 
wird.« 

Mir gefallen pragmatisch denkende Frauen. Ich 
betrachtete sie von außen, und ich betrachtete sie von 
innen. Und ich entdeckte Ernsthaftigkeit. Es wäre 
allerdings ziemlich naiv gewesen, anzunehmen, dass es 
nicht auch äußerst pragmatisch wäre, wenn Audrina zu 
Victor gehen und uns verraten würde. Das wäre das 
Pragmatischste von allem. »Woher sollen wir wissen, dass 
du nicht schon in dem Augenblick, in dem wir den 
Wohnwagen verlassen, am Telefon hängst?«, fragte ich sie, 
weil ich beschlossen hatte, dass ich auch genauso gut ganz 
offen sein konnte. 

»Und woher soll ich wissen, dass du nicht genau 
dasselbe tust?«, gab Audrina zurück. »Colton hat dir einen 
Gefallen getan, als er dich vor dem Elfenblut warnte. Er hat 
Heidi geglaubt, was sie ihm über dich erzählt hat. Und ihr 
beide wollt das Ganze vermutlich genauso gerne überleben 
wie wir.« 

»»Überleben« ist mein zweiter Vorname. Wir sehen uns 
morgen Nacht in meinem Haus.« Ich hatte ihnen auf eine 
alte Einkaufsliste eine Wegbeschreibung notiert. Weil mein 
Haus einsam lag und von Schutzzaubern umgeben war, 
würden wir wenigstens etwas vorgewarnt sein, falls 
irgendwer Eric und Pam oder Colton und Audrina folgen 
sollte. 


Es war eine lange Nacht gewesen, und ich gähnte 
wieder so stark, dass mein Kiefergelenk knackte. Ich ließ 
Eric ans Steuer, und er fuhr uns nach Shreveport, da wir 
seinem Haus näher waren als meinem. Ich war so müde 
(und wund), dass eine weitere Runde Sex nicht infrage 
kam, es sei denn, Eric hätte plötzlich eine Vorliebe für 
Nekrophilie entwickelt. Er lachte, als ich ihm das sagte. 

»Nein, ich will dich lebend, warm und beweglich«, sagte 
er und setzte mir einen Kuss auf seine Lieblingsstelle an 
meinem Hals, was mich jedes Mal wieder erschauern ließ. 
»Ich glaube, ich könnte dich schon wieder wach genug 
machen«, sagte er. Selbstvertrauen ist attraktiv, aber ich 
konnte einfach nicht genug Energie aufbringen. Ich gähnte 
noch einmal, und er lachte. »Ich werde mal nach Pam sehen 
und ihr von unserer Verabredung erzählen. Und ich sollte 
sie wohl auch nach ihrer Freundin Miriam fragen. Fahr 
einfach nach Hause, wenn du morgen früh aufgestanden 
bist, Sookie. Ich lege Mustapha eine Nachricht hin wegen 
meines Autos.« 

»Wem?« 

»Mein neuer Mann für tagsüber heißt Mustapha Khan.« 

»Ernsthaft?« 

Eric nickte. »Er hat seine Eigenheiten«, sagte er. »Ich 
warne dich.« 

»Okay. Ich glaube, ich werde in diesem Zimmer hier 
oben schlafen, weil ich aufstehen muss.« Ich stand in der 
Tür des größten Schlafzimmers oberhalb des Erdbodens, in 
das ich, wenn es nach Eric ging, einziehen sollte. Das 
Zimmer, das Eric benutzte, war früher einmal ein 
Souterrainraum mit eigenem Ausgang nach draußen 
gewesen. Diese Wand hatte Eric von Handwerkern solide 
zumauern lassen, und zur Treppe ins Haus hinauf schützte 
ihn eine sehr schwere Tür, die doppelt abzuschließen war. 
Es machte mich ein klitzekleines bisschen klaustrophobisch, 
die Nacht darin zu verbringen, obwohl ich es schon ein 
paarmal getan hatte, wenn ich wusste, dass ich lange 
ausschlafen konnte. Das Schlafzimmer oben war mit 


Fensterläden und schweren Gardinen ausgestattet, um es 
für Vampire, die zu Besuch kamen, lichtdicht machen zu 
können. Aber ich ließ die Fensterläden immer offen, das 
machte das Zimmer erträglich für mich. 

Nach dem katastrophalen Besuch von Erics Schöpfer 
Appius und dessen »Sohn« Alexej hatte ich befürchtet, dass 
ich bei jedem Aufenthalt in Erics Haus überall noch Blut 
sehen und auch riechen würde. Doch ein Innenausstatter, 
dem ein großes Budget eingeräumt worden war, hatte alle 
Teppiche ersetzen und die Wände neu streichen lassen. 
Jetzt wies nichts mehr auf jenen Ausbruch von Gewalt hin, 
der hier stattgefunden hatte, und im ganzen Haus roch es 
irgendwie nach frisch gebackenem Pekannuss-Pie. Nur dass 
dieser so behagliche Duft eben noch unterlegt war mit dem 
leichten trockenen Geruch der Vampire, einem ganz und 
gar nicht unangenehmen Duft. 

Ich schloss die Schlafzimmertür ab, als Eric gegangen 
war (mein Motto lautete mittlerweile Man weiß ja nie), und 
dann duschte ich noch schnell, ehe ich in das Nachthemd 
schlüpfte, das ich hier deponiert hatte - ein schöneres 
Exemplar als mein übliches Tweety-Shirt. Ich meinte, Pams 
Stimme im Wohnzimmer zu hören, als ich schließlich auf die 
hervorragende Matratze sank. Dann tastete ich noch kurz 
in der Nachttischschublade herum, fand meinen Wecker 
und meine Taschentücher und platzierte beides in 
Reichweite. 

Das war das Letzte, woran ich mich für einige Stunden 
erinnern konnte. Ich träumte von Eric, Pam und Amelia, sie 
waren alle zusammen in einem brennenden Haus, und ich 
musste sie da herausholen, damit sie in den Flammen nicht 
umkamen. Um herauszufinden, was das bedeutete, 
brauchte ich nicht erst einen Seelenklempner. Ich fragte 
mich nur, warum ich auch Amelia in das Haus getan hatte. 
Wenn Träume dem Leben mehr entsprächen, hätte Amelia 
das Feuer durch irgendeinen merkwürdigen Zufall selbst 
gelegt. 


Morgens um acht stolperte ich aus Erics Haus hinaus, 
nach vielleicht fünf Stunden Schlaf. Das war einfach nicht 
genug gewesen. Ich hielt bei einem Hardee’s an und kaufte 
mir ein Wurstbrötchen und einen Kaffee. Danach hellte sich 
mein Tag schon ein bisschen auf. Ein bisschen. 

Abgesehen von dem nagelneuen Pick-up, der vorne 
neben Erics Auto parkte, wirkte mein Haus verschlafen und 
normal im warmen Morgenlicht. Es war ein strahlend 
klarer Tag. Die Blumen um die vorderen Verandastufen 
herum hoben ihre Köpfe in den morgendlichen 
Sonnenschein. Ich fuhr nach hinten an die Rückseite und 
fragte mich, wer zu Besuch gekommen war und in welchen 
Betten diese Leute schliefen. 

Ameliass und Claudes Autos standen auf dem 
kiesbestreuten Platz bei der Hintertür und ließen eine 
Lücke, die gerade groß genug war für meins. Es kam mir 
sehr seltsam vor, ein Haus zu betreten, in dem schon so 
viele Leute waren. Noch rührte sich keiner, ein Glück. Ich 
bereitete alles für eine Kanne Kaffee vor und ging dann in 
mein Schlafzimmer, um mich umzuziehen. 

Es lag jemand in meinem Bett. 

»Entschuldigung?«, sagte ich laut. 

Alcide Herveaux setzte sich auf, mit nacktem 
Oberkörper. Den Rest von ihm konnte ich nicht sehen, da er 
unter der Bettdecke steckte. 

»Das ist ja wohl echt dreist.« Ich spürte, wie Wut in mir 
aufstieg. »Könnte ich dafür mal eine Erklärung hören?« 

Alcide ließ sein leichtes Lächeln wieder fallen, das auch 
so ziemlich der falscheste Gesichtsausdruck ist, den man 
aufsetzen sollte, wenn man in meinem Bett liegt, ohne mich 
vorher gefragt zu haben. Nun wirkte er ernst und verlegen. 
Schon viel angemessener. 

»Du hast die Blutsbande mit Eric gelöst«, sagte der 
Leitwolf aus Shreveport. »Mein Timing hat kein einziges 
Mal gestimmt, wenn wir hätten zusammenkommen können. 
Diesmal wollte ich meine Chance auf keinen Fall 


versäumen.« Den Blick auf mich geheftet, wartete er auf 
meine Reaktion. 

Ich ließ mich in den alten geblümten Sessel in der Ecke 
fallen, auf den ich abends oft meine Kleider warf. Alcide 
hatte seine auch daraufgeworfen. Hoffentlich quetschte 
mein Hintern ein paar Falten in sein Hemd, die nie wieder 
rauszubügeln waren. 

»Wer hat dich reingelassen?«, fragte ich. Er musste gute 
Absichten haben, denn sonst hätten die Schutzzauber ihn 
nicht hereingelassen, das jedenfalls hatte Amelia mir 
erzählt. Aber das war mir in diesem Augenblick eigentlich 
auch egal. 

»Dein Cousin, der Elf. Was macht der eigentlich genau?« 

»Er ist Stripper«, sagte ich, die Sache in der Hitze des 
Gefechts etwas simplifizierend. Ich hatte nicht damit 
gerechnet, dass Alcide dieser Umstand neu war, bis ich sein 
Gesicht sah. »Also, was jetzt? Du hast einfach beschlossen, 
dich hier niederzulassen und mich zu verführen, wenn ich 
zur Tür hereinkomme? Nachdem ich bei meinem Freund 
gewesen bin? Mit dem ich Sex hatte, der einen Eintrag im 
Guinness-Buch der Rekorde verdient hätte?« 

O Gott, wo war das denn hergekommen? 

Jetzt lachte Alcide. Er schien nicht anders zu können. Ich 
entspannte mich, weil ich bei aller Verworrenheit seiner 
Werwolfgedanken erkennen konnte, dass er auch über sich 
selbst lachte. 

»Ich fand die Idee eigentlich auch nicht so gut«, gab er 
freimütig zu. »Aber Jannalynn meinte, das wäre doch so 
etwas wie eine Abkürzung, über die wir dich ins Rudel 
hineinholen könnten.« 

Tja. Das erklärte vieles. »Du hast das auf Jannalynns Rat 
hin getan? Jannalynn wollte doch bloß, dass ich mich 
schlecht fühle«, sagte ich. 

»Ehrlich? Was hat sie denn gegen dich? Ich meine, 
warum sonst sollte sie so etwas wollen? Vor allem, da ihr 
klar sein muss, dass ich mich dann ja auch schlecht fühle.« 


Er als ihr Boss und all das und so ziemlich das Zentrum 
von Jannalynns Universum. Ich verstand, was er meinte, 
und stimmte seiner Einschätzung Jannalynns zu. Meiner 
Meinung nach fühlte Alcide sich allerdings noch gar nicht 
schlecht genug. Ich war überzeugt, dass er meinte, nur 
zerzaust und gut aussehend in meinem Bett sitzen zu 
müssen, und schon würde ich es mir noch mal überlegen. 
Aber gutes Aussehen allein reichte nicht bei mir. Seit wann, 
fragte ich mich, gehörte Alcide eigentlich zu der Sorte 
Mann, die meinte, das reiche. 

»Sie ist schon seit einiger Zeit mit Sam zusammen«, 
sagte ich. »Das weißt du, oder? Sam ist mit mir auf eine 
Hochzeit in seiner Familie gegangen, und ich glaube, 
Jannalynn hatte erwartet, dass er sie mitnimmt.« 

»Sam ist also nicht so verrückt nach Jannalynn wie sie 
nach ihm?« 

Ich streckte die Hand aus und wackelte damit hin und 
her. »Er mag sie sehr. Aber er ist älter und umsichtiger als 
sie.« Warum eigentlich saßen wir in meinem Schlafzimmer 
und redeten darüber? »So, Alcide, glaubst du, du könntest 
dich jetzt mal anziehen und wieder nach Hause fahren?« 
Ich sah auf meine Armbanduhr. Eric hatte mir einen Zettel 
mit der Nachricht hingelegt, dass Mustapha Khan um zehn 
kommen würde, in knapp einer Stunde. Und da er ein 
einsamer Wolf war, konnte er auf einen persönlichen 
Empfang durch Alcide Herveaux sicher verzichten. 

»Ich würde mich immer noch freuen, wenn du zu mir ins 
Bett kommst«, erwiderte er halb ernst, halb scherzend. 

»Es ist immer nett, begehrt zu werden. Und du bist auch 
knackig, klar.« Ich versuchte, es so rüberzubringen, dass es 
nicht wie nachgeschoben klang. »Aber ich bin mit Eric 
zusammen, Blutsbande hin oder her. Und außerdem hast 
du es, bedank dich bei Jannalynn, komplett falsch 
angefangen. Und wer hat dir überhaupt erzählt, dass 
unsere Blutsbande gelöst sind?« 

Alcide stieg aus dem Bett und streckte eine Hand nach 
seinen Kleidern aus. Ich stand auf und gab sie ihm, den 


Blick weiter in sein Gesicht gerichtet. Er trug allerdings 
Unterwäsche, so eine Art Minikini. Männerkini? Als er in 
sein Hemd schlüpfte, sagte er: »Deine Freundin Amelia. Sie 
ist gestern Abend mit ihrem Freund auf einen Drink ins 
Hair of the Dog gekommen. Ich war mir ziemlich sicher, 
dass ich sie schon mal gesehen hatte, und so habe ich die 
beiden angesprochen. Als Amelia meinen Namen hörte, 
wusste sie gleich, das wir beide befreundet sind. Sie wurde 
ziemlich gesprächig.« 

Zu große Mitteilsamkeit war einer von Amelias Fehlern. 
Mir kam eine düstere Ahnung. »Wusste Amelia, dass du das 
hier vorhast?«, fragte ich und deutete mit der Hand 
wedelnd auf mein zerwühltes Bett. 

»Ich bin ihr und ihrem Freund hierher gefolgt«, 
erwiderte Alcide, was nicht wirklich eine Verneinung war. 
»Sie haben sich mit deinem Cousin beraten - dem Stripper. 
Claude? Er fand die Idee, dass ich hier auf dich warte, 
großartig. Ich glaube sogar, der hätte sich jederzeit zu uns 
gelegt, da hätten auch fünfzig Cent gereicht.« Alcide, der 
gerade den Reißverschluss seiner Jeans hochzog, hielt kurz 
inne und zog eine Augenbraue hoch. 

Ich versuchte, meine Abneigung nicht zu zeigen. »Dieser 
Claude! Was für ein Scherzkeks!«, sagte ich mit einem 
grimmigen Lächeln. Mein Amüsement hatte sich noch nie 
so sehr in Grenzen gehalten. »Alcide, ich glaube, Jannalynn 
hat sich einen Riesenscherz auf meine Kosten erlaubt. Ich 
glaube, Amelia sollte die Klappe halten, wenn’s um meine 
Angelegenheiten geht. Und ich glaube, Claude wollte 
einfach bloß mal sehen, was passiert. So ist er nun mal. 
Aber du wirst doch sowieso von gut aussehenden 
Werwölfinnen nur so belagert, du großer oller Leitwolf, 
du!« Ich stieß ihm spielerisch - mehr oder weniger - die 
Faust an seine muskulöse Schulter, und er zuckte leicht 
zusammen. Nanu, vielleicht war ich doch stärker, wenn 
meine Elfenverwandten um mich waren. 

»Dann fahre ich erst mal nach Shreveport zurück«, sagte 
Alcide. »Aber setz mich auf deine Tanzkarte, Sookie. Ich will 


irgendwann noch mal eine Chance bei dir kriegen.« Er 
grinste mich mit seinem strahlend weißen 
Zahnpastalächeln breit an. 

»Hast du immer noch keinen Schamanen gefunden für 
dein Rudel?« 

Seine Finger, mit denen Alcide gerade seinen Gürtel 
schloss, erstarrten. »Glaubst du, dass ich dich nur 
deswegen will?« 

»Ich glaube durchaus, dass das etwas damit zu tun 
haben könnte«, sagte ich trocken. Es war in der modernen 
Zeit nicht mehr üblich, einen Rudelschamanen zu haben, 
aber das Reißzahn-Rudel versuchte, einen zu finden. Alcide 
hatte mich verleitet, eine der Drogen zu nehmen, die 
Schamanen nahmen, um ihre Visionen zu steigern, und ich 
hatte dabei nicht nur ein höchst unheimliches, sondern 
auch ein seltsam allmächtiges Gefühl empfunden. Das 
wollte ich nie wieder tun. Es hatte mir zu gut gefallen. 

»Wir brauchen einen Schamanen«, gab Alcide zu. »Und 
du hast deine Sache an jenem Abend großartig gemacht. 
Du bist offensichtlich sehr geeignet für diesen Job.« Dann 
mussten Leichtgläubigkeit und schlechtes Urteilsvermögen 
wohl die Grundvoraussetzungen dafür sein. »Doch du irrst 
dich, wenn du meinst, das ist der einzige Grund dafür, dass 
ich gern eine Beziehung mit dir hätte.« 

»Freut mich, das zu hören, denn sonst würde ich nicht 
allzu viel von dir halten.« Nach diesem Wortwechsel war es 
mit meiner Gutmütigkeit endgültig aus. »Lass mich noch 
mal ganz deutlich betonen, dass mir gar nicht gefällt, wie 
du damals vorgegangen bist und dass ich nicht irre 
begeistert bin darüber, wie du dich verändert hast, seit du 
Leitwolf bist.« 

Alcide war ehrlich erstaunt. »Ich musste mich 
verändern«, erwiderte er. »Ich weiß nicht, was du meinst.« 

»Du schwingst dich viel zu sehr zum König über alle 
auf«, sagte ich. »Aber es ist nicht an mir, dich zu verurteilen 
oder dir zu sagen, dass du dich ändern solltest, weil das nur 
meine Meinung ist. Ich habe weiß Gott selbst genug 


Veränderungen durchgemacht, und einige haben meinem 
Charakter mit Sicherheit nicht gutgetan.« 

»Du magst mich nicht mal mehr.« Er klang fast bestürzt. 
Es lag jedoch ein Anflug von Ungläubigkeit darin, der mich 
in meinem Gefühl noch bestärkte. 

»Nicht mehr allzu sehr.« 

»Dann habe ich mich ja komplett zum Narren gemacht.« 
Nun war er selbst wütend. Tja, willkommen im Club. 

»Eine Hinterlist ist nicht der Weg zu meinem Herzen. 
Oder irgendeinem anderen meiner Körperteile.« 

Alcide ging ohne ein weiteres Wort. Er hatte mir nicht 
zugehört, bis ich ihm ein und dasselbe auf immer wieder 
andere Weise gesagt hatte. Vielleicht war das der 
Schlüssel? Alles dreimal sagen? 

Ich sah seinem Pick-up auf dem Weg die Auffahrt 
hinunter nach, um sicherzugehen, dass er auch wirklich 
weg war. Noch nicht halb neun. Ich wechselte blitzschnell 
die Bettwäsche, stopfte das gebrauchte Bettzeug in die 
Waschmaschine und stellte sie an. (Ich konnte mir Erics 
Reaktion nicht mal vorstellen, wenn er mit mir ins Bett 
gehen und bemerken würde, dass es nach Alcide Herveaux 
roch.) Dann beschloss ich, die wenigen Minuten, die mir bis 
zu Mustapha Khans Eintreffen noch blieben, auf dringend 
nötige Pflege zu verwenden, anstatt Amelia oder Claude 
aufzuwecken und ihnen die Hölle heißzumachen. Als ich mir 
das Haar kämmte und es gerade zu einem Pferdeschwanz 
band, hörte ich ein Motorrad auf der Auffahrt. 

Mustapha Khan war ein auf die Minute pünktlicher 
einsamer Werwolf. Und er hatte einen kleinen Beifahrer 
dabei, der sich an ihm festhielt. Ich sah aus dem Fenster 
vorne, als er schwungvoll von seiner Harley stieg und auf 
die Haustür zuschlenderte, um zu klopfen. Sein Beifahrer 
blieb bei dem Motorrad. 

Ich öffnete ihm die Tür und sah auf. Khan war ungefähr 
1,85 Meter groß und sein Haar so kurz geschoren, dass 
sein Kopf wie von einer leichten Moosschicht bedeckt 
wirkte. Er trug die gleiche schwarze Sonnenbrille wie 


Wesley Snipes in »Blade<, was wohl cool wirken sollte. Seine 
Haut hatte die Farbe goldbrauner Schokotropfenkekse. 
Und als er die Brille absetzte, sah ich, dass seine Augen 
ebendiesen dunklen Schokotropfen entsprachen. Aber das 
war auch das einzig irgendwie Süße an ihm. Ich holte tief 
Luft und nahm den Geruch von etwas Wildem wahr. Hinter 
mir hörte ich meine Elfenverwandten die Treppe 
herunterkommen. 

»Mr. Khan?«, sagte ich höflich. »Bitte kommen Sie doch 
herein. Ich bin Sookie Stackhouse, und diese beiden hier 
sind Dermot und Claude.« Claudes lebhafter Miene 
entnahm ich, dass ich nicht die Einzige war, die an 
Schokokekse gedacht hatte. Dermot wirkte bloß wachsam. 

Mustapha Khan sah sie an und tat sie ab, was zeigte, 
dass er nicht so klug war, wie er sein sollte. Oder vielleicht 
dachte er auch nur, dass sie mit seinem Auftrag nichts zu 
tun hätten. 

»Ich bin hier, um Erics Auto abzuholen«, sagte er. 

»Wollen Sie nicht einen Augenblick hereinkommen? Ich 
habe gerade Kaffee gemacht.« 

»Oh, gut«, murmelte Dermot und machte sich auf den 
Weg in die Küche. Ich hörte ihn mit jemandem reden. Aha, 
Amelia und/oder Bob waren inzwischen auch aufgestanden. 
Gut. Mit meiner Freundin Amelia hatte ich noch ein 
Wörtchen zu wechseln. 

»Ich trinke keinen Kaffee«, erklärte Mustapha. »Ich 
nehme überhaupt keine stimulierenden Substanzen zu 
mir.« 

»Möchten Sie dann ein Glas Wasser?« 

»Nein, ich will gleich nach Shreveport zurückfahren. Ich 
habe eine lange Liste mit Dingen, die ich für Mr. Mächtig 
Untot erledigen muss.« 

»Wie kommt es, dass Sie diesen Job angenommen haben, 
wenn Sie so wenig von Eric halten?« 

»Er ist nicht schlecht für einen Vampir«, sagte Mustapha 
Khan widerwillig. »Bubba ist auch okay. Aber der Rest?« Er 


spuckte aus. Sehr subtil. Na ja, wenigstens nicht 
misszuverstehen. 

»Wer ist Ihr Freund dort?«, fragte ich und nickte zu der 
Harley hinüber. 

»Sie wollen eine ganze Menge wissen«, gab er zurück. 

»Mhm.« Ich erwiderte seinen Blick sehr direkt, ohne 
wegzusehen. 

»Komm mal kurz her, Warren!«, rief Mustapha, und der 
kleine Mann stieg von der Harley. 

Warren erwies sich als ein 1,70 Meter großer Mann mit 
blasser Haut und Sommersprossen, dem ein paar Zähne 
fehlten. Aber als er seine Schutzbrille abnahm, war sein 
Blick klar und fest, und ich sah auch keine Bisswunden von 
Fangzähnen an seinem Hals. 

»Ma’am«, sagte er höflich. 

Ich stellte mich auch ihm vor. Interessant, dass 
Mustapha Khan einen echten Freund hatte, einen Freund, 
von dem niemand (okay, außer mir) erfahren sollte. 
Während Warren und ich einige Bemerkungen über das 
Wetter austauschten, fiel es dem Werwolf schwer, seine 
Ungeduld zu zügeln. Claude ließ uns stehen, desinteressiert 
an Warren und die Hoffnung aufgebend, dass er Mustapha 
noch für sich interessieren könnte. 

»Warren, wie lange wohnen Sie schon in Shreveport?« 

»Ach herrje, schon mein ganzes Leben lang«, sagte 
Warren. »Außer während meiner Zeit bei der Army. Und bei 
der Army war ich fünfzehn Jahre.« 

Es war nicht schwer, etwas über Warren zu erfahren, 
aber Eric wollte, dass ich Mustapha Khan überprüfte. 
Bislang zeigte sich dieser Möchtegern-Blade wenig 
kooperativ. In der Tür zu stehen entsprach nicht meiner 
Vorstellung von einem entspannten Gespräch. Aber was 
soll's. »Mustapha und Sie kennen sich also schon eine 
Weile?« 

»Ein paar Monate«, sagte Warren und warf dem 
größeren Mann einen Blick zu. 

»Ist das Quiz bald zu Ende?«, fragte Mustapha. 


Ich berührte ihn am Arm, was sich anfühlte, als berührte 
ich einen Eichenast. »KeShawn Johnson«, sagte ich 
nachdenklich nach einem kurzen Stöbern in seinen 
Gedanken. »Warum haben Sie Ihren Namen geändert?« 

Seine Haltung wurde ganz steif, und sein Mund nahm 
einen grimmigen Zug an. »Ich habe mich neu erfunden«, 
sagte er. »Ich bin nicht mehr der Sklave eines miesen Kerls 
namens KeShawn. Ich bin jetzt Mustapha, und ich bin mein 
eigener Herr. Ich gehöre mir selbst.« 

»Okidoki.« Ich tat mein Bestes, um liebenswürdig zu 
klingen. »Nett, Sie kennenzulernen, Mustapha. Ich 
wünsche Ihnen und Warren eine gute Rückfahrt nach 
Shreveport.« 

Ich hatte so viel erfahren, wie ich heute erfahren konnte. 
Wenn Mustapha Khan eine Weile bei Eric blieb, würde ich 
häufig genug einen Blick in seine Gedanken werfen können, 
um mir allmählich ein Bild von ihm zu machen. Komisch 
war, dass ich positiver über Mustapha dachte, seit ich 
Warren kennengelernt hatte. Ich war sicher, dass Warren 
sehr harte Zeiten erlebt und vielleicht auch einige sehr 
harte Dinge getan hatte, aber ich war auch überzeugt, dass 
er in seinem Innersten ein vertrauenswürdiger Mensch 
war. Und das traf vermutlich auch auf Mustapha zu. 

Ich war bereit, abzuwarten. 

Bubba mochte ihn. Aber war das wirklich eine 
Empfehlung? Bubba mochte schließlich auch Katzenblut. 

Als ich ins Haus zurückging, wappnete ich mich schon 
gegen die nächsten Probleme. In der Küche sah ich Claude 
und Dermot Essen zubereiten. Dermot hatte 
eingeschweißte Brötchenrohlinge im Kühlschrank 
gefunden, und es war ihm gelungen, sie aus der 
Verpackung zu befreien und auf ein Backblech zu legen. 
Sogar der Ofen war vorgeheizt. Claude briet Eier, was 
erstaunlich war. Amelia holte gerade Teller aus dem 
Schrank und Bob deckte den Tisch. 

Ich tat es nur ungern, aber ich musste diese häusliche 
Szenerie stören. 


»Amelia«, sagte ich. Sie hatte sich verdächtig auf die 
Teller konzentriert und sah so abrupt auf, als hätte ich ein 
Gewehr auf sie gerichtet. Unsere Blicke trafen sich. 
Schuldig, schuldig, schuldig. »Claude«, sagte ich sogar 
noch schärfer, und er warf mir lächelnd einen Blick über 
die Schulter zu. Kein Schuldbewusstsein. Dermot und Bob 
wirkten einfach nur resigniert. 

»Amelia, du hast meine Angelegenheiten vor einem 
Werwolf ausgebreitet«, sagte ich. »Und nicht nur vor 
irgendeinem Werwolf, sondern vor dem Leitwolf von 
Shreveport. Und ich bin mir sicher, dass du das absichtlich 
getan hast.« 

Amelia lief rot an. »Sookie, ich dachte, weil doch die 
Blutsbande jetzt gelöst sind, nun, ich dachte, vielleicht 
möchtest du, dass auch andere es erfahren, und du hattest 
doch von Alcide gesprochen, und als ich ihn traf, da dachte 
ich ...« 

»Du bist absichtlich ins Hair of the Dog gegangen, damit 
er auf jeden Fall davon erfährt«, sagte ich unbarmherzig. 
»Warum sonst solltest du unter all den Bars gerade diese 
eine herauspicken?« Bob sah aus, als wollte er etwas sagen, 
und ich hob einen Zeigefinger. Er schwieg. »Zu mir hast du 
gesagt, dass ihr nach Clarice ins Kino fahrt. Nicht in eine 
Werwolf-Bar in der entgegengesetzten Richtung.« Als ich 
mit Amelia fertig war, drehte ich mich zu dem anderen 
Übeltäter um. 

»Claude«, sagte ich noch einmal, und diesmal versteifte 
sich seine Haltung, obwohl er weiter Eier briet. »Du hast 
jemanden ins Haus gelassen, in mein Haus, während ich 
weg war, und du hast ihm erlaubt, sich in mein Bett zu 
legen. Das ist unentschuldbar. Warum hast du das getan?« 

Claude zog sorgsam die Bratpfanne von der Herdplatte 
und schaltete sie aus. »Er schien ein netter Kerl zu sein«, 
meinte Claude, »und ich dachte, du hättest zur 
Abwechslung gern mal mit jemandem Sex, der einen Puls 
hat.« 


Ich spürte regelrecht, wie in meinem Inneren etwas 
zuschnappte. »Okay«, begann ich mit gefährlich ruhiger 
Stimme. »Hört gut zu. Ich gehe jetzt in mein Zimmer. Ihr 
esst das Frühstück, das ihr da vorbereitet habt, und dann 
packt ihr und verlasst das Haus. Ihr alle zusammen.« 
Amelia begann zu weinen. Aber ich hatte nicht vor, mich 
erweichen zu lassen, so absolut stinksauer, wie ich war. Ich 
sah auf die Uhr an der Wand. »In einer Dreiviertelstunde ist 
das Haus leer.« 

Ich ging in mein Zimmer und machte die Tür ohne auch 
nur das geringste Geräusch hinter mir zu. Dann legte ich 
mich aufs Bett und versuchte zu lesen. Nach ein paar 
Minuten klopfte es. Das ignorierte ich. Ich musste resolut 
sein. Die Leute, die in meinem Haus wohnten, hatten Dinge 
getan, von denen sie verdammt gut wussten, dass sie sie 
nicht hätten tun sollen, und sie mussten lernen, dass ich 
solche Einmischungen nicht duldete, ganz egal, wie gut 
gemeint (Amelia) oder einfach spitzbübisch (Claude) sie 
auch waren. Ich vergrub mein Gesicht in den Händen. Es 
war schwer, diesen Grad an Empörung aufrechtzuerhalten, 
zumal ich an so etwas nicht gewöhnt war - aber ich wusste, 
dass es sehr schlecht wäre, meinem feigen Drang 
nachzugeben, die Tür aufzureißen und ihnen allen zu 
erlauben, zu bleiben. 

Als ich versuchte, mir vorzustellen, wie ich genau das tat, 
fühlte es sich so falsch und schlecht an, dass ich wirklich 
wusste, ich wollte sie aus dem Haus haben. 

Ich hatte mich so gefreut, Amelia zu sehen. Ich war so 
froh gewesen, dass sie von New Orleans hierherkommen 
und magische Reparaturen zu meinem Schutz vornehmen 
wollte. Und ich war so perplex gewesen, dass sie tatsächlich 
eine Möglichkeit gefunden hatte, die Blutsbande zu lösen, 
dass ich mich hatte verleiten lassen, es auch wirklich zu 
tun. Ich hätte zuerst Eric anrufen und ihn vorwarnen 
sollen. Es gab keine Entschuldigung für dieses brutale 
Vorgehen, nur dass ich mit absoluter Sicherheit gewusst 
hatte, dass Eric es mir ausreden würde. Da hatte ich mich 


genauso dämlich verhalten wie auf Alcides 
Rudelversammlung, als ich mich überreden ließ, die 
Schamanendroge zu nehmen. 

Diese beiden Entscheidungen waren meine Fehler. Das 
waren Fehler, die ich selbst begangen hatte. 

Aber Amelias Wunsch, mein Liebesleben manipulieren zu 
wollen, war eine Frechheit. Ich war eine erwachsene Frau, 
und ich hatte das Recht, meine eigenen Entscheidungen zu 
treffen darüber, mit wem ich zusammen sein wollte. Ich 
hatte für immer Amelias Freundin sein wollen, aber nicht, 
wenn sie mit Manipulationen versuchte, mein Leben in 
eines zu verwandeln, das ihr besser gefiel. 

Und Claude hatte mir so eine Art Claude-Streich 
gespielt, einen gerissenen und unverschämten Trick. Das 
gefiel mir auch nicht. Nein, er musste gehen. 

Als die Dreiviertelstunde um war und ich aus meinem 
Zimmer kam, war ich etwas überrascht, dass sie tatsächlich 
getan hatten, was ich gesagt hatte. Meine Hausgäste waren 
weg ... außer Dermot. 

Mein Großonkel saß auf den Stufen der hinteren 
Veranda, seine prallvolle Reisetasche neben sich. Er 
versuchte auf keinerlei Weise, Aufmerksamkeit zu erregen; 
und vermutlich hätte er dort noch gesessen, bis ich die 
Hintertür geöffnet hätte, um in Richtung Arbeit zu 
entschwinden, wenn ich nicht auf der hinteren Veranda die 
Bettwäsche von der Waschmaschine in den Trockner hätte 
tun wollen. 

»Warum bist du noch hier?«, fragte ich in dem 
neutralsten Tonfall, den ich zustande brachte. 

»Es tut mir leid«, sagte Dermot. Wörter, die schmerzlich 
gefehlt hatten bis jetzt. 

Auch wenn ein Knoten in mir sich entspannte, als er 
diese magischen Wörter aussprach, hatte er mich noch 
nicht völlig herumgekriegt. »Warum hast du Claude das tun 
lassen?«, fragte ich. Ich war auf der Türschwelle stehen 
geblieben, sodass er gezwungen war, sich herumzudrehen, 


wenn er mit mir reden wollte. Er stand auf und sah mich 
an. 

»Ich habe nicht geglaubt, dass es richtig war, was er tat. 
Ich habe nicht geglaubt, dass du Alcide willst, da du doch so 
sehr an den Vampir gebunden scheinst. Und ich habe auch 
nicht geglaubt, dass die Folgen für dich gut wären oder für 
einen der beiden Männer. Aber Claude ist eigensinnig und 
stur. Ich hatte nicht die nötige Energie, mit ihm zu 
streiten.« 

»Warum nicht?« Diese Frage erschien mir völlig logisch, 
doch Dermot überraschte sie. Er sah weg, hinüber zu den 
Blumen, den Büschen und dem Rasen. 

Nach einer nachdenklichen Pause sagte mein Großonkel: 
»Ich habe mir um so gut wie nichts mehr Gedanken 
gemacht, seit Niall mich mit dem Zauberbann belegte. Nun, 
genauer gesagt, seit ihr, Claude und du, ihn gebrochen 
habt. Ich kann mir irgendwie keine Ziele setzen für das, 
was ich mit dem Rest meines Lebens zu tun gedenke. 
Claude hat ein Ziel. Und selbst wenn er keines hätte, wäre 
er zufrieden, glaube ich. Claude ist in seinem Charakter 
den Menschen sehr ähnlich.« Und plötzlich sah er entsetzt 
drein, da er wohl dachte, dass ich in meiner Ausputzer- 
Stimmung in dieser Aussage einen guten Grund dafür 
sehen könnte, ihn zu den anderen hinaus auf die Straße zu 
jagen. 

»Was für ein Ziel hat Claude denn?«, fragte ich, weil mir 
das doch ziemlich interessant erschien. »Nicht, dass ich 
nicht weiter über dich reden wollte, das will ich. Aber die 
Vorstellung, dass Claude einen Plan hat, finde ich ziemlich 
interessant.« Um nicht zu sagen erschreckend. 

»Ich habe bereits einen Freund verraten«, sagte er. Erst 
nach einem kurzen Moment erkannte ich, dass er mich 
meinte. »Ich möchte nicht noch einen weiteren verraten.« 

Jetzt war ich sogar noch beunruhigter über Claudes 
Pläne. Aber dieses Problem musste erst mal warten. 
»Warum, glaubst du, empfindest du diese Trägheit?«, fragte 
ich und kehrte zum eigentlichen Thema zurück. 


»Weil ich keine Gefährten habe. Seit Niall mich aus der 
Elfenwelt ausschloss ... seit ich so lange wahnsinnig 
herumwanderte ... fühle ich mich nicht mehr als Teil des 
Himmel-Clans, und der Wasser-Clan würde mich nicht 
nehmen, obwohl ich einmal ihr Verbündeter war. Während 
ich mit dem Zauberbann geschlagen war«, fügte er hastig 
hinzu. »Aber ich bin kein Mensch, und ich fühle mich auch 
nicht wie einer. Ich gehe nicht länger als zwei Minuten als 
Mensch durch. Die anderen Elfen im Hooligans, die 
Gruppen unter ihnen ... sie sind alle nur zufällig 
zusammengewuürfelt.« Dermot schüttelte seinen 
goldblonden Kopf. Obwohl sein Haar länger war als Jasons - 
schulterlang, um seine Ohren zu verdecken -, hatte er 
meinem Bruder nie ähnlicher gesehen. »Ich fühle mich 
aber auch nicht mehr wie ein EIf. Ich fühle mich ...« 

»Wie ein Fremder in einem fremden Land«, sagte ich. 

Er zuckte die Achseln. »Vielleicht.« 

»Möchtestt du immer noch die Dachkammer 
renovieren?« 

Er stieß einen langen leisen Atemzug aus. Dann sah er 
mich von der Seite an. »Ja, sehr gern. Kann ich ... das 
einfach tun?« 

Ich ging ins Haus und holte meine Autoschlüssel und 
meinen heimlichen Geldvorrat. Gran hatte sehr viel davon 
gehalten, immer einen Geldvorrat im Haus zu haben. 
Meiner steckte in der mit Reißverschluss versehenen 
Innentasche meiner wetterfesten Winterjacke, die ganz 
hinten im Kleiderschrank hing. »Du kannst mit meinem 
Auto nach Clarice in den Baumarkt fahren«, sagte ich. 
»Hier. Du kannst doch Auto fahren, oder?« 

»Oh ja«, sagte er und sah freudig von dem Geld zu den 
Schlüsseln. »Ja, ich habe sogar einen Führerschein.« 

»Wie hast du den denn gekriegt?«, fragte ich völlig 
verdutzt. 

»Ich bin eines Tages mal in dieses Regierungsbüro 
gegangen, als Claude beschäftigt war«, erzählte er. »Ich 
war in der Lage, ihnen vorzugaukeln, dass sie die richtigen 


Unterlagen sehen würden. Dazu reichte meine magische 
Kraft aus. Und es war leicht, die Fragen zu beantworten. 
Ich hatte Claude schon oft genug zugesehen, deshalb war 
es nicht allzu schwierig, mit dem Beamten eine Fahrt zu 
machen.« 

Ich fragte mich, ob nicht sehr viele Fahrer da draußen 
auf den Straßen genau das auch gemacht hatten. Es würde 
jedenfalls vieles erklären. »Okay. Sei bitte vorsichtig, 
Dermot. Ach, und mit dem Geld kennst du dich aus?« 

»Ja, Claudes Sekretärin hat es mir beigebracht. Ich kann 
es zählen, und ich weiß auch, wie viel die Münzen jeweils 
wert sind.« 

Na, bist du nicht schon ein großer Junge, dachte ich, 
aber es wäre frech gewesen, es auszusprechen. Er hatte 
sich wirklich erstaunlich gut angepasst für einen einst 
durch Magie dem Wahnsinn anheimgefallenen Elf. »Okay«, 
sagte ich stattdessen. »Amüsier dich, gib nicht alles Geld 
aus und sei in einer Stunde wieder da, weil ich dann in die 
Arbeit fahren muss. Sam sagte zwar, ich könne heute etwas 
später kommen, aber ich will das nicht ausnutzen.« 

»Es wird dir nicht leidtun, Nichte«, erwiderte Dermot. Er 
öffnete die Hintertür, warf seine Reisetasche in die Küche 
hinein, sprang die Verandastufen hinunter und stieg in 
mein Auto, wo er erst mal einen sorgfältigen Blick auf das 
Armaturenbrett warf. 

»Das kann ich nur hoffen«, sagte ich zu mir selbst, als er 
sich anschnallte und wegfuhr (langsam, Gott sei Dank). 
»Das kann ich wirklich nur hoffen.« 

Meine ehemaligen Gäste hatten sich nicht verpflichtet 
gefühlt, den Abwasch zu machen. Was mich allerdings nicht 
allzu sehr überraschte. Also machte ich mich an die Arbeit 
und wischte danach auch noch die Ablagen sauber. Die 
blitzblanke Küche gab mir das Gefühl, dass ich Fortschritte 
machte. 

Als ich die Bettwäsche, die vom Trockner noch warm 
war, zusammenlegte, sagte ich mir, dass schon alles okay 
war so. Auch wenn ich zugeben muss, dass ich an Amelia 


dachte, dass es mir wieder leidtat und dass ich noch einmal 
darüber nachdachte, ob ich auch wirklich das Richtige 
getan hatte. 

Dermot kam binnen einer Stunde zurück. Er war so 
fröhlich und munter, wie ich ihn noch nie erlebt hatte. Mir 
war gar nicht aufgefallen, wie deprimiert Dermot gewesen 
war, bis er, mit einem Ziel vor Augen, tatsächlich aufblühte. 
Er hatte ein Schleifgerät gemietet und Farbe, Plastikfolien, 
blaues Klebeband und Spachtel, Pinsel, Malerrollen und ein 
Abstreifgitter gekauft. Ich musste ihn daran erinnern, dass 
er noch etwas essen sollte, bevor er mit der Arbeit begann, 
und ich musste ihn auch daran erinnern, dass ich in nicht 
allzu ferner Zukunft ins Merlotte’s fahren musste. 

Außerdem würde heute Abend das Gipfeltreffen hier im 
Haus stattfinden. »Dermot, hast du irgendeinen Freund, 
mit dem du den Abend verbringen könntest?«, fragte ich 
vorsichtig. »Eric, Pam und zwei Menschen kommen zu Mir, 
wenn ich von der Arbeit zurück bin. Wir sind so eine Art 
Planungskomitee und haben einiges zu erledigen. Du weißt 
ja, wie es ist mit euch Elfen und den Vampiren.« 

»Was sollte ich mit anderen Leuten denn machen?«, 
fragte Dermot überrascht. »Ich könnte in den Wald gehen. 
Dort bin ich sehr gern, und der Nachthimmel ist genauso 
schön wie der Tageshimmel, wenn es nach mir geht.« 

Ich dachte an Bubba. »Es könnte sein, dass Eric einen 
Vampir im Wald postiert hat, der das Haus nachts 
bewacht«, warnte ich ihn. »Könntest du also irgendwo 
anders in den Wald gehen, etwas weiter weg?« Es war mir 
unangenehm, dass ich ihm so viele Bedingungen auferlegen 
musste. Aber er war es gewesen, der bleiben wollte. 

»Sicher doch«, sagte er im Tonfall einer Person, die sich 
stark bemüht, tolerant und verständnisvoll zu sein. »Ich 
liebe dieses Haus«, fügte er hinzu. »Es hat etwas höchst 
Heimisches an sich.« 

Und als ich sah, wie er sich lächelnd in meinem alten 
Haus umblickte, war ich mehr denn je überzeugt, dass das 
versteckte Cluviel Dor der Grund war, warum meine beiden 


Elfenverwandten bei mir wohnen wollten, und weniger 
mein eigener kleiner Klacks Elfenblut. Okay, es mochte 
stimmen, dass Claude glaubte, mein Elfenblut hätte ihn 
angezogen. Und er hatte sicher auch eine weichere Seite. 
Doch ich war ebenfalls überzeugt davon, dass Claude mein 
Haus sofort auseinandernehmen würde, wenn er wüsste, 
dass ich einen wertvollen Elfengegenstand besaß, der ihm 
seinen brennendsten Wunsch erfüllen könnte - die 
Rückkehr in die Elfenwelt. Ich spürte instinktiv, dass ich 
zwischen Claude und dem Cluviel Dor lieber nicht stehen 
wollte. Und auch wenn ich an Dermot etwas Herzlicheres 
und Aufrichtigeres wahrnahm, würde ich ihm davon nichts 
erzählen. 

»Wie schön, dass du dich hier so wohlfühlst«, sagte ich 
zu meinem Großonkel. »Und viel Erfolg mit der 
Renovierung der Dachkammer.« Ich benötigte dort oben 
eigentlich kein weiteres Schlafzimmer mehr, jetzt, da 
Claude weg war. Aber ich hatte aus dem Bauch heraus die 
Entscheidung getroffen, dass Dermot eine Aufgabe 
brauchte. »So, und nun lass ich dich allein, ich muss mich 
für die Arbeit fertig machen. Du kannst dich ja dem 
Abschleifen des Bodens widmen.« Er hatte mir erzählt, dass 
er damit anfangen würde. Ich hatte keine Ahnung, ob das 
die richtige Reihenfolge war, war aber froh, ihm das 
überlassen zu können. Wenn man bedachte, wie es in der 
Dachkammer ausgesehen hatte, ehe Claude und er mir 
beim Ausräumen geholfen hatten, war sowieso jede 
Veränderung eine Verbesserung. Ich vergewisserte mich 
nur noch, ob Dermot auch einen Mundschutz hatte, den er 
beim Schleifen tragen könnte. So viel wusste ich immerhin 
aus den Heimwerkersendungen im Fernsehen. 

Jason kam in seiner Mittagspause vorbei, als ich mich 
gerade schminkte. Er warf bereits einen prüfenden Blick 
auf Dermots Baumarkt-Ausbeute, als ich aus meinem 
Schlafzimmer kam. »Was hast du denn vor?«, fragte er 
seinen Beinahe-Zwilling. Jason hegte unverkennbar 
gemischte Gefühle für unsere Elfenverwandten, aber er 


war immer viel entspannter, wenn Claude weg war und er 
nur auf unseren Großonkel Dermot traf. Interessant. Sie 
stapften zusammen die Treppe hinauf, um sich die leere 
Dachkammer anzusehen, während Dermot unentwegt 
redete. 

Ich war zwar schon richtig spät dran, machte Jason und 
Dermot aber noch ein paar Sandwiches und stellte den 
Teller mit zwei Gläsern Eis und zwei Cokes auf den 
Küchentisch, ehe ich eilig in mein Merlotte’s-Outfit stieg. 
Als ich in die Küche zurückkam, saßen sie am Tisch und 
unterhielten sich lebhaft. Ich hatte nicht genug geschlafen, 
ich hatte meine Gäste aus dem Haus jagen müssen und ich 
war nicht sehr weit mit Mustapha Khan oder seinem 
Kumpel gekommen. Aber als ich Jason und Dermot dort so 
einträchtig über Mörtel, Sprühfarbe und wetterfeste 
Fenster reden hörte, hatte ich das Gefühl, dass die Welt 
doch irgendwie im Lot war. 


Kapitel ll 


Weil das Merlotte’s fast leer war, war es kein Problem, dass 
ich zu spät kam. Sam war sogar derart in Gedanken 
versunken, dass er es nicht einmal zu bemerken schien. 
Angesichts seiner Geistesabwesenheit fühlte ich mich gleich 
etwas besser. Ich hatte mich schon gefragt, ob Jannalynn 
für Sam wohl irgendeine Geschichte erfunden hatte, die 
ihre Boshaftigkeit verschleierte, falls ich mich bei ihm 
darüber beschweren sollte, dass sie einen anderen Mann in 
mein Bett bugsiert hatte. Aber Sam schien nicht im 
Entferntesten zu ahnen, dass Jannalynn ihr Bestes getan 
hatte, um mich in Verlegenheit zu bringen, indem sie ihrem 
Leitwolf zu einem Versteckspiel zwischen meinen Bettlaken 
riet. 

Es war zwar leicht, wütend auf Jannalynn zu sein, da ich 
sie sowieso nicht mochte (wenn ich so darüber 
nachdachte), aber Alcide hätte auch klüger sein müssen 
und einen solch schlechten Rat gar nicht annehmen dürfen. 
Wenn Alcide dumm war, weil er an ihre Idee geglaubt hatte, 
so war Jannalynn gemein, weil sie sich das Ganze 
überhaupt erst ausgedacht hatte. Jetzt wusste ich, dass wir 
Feindinnen waren. Tja, heute war anscheinend mein Tag 
der unerfreulichen Erkenntnisse. 

Sam brütete über den Geschäftsbüchern. Als ich in 
seinen Gedanken las, dass er nach einer Möglichkeit 
suchte, wie er unseren Bierlieferanten bezahlen könnte, 
war mir klar, dass er heute schon mehr Probleme hatte, als 
er bewältigen konnte. Er musste nicht auch noch erfahren, 
dass seine Freundin mich in Verlegenheit gebracht hatte. 


Je länger ich darüber nachdachte, desto deutlicher 
wurde mir, dass das eine Sache zwischen Jannalynn und 
mir war, egal, wie sehr ich auch versucht war, Sam über 
den wahren Charakter seiner Freundin aufzuklären. Ich 
fühlte mich wie ein klügerer und besserer Mensch, als ich 
das erst mal in meinem Kopf geklärt hatte; und ich 
servierte während meiner ganzen Schicht das Essen und 
die Getränke mit einem Lächeln und einem freundlichen 
Wort für jeden Gast. Was natürlich auch zu einem guten 
Trinkgeld führte. 

Ich blieb etwas länger um meine Stunden 
auszugleichen, und das war okay, weil auch Holly zu spät 
kam. Es war schon nach sechs, als ich in Sams Büro ging, 
um meine Handtasche zu holen. Sam saß zusammengesackt 
an seinem Schreibtisch und wirkte ziemlich 
niedergeschlagen. »Willst du über etwas reden?«, bot ich 
ihm an. 

»Mit dir? Ich dachte, du weißt immer schon, worüber ich 
gerade nachdenke«, sagte er, aber nicht so, als würde es 
ihm etwas ausmachen. »Mit der Bar geht’s abwärts, Sook. 
Das ist die schlimmste Phase, die ich je durchgemacht 
habe.« 

Mir fiel keine Erwiderung ein, die nicht vollkommen 
abgegriffen oder quasi verlogen geklungen hätte. 
Irgendwie geht’s immer weiter. Am dunkelsten scheint es 
stets vor Sonnenaufgang zu sein. Wenn Gott eine Tür 
schließt, öffnet er ein Fenster. Alles geschieht aus einem 
bestimmten Grund. In jedem Leben gibt’s auch Regentage. 
Was uns nicht umbringt, macht uns stärker. Schließlich 
beugte ich mich einfach zu ihm herunter und gab ihm einen 
Kuss auf die Wange. »Ruf mich an, wenn du mich 
brauchst«, sagte ich und ging voller Sorge hinaus zu 
meinem Auto. Ich setzte mein Unterbewusstsein darauf an, 
einen Plan zu entwickeln, wie man Sam helfen könnte. 

Ich liebte den Sommer, aber manchmal hasste ich die 
Sommerzeit. Obwohl ich lange gearbeitet hatte und auf 
dem Heimweg war, herrschte immer noch blendender 


Sonnenschein, und so würde es wohl auch noch anderthalb 
Stunden lang bleiben. Und selbst nach Einbruch der 
Dämmerung, wenn Eric und Pam zu mir kommen konnten, 
müssten wir noch warten, bis Colton aus der Arbeit kam. 

Als ich in mein Auto stieg, sah ich, dass es vielleicht doch 
schon etwas früher als üblich dunkel werden würde. Von 
Westen drängte eine unheilverkündende Masse dunkler 
Wolken heran ... so richtig dunkle Wolken, und sie 
bewegten sich schnell. Der Tag würde nicht so schön und 
strahlend enden, wie er begonnen hatte. Vorhin erst hatte 
ich daran gedacht, was meine Gran immer sagte: »In jedem 
Leben gibt's auch Regentage.« Na, wenn das nicht 
prophetisch gewesen war. 

Ich habe keine Angst vor Gewittern. Jason hatte mal 
einen Hund, der jedes Mal die Treppe hinaufrannte und 
sich unter Jasons Bett verkroch, wenn er ein Donnergrollen 
hörte. Ich lächelte bei der Erinnerung. Meine Großmutter 
hielt nichts von Hunden im Haus, aber es war ihr nie 
gelungen, Rocky draußen zu halten. Er hatte immer einen 
Weg gefunden, wenn das Wetter schlecht wurde, auch 
wenn diese Wege weniger mit der Klugheit des Hundes als 
mit Jasons weichem Herzen zu tun hatten. Das war eine 
gute Eigenschaft meines Bruders, er war immer gut zu 
Tieren. Und jetzt ist er selbst eins, dachte ich. Zumindest 
einmal im Monat. Wie ich das finden sollte, wusste ich 
allerdings nicht so genau. Noch während ich in den Himmel 
hinaufgesehen hatte, waren die Wolken immer näher 
gekommen. Ich musste schleunigst nach Hause und 
nachsehen, ob meine ehemaligen Gäste auch alle Fenster 
geschlossen hatten. 

Doch trotz dieser Sorge musste ich erst mal zum Tanken 
fahren, wie mir ein Blick auf die Tankanzeige verriet. 
Während die Benzinpumpe lief, trat ich unter der Markise 
des Grabbit Kwik hervor und sah wieder in den Himmel 
hinauf. Er war geradezu unheimlich schwarz, und ich fragte 
mich, ob es irgendeine Tornadowarnung gegeben hatte. 
Hätte ich heute Morgen bloß den Wetterbericht gehört. 


Der Wind wurde stärker, und kleinere Müllteile wehten 
über den Parkplatz hinweg. Die Luft war derart schwül und 
feucht, dass sogar der Asphalt roch. Ich war froh, als mein 
Benzintank endlich voll war, ich die Pumpe einhängen und 
zahlen gehen konnte. Als ich wieder in meinem Auto saß, 
sah ich Tara vorbeigehen, und da sie zufällig in meine 
Richtung sah, winkte sie mir zu. Etwas schuldbewusst 
dachte ich an die Baby-Party für sie und die bevorstehende 
Geburt ihrer Zwillinge. Ich hatte zwar alles für die Party 
vorbereitet, aber die ganze Woche lang kaum einmal einen 
Gedanken daran verschwendet, und es waren nur noch 
zwei lage bis dahin! Es wäre sicher besser, wenn ich mich 
auf dieses gesellschaftliche Ereignis konzentrieren würde 
statt auf einen Mordplan. 

In diesem Augenblick erschien mir mein Leben 
komplex. Ein paar Regentropfen fielen auf die 
Windschutzscheibe, als ich den Parkplatz verließ. 
Hoffentlich hatte ich noch genug Milch fürs Frühstück zu 
Hause, denn ich hatte nicht mehr nachgesehen, ehe ich das 
Haus verließ. Hatte ich Blut in Flaschen da, das ich den 
Vampiren anbieten konnte? Nur für den Fall der Fälle hielt 
ich bei Piggly Wiggly und kaufte ein paar Flaschen. Milch 
nahm ich auch gleich mit. Und etwas Schinkenspeck. Ich 
hatte mir schon ewig kein Schinkenspeck-Sandwich mehr 
gemacht, und Terry Bellefleur hatte mir ein paar erste 
frische Tomaten mitgebracht. 

Ich warf meine Plastiktüten auf den Beifahrersitz und 
hechtete selbst gleich hinterher, weil der Regen plötzlich 
mit Macht niederzuprasseln begann. Die Rückseite meines 
T-Shirts war ganz durchweicht, und mein Pferdeschwanz 
hing schlaff in meinen Nacken herab. Ich drehte mich 
herum und zog meinen Regenschirm, der auf der Rückbank 
lag, nach vorne. Es war ein altes Exemplar, mit dem meine 
Großmutter immer ihren Kopf vor der Sonne geschützt 
hatte, wenn sie zu meinen Softballspielen kam, und als ich 
die verblichenen schwarzen, grünen und kirschroten 
Streifen jetzt sah, musste ich unwillkürlich lächeln. 


Ich fuhr langsam und vorsichtig auf dem Weg nach 
Hause. Die Regentropfen hämmerten auf das Auto ein und 
sprangen vom Asphalt auf wie kleine Springteufel. Die 
Scheinwerfer schienen kaum durch den Regen und die 
düstere Witterung zu dringen. Ich sah auf die Uhr am 
Armaturenbrett. Es war bereits nach sieben. Mir blieb 
natürlich noch viel Zeit, bevor das Komitee zur Ermordung 
Victors zusammentreten würde, aber es wäre schon eine 
Erleichterung, nur das Haus zu erreichen. Ich dachte an 
den Sprint, den ich vom Auto bis zum Haus hinlegen 
musste. Wenn Dermot schon weg war, dann hatte er die Tür 
zur hinteren Veranda sicher abgeschlossen. Ich würde dem 
Regen vollständig ausgesetzt sein, während ich mit den 
Schlüsseln und meinen zwei schweren Tüten voller Milch 
und Blut hantierte. Nicht zum ersten Mal dachte ich daran, 
meine Ersparnisse - das Geld aus Claudines Erbe und die 
kleinere Summe aus Hadleys Nachlass (Remy hatte nicht 
angerufen, sodass ich annehmen musste, dass er wirklich 
nichts von ihrem Geld haben wollte) - in einen Carport zu 
investieren, der direkt ans Haus anschloss. 

Ich dachte noch darüber nach, wohin ich so einen Anbau 
setzen könnte und wie viel er wohl kosten würde, als ich 
schließlich hinter meinem Haus ankam. Der arme Dermot! 
Mit meiner Bitte, heute Abend auszugehen, hatte ich ihn zu 
einem fürchterlichen Aufenthalt im nassen Wald 
verdonnert. Zumindest nahm ich an, dass er es fürchterlich 
finden würde - doch man wusste nie, Elfen machten da sehr 
viel feinere Unterschiede als Menschen. Ich könnte ihm 
aber auch mein Auto leihen, dann könnte er vielleicht zu 
Jason fahren. 

Ich spähte durch die Windschutzscheibe in der 
Hoffnung, in der Küche ein Licht zu entdecken, das darauf 
hindeuten würde, dass Dermot noch da war. 

Die Tür zur hinteren Veranda hing offen über den 
Stufen. Ich konnte bei dem trüben Wetter allerdings nicht 
deutlich genug sehen, ob auch die Haustür offen war. 


Meine erste Reaktion war Empörung. Das ist so achtlos 
von Dermot, dachte ich. Vielleicht hätte ich ihm sagen 
sollen, dass auch er gehen muss. Aber dann dachte ich 
noch einmal nach. Dermot war nie so achtlos gewesen, und 
es gab auch keinen Grund dafür, warum er es heute hätte 
sein sollen. Vielleicht sollte ich mir eher Sorgen machen, 
anstatt genervt zu sein. 

Vielleicht sollte ich mal auf die Warnsirene hören, die in 
meinem Kopf schrillte. 

Was wäre denn klug? Das Auto zurücksetzen und so 
schnell wie möglich hier abhauen. Ich riss mich von dem 
Anblick der unheilschwangeren offenen Tür los. Und 
plötzlich legte ich den Rückwärtsgang ein und setzte 
zurück, legte wieder den Vorwärtsgang ein, drehte wie wild 
das Lenkrad und schoss wie eine Rakete die Auffahrt 
hinunter. 

Da krachte aus dem Wald ein ziemlich großer junger 
Baum quer über den Kiesweg, und ich trat mit voller Wucht 
in die Bremsen. 

Ich erkannte eine Falle, wenn ich eine sah. 

Ich schaltete das Auto aus und stieß meine Tür auf. Als 
ich hinauskletterte, löste sich eine Gestalt von den Bäumen 
und rannte auf mich zu. Die einzige Waffe, die ich zur Hand 
hatte, war der Anderthalb-Liter-Kanister Milch. Also griff 
ich nach den Henkeln der Plastiktüte und schwang sie in 
die Höhe. Zu meiner Überraschung traf ich, der Kanister 
platzte und die Milch spritzte überallhin. Absurderweise 
überfiel mich kurz Wut ob dieser Verschwendung, und dann 
stolperte ich auch schon auf den Wald zu, immer wieder 
ausrutschend auf dem nassen Gras. Gott sei Dank hatte ich 
Sneakers an. Ich rannte um mein Leben. Er mochte zu 
Boden gegangen sein, aber er würde nicht liegen bleiben, 
und vielleicht waren es auch mehr als nur einer. Ich war 
mir sicher, dass ich aus dem Augenwinkel heraus 
irgendeine rasche Bewegung gesehen hatte. 

Ich wusste zwar nicht, ob diese hinterhältigen Angreifer 
mich töten wollten, aber zum Monopoly-Spielen würden sie 


mich sicher nicht einladen. 

Innerhalb von Sekunden war ich vollkommen durchnässt 
vom Regen und von dem Wasser, das ich von den Büschen 
streifte, während ich durch den Wald hastete. Wenn ich das 
hier überlebe, schwor ich mir, fange ich auf dem Sportplatz 
der Highschool wieder zu laufen an, denn mir taten jetzt 
schon vom Ein- und Ausatmen die Lungen weh. Das 
Sommergestrüpp war dicht, und die Kletterpflanzen 
schlängelten sich überall herum. Noch war ich nicht 
hingefallen, aber das war bloß noch eine Frage der Zeit. 

Ich bemühte mich sehr, einen klaren Gedanken zu 
fassen - was wirklich gut gewesen wäre -, aber ich schien 
von einer Hasenmentalität befallen zu sein. Renn und 
versteck dich, renn und versteck dich. Wenn ich von 
Werwölfen entführt werden sollte, hatte ich schon verloren. 
Die könnten im Nu meine Fährte im Wald aufspüren, selbst 
wenn sie in ihrer Menschengestalt waren. Nur das Wetter 
könnte sie etwas behindern. 

Vampire konnten es nicht sein, die Sonne war noch nicht 
untergegangen. 

Elfen wären sehr viel subtiler vorgegangen. 

Dann Menschen. Ich rannte dicht an dem alten Friedhof 
entlang, weil ich im offenen Gelände leicht zu entdecken 
gewesen wäre. 

Als ich hinter mir im Wald Geräusche hörte, hielt ich auf 
den einzigen anderen Zufluchtsort zu, der mir ein gutes 
Versteck bieten könnte. Bills Haus. Mir blieb nicht einmal 
Zeit genug, um aufeinen Baum zu klettern. Es kam mir vor, 
als wäre ich vor einer Stunde aus meinem Auto 
gesprungen. Meine Handtasche, mein Handy! Warum hatte 
ich nicht nach meinem Handy gegriffen? Ich sah geradezu 
vor mir, wie meine Handtasche auf dem Beifahrersitz lag. 
Scheiße. 

Mittlerweile rannte ich hügelaufwärts, also war ich fast 
da. An der großen alten Eiche, die etwa zehn Meter von der 
vorderen Veranda entfernt war, blieb ich kurz stehen. Ich 
spähte vorsichtig um sie herum. Dort war Bills Haus, dunkel 


und still im strömenden Regen. Als Judith zu ihm gezogen 
war, hatte ich eines Tages meinen Schlüssel zu seinem Haus 
in Bills Briefkasten geworfen. Das war mir nur richtig 
erschienen. Aber in jener Nacht hatte er mir eine Nachricht 
auf den Anrufbeantworter gesprochen und mir erzählt, wo 
der Ersatzschlüssel war. Wir hatten nie ein Wort darüber 
verloren. 

Ich sprang auf die Veranda hinauf, fand den Schlüssel 
wie beschrieben unter die Armlehne des alten Lehnstuhls 
aus Holz geklebt und schloss die Haustür auf. Meine Hände 
zitterten unglaublich, und ich staunte selbst, dass ich den 
Schlüssel nicht fallen ließ, sondern gleich beim ersten Mal 
das Schlüsselloch richtig traf. Ich wollte eben reingehen, als 
mir Spuren durch den Kopf schoss. Ich würde überall im 
Haus feuchte Spuren hinterlassen und so den Weg zu 
meinem Versteck quasi mit knallroten Hinweispfeilen 
pflastern. Also kauerte ich mich ans Verandageländer und 
zog erst mal Kleider und Schuhe aus, die ich hinter die 
dichten Azaleenbüsche, die rund ums Haus wuchsen, 
versenkte. Dann wrang ich meinen Pferdeschwanz aus und 
schüttelte mich so kräftig wie ein nasser Hund, um so viel 
Wasser wie möglich loszuwerden. Schließlich trat ich in das 
in stillem Dämmer daliegende alte Compton-Haus. Und 
obwohl ich keine Zeit hatte, darüber nachzudenken, kam es 
mir doch definitiv seltsam vor, nackt in der Eingangshalle 
zu stehen. 

Ich sah zu meinen Füßen hinab. Ein Tropfen Wasser. Ich 
rieb mit einem Fuß darüber und sprang mit einem großen 
Satz auf den verschlissenen Läufer in der Diele, die nach 
hinten in die Küche führte. Ich warf nicht einmal einen Blick 
in das Wohnzimmer (das Bill manchmal den Salon nannte) 
oder auch nur ins Esszimmer. 

Bill hatte mir nie erzählt, wo genau er tagsüber ruhte. 
Mir war klar, dass dieses Wissen ein großes 
Vampirgeheimnis war. Doch ich bin einigermaßen helle und 
hatte eine Weile Zeit gehabt, es herauszufinden, als wir 
zusammen waren. Ich war mir sicher, dass es mehr als nur 


einen dieser geheimen Orte gab, aber einer lag auf jeden 
Fall irgendwo in der Speisekammer, die von der Küche 
abging. Bill hatte die Küche umgestalten und einen 
Whirlpool einbauen lassen, sodass dort eine Art 
Wellnessoase entstanden war statt eines Kochbereichs - 
den er sowieso nicht brauchte. Nur den einen kleinen Raum 
hatte er gelassen, wie er war. Wer weiß, vielleicht war das 
auch gar keine Speisekammer gewesen, sondern das 
Zimmer eines Butlers. Ich Öffnete die neu eingebaute 
Lamellentür, trat ein und zog sie sofort wieder hinter mir 
zu. Heute fanden sich in den merkwürdig hohen schmalen 
Regalen nur ein paar Sechserpacks TrueBlood und ein 
Schraubenzieher. Ich klopfte auf den Boden, klopfte an die 
Wände. In meiner Panik, und bei dem tosenden Sturm 
draußen, konnte ich jedoch keinen Unterschied feststellen. 
Ich rief: »Bill, lass mich rein! Wo immer du bist, lass mich 
rein!«, wie eine Figur in einer gruseligen 
Geistergeschichte. 

Ich hörte natürlich gar nichts, auch wenn ich ein paar 
Sekunden angestrengt lauschte. Wir hatten schon lange 
kein Blut mehr getauscht, und es war immer noch Tag, 
wenn auch nicht mehr lange. 

Scheißomio, dachte ich. Dann entdeckte ich einen feinen 
Spalt in den Holzdielen, gleich bei der Türschwelle. Ich sah 
genauer hin und bemerkte, dass der feine Spalt sich an den 
Seiten entlang fortsetzte. Mir blieb keine Zeit, das noch 
lange eingehend zu erkunden. Mit klopfendem Herzen 
steckte ich, aus reinem Instinkt und reiner Verzweiflung, 
den Schraubenzieher in den Spalt und hob die Holzdielen 
an. Darunter war ein Loch, und schon war ich 
hineingeschlüpft, den Schraubenzieher in der Hand, und 
zog die Abdeckung über mir wieder zu. Deshalb also waren 
die Regale hier so hoch und schmal, damit man diese 
Falltür öffnen konnte. Wo sich die Scharniere befanden, 
konnte ich mir allerdings nicht erklären, aber es war mir 
auch egal. 


Einen langen, langen Augenblick hockte ich einfach nur, 
nackt wie ich war, im Dreck, keuchte und versuchte, wieder 
zu mir zu kommen. So schnell und so lange war ich nicht 
mehr gerannt, seit ... seit das letzte Mal jemand versucht 
hatte, mich umzubringen. 

Ich muss mein Leben ändern, dachte ich. Es war nicht 
das erste Mal, dass ich das dachte und dass ich beschloss, 
ein ungefährlicheres Leben führen zu wollen. 

Aber dies war weder der richtige Ort noch der richtige 
Zeitpunkt, um tiefgründige Überlegungen anzustellen. Ich 
sollte lieber beten, dass wer auch immer meine Auffahrt mit 
Bäumen blockiert hatte, dass dieser »wer auch immer« 
mich in diesem Haus nicht splitterfasernackt und wehrlos 
finden würde, versteckt in einem Kellerloch zusammen 
mit... Aber wo war Bill eigentlich? Es war natürlich absolut 
dunkel hier unten mit der zugeklappten Luke, und weil im 
ganzen Haus nirgends Licht brannte, es ein regendunkler 
Tag war und ich die Tür der Speisekammer sowieso 
geschlossen hatte, schimmerte auch nichts durch die 
Ritzen. Auf der Suche nach meinem noch ahnungslosen 
Gastgeber tastete ich im Dunkeln umher. Ob er vielleicht in 
einem anderen Versteck lag? Ich war erstaunt, wie viel 
Platz hier unten war. Während ich suchte, hatte ich Zeit, an 
alles mögliche Ungeziefer zu denken. Auch an Schlangen. 
Tjaa wenn man splitternackt ist, gefällt einem die 
Vorstellung gar nicht, dass irgendetwas Körperregionen 
berühren könnte, die sonst noch nicht mal mit dem nackten 
Erdboden in Berührung kommen. Ich kroch und tastete 
und zuckte hin und wieder zusammen, wenn ich das Gefühl 
hatte (oder mir einbildete), dass winzige Beinchen auf 
meiner Haut krabbelten. 

Schließlich fand ich Bill, ganz in einer Ecke versteckt. Er 
war noch tot, klar. Etwas überraschender war da schon, 
dass meine Finger mir mitteilten, dass auch er nackt war. 
Was sicher praktische Gründe hatte. Warum sich dauernd 
die Klamotten schmutzig machen? Ich wusste, dass er ab 
und zu auch draußen schon auf diese Weise geruht hatte. 


Aber ich war ohnehin so erleichtert, ihn gefunden zu 
haben, dass es mir völlig egal war, ob er etwas anhatte oder 
nicht. 

Ich versuchte nachzuvollziehen, wie lange die ganze 
Fahrt zurück vom Merlotte’s gedauert hatte und wie lange 
ich dann durch den Wald gerannt war. Meiner günstigsten 
Schätzung nach würde es noch eine halbe oder eine 
dreiviertel Stunde dauern, bis Bill erwachte. 

Ich kauerte mich neben ihn, den Schraubenzieher in der 
Hand, und lauschte mit allen Sinnen auf jedes Geräusch, 
das ich irgendwie wahrnehmen konnte. Es könnte sein, 
dass sie - die mysteriösen »sie« - meine Fährte nicht bis 
hierher verfolgt hatten. Aber bei dem Glück, das ich in 
letzter Zeit hatte, würden sie natürlich meine Kleider und 
meine Schuhe finden und folgern, dass ich in dieses Haus 
hineingegangen war, und auch hereinkommen. 

Etwas Empörung verwandte ich noch auf die Tatsache, 
dass ich in Gefahr nichts Besseres zu tun gehabt hatte, als 
bei dem erstbesten Mann Zuflucht zu suchen. Immerhin, 
tröstete ich mich, waren es ja nicht so sehr seine Muskeln 
gewesen, auf die ich gesetzt hatte, als vielmehr der Schutz 
seines Hauses. Das war okay, oder? Aber politische 
Korrektheit war im Moment eigentlich meine geringste 
Sorge. Überleben stand da schon sehr viel weiter oben auf 
meiner Liste. Und Bill war mir bislang nicht wirklich eine 
große Hilfe, falls er mir überhaupt ... 

»Sookie?«, murmelte er. 

»Bill, Gott sei Dank, du bist wach.« 

»Du hast nichts an.« 

So was merken Männer immer als Erstes, darauf ist 
Verlass. »Stimmt haargenau, und ich sag dir auch 
warum ...« 

»Kann noch nicht aufstehen«, murmelte er. »Ist wohl ... 
bewölkt?« 

»Richtig, ein Riesengewitter, es ist höllisch düster 
draußen, und da sind Leute ...« 

»Okay, später.« Und er war wieder tot. 


Scheiße! Also kauerte ich mich reglos an seine Leiche 
und lauschte Hatte ich die Haustür auch wieder 
abgeschlossen? Natürlich. Und in der Sekunde, als ich das 
dachte, hörte ich eine Holzdiele knarren. Sie waren im 
Haus. 

»... Keine Regentropfen«, sagte eine Stimme, vermutlich 
in der Eingangshalle. Ich begann zu der Luke zu kriechen, 
um zuhören zu können ... aber ich hielt inne. Wenn sie die 
Luke entdeckten und sie öffneten, bestand immer noch die 
Chance, dass sie Bill und mich überhaupt nicht finden 
würden. Wir waren ganz hinten in einer Ecke versteckt, 
und dieser Raum war ziemlich groß. Vielleicht war er 
wirklich mal als so eine Art Kriechkeller genutzt worden, so 
gut man einen Keller in einer Gegend mit derart hohem 
Grundwasserspiegel eben nutzen konnte. 

»Ja, aber die Tür ist offen. Sie muss hier rein sein.« Es 
war eine nasale Stimme, und sie war jetzt etwas näher als 
vorher. 

»Und dann ist sie über den Boden geflogen, ohne Spuren 
zu hinterlassen? Bei dem starken Regen da draußen?« Die 
sarkastische Stimme war ein wenig tiefer. 

»Wir wissen nicht, was sie ist.« Der Nasale Kerl. 

»Kein Vampir, Kelvin. Das wissen wir.« 

»Vielleicht ist sie ein Wervogel oder so was, Hod«, 
erwiderte Kelvin. 

»Ein Wervogel?« Das ungläubige Schnauben hallte in 
dem dunklen Haus wider. Hod hatte wirklich eine Ader für 
Sarkasmus. 

»Hast du die Ohren von dem Kerl gesehen? Das war 
doch echt unglaublich. Heutzutage kannst du gar nichts 
mehr ausschließen«, gab Kelvin seinem Kumpel zu 
bedenken. 

Ohren? Sie sprachen von Dermot. Was hatten sie ihm 
angetan? Ich war beschämt. Es war das erste Mal, dass ich 
mich fragte, was meinem Großonkel wohl zugestoßen sein 
mochte. 


»Ja, und? Der ist bestimmt einer von diesen Science- 
Fiction-Freaks.« Hod klang nicht so, als würde er dem, was 
er sagte, viel Aufmerksamkeit schenken. Ich hörte, wie 
Wandschränke auf und zu gemacht wurden. 
Ausgeschlossen, dass ich dort irgendwo hineingepasst 
hätte. 

»Nee, Mann, ich bin sicher, die waren echt. Keine 
Narben oder so. Vielleicht hätte ich eins mitnehmen sollen.« 

Mitnehmen? Ich schauderte. 

Kelvin, der näher an der Speisekammer war als Hod, 
fügte hinzu: »Ich geh mal rauf und seh mir die Zimmer da 
oben an.« Ich hörte die schweren Tritte seiner Stiefel leiser 
werden, hörte das entfernte Knarren der Treppe, hörte 
seine gedämpften Schritte auf den mit Teppich ausgelegten 
Stufen. Sehr schwach konnte ich einigen seiner 
Bewegungen im oberen Stockwerk folgen. Und ich merkte 
es auch, als er direkt in dem Zimmer über mir war, im 
großen Schlafzimmer, in dem ich immer geschlafen hatte, 
als ich mit Bill zusammen war. 

Während Kelvin oben zugange war, lief Hod von hier 
nach dort. Er wirkte nicht sehr zielgerichtet auf mich. 

»Okay ... da oben ist auch keiner«, verkündete Kelvin, als 
er in die frühere Küche zurückkam. »Ich frag mich bloß, 
warum dieses Haus einen Whirlpool hat?« 

»Draußen steht auch ein Auto«, sagte Hod nachdenklich. 
Seine Stimme kam immer näher, jetzt war sie schon direkt 
vor der Tür zur Speisekammer. Er dachte daran, zurück 
nach Shreveport zu fahren und heiß zu duschen, sich 
trockene Sachen anzuziehen und vielleicht noch Sex mit 
seiner Frau zu haben. Igitt. Ein paar zu viele Details zu 
diesem Thema. Kelvin war viel prosaischer. Er wollte nur 
bezahlt werden, also wollte er mich auch abliefern. An wen? 
Verdammt, daran dachte er nicht. Mein Herz sank, obwohl 
ich hätte schwören können, dass es sowieso schon zwischen 
meinen Zehen hing. Meinen nackten Zehen. Wie gut, dass 
ich mir erst kürzlich die Zehennägel lackiert hatte. 
Nebensächlich! 


Plötzlich fiel ein helles Licht durch die dünnen, dünnen 
Spalten der Luke oder Falltür oder wie immer Bill das Ding 
auch nannte Das Licht in der Speisekammer war 
angeschaltet worden. Ich verhielt mich mucksmäuschenstill 
und versuchte, nur ganz flach und leise zu atmen. Ich 
musste daran denken, wie schlecht Bill sich fühlen würde, 
wenn sie mich direkt neben ihm töten würden. 
Nebensächlich! 

Doch, er würde sich schlecht fühlen. 

Ich hörte ein Knarren und erkannte, dass einer der 
Männer direkt über mir stand. Wenn ich mein Hirn hätte 
ausschalten können, hätte ich es jetzt getan. Ich war so 
sehr gewöhnt an die lebhaften Gedanken anderer Hirne um 
mich herum, dass es für mich kaum vorstellbar war, wie 
man ein lebendiges Hirn nicht wahrnehmen konnte, vor 
allem ein so hibbeliges wie meins. 

»Hier ist bloß Blut drin«, sagte Hod so dicht bei mir, dass 
ich vor Überraschung zusammenfuhr »Das in Flaschen 
abgefüllte Zeug. Hey, Kelvin, dies Haus muss einem Vampir 
gehören!« 

»Ist doch egal, solange er nicht wach ist. Oder sie. Hey, 
hast du’s schon mal mit einer Vampirin getrieben?« 

»Nein, und das will ich auch nicht. Ich bums doch keine 
Toten. Obwohl Marge manchmal auch nicht viel besser ist.« 

Kelvin lachte. »Das lässt du sie besser nicht hören, 
Kumpel.« 

Hod lachte ebenfalls. »Da besteht keine Gefahr.« 

Und dann verließ er die Speisekammer. Aber ohne das 
Licht auszuschalten, dieses verschwenderische Arschloch! 
Und Hod machte sich offenbar auch keine Gedanken 
darüber, dass Bill dadurch von den Eindringlingen wissen 
würde. Er war also richtig dumm. 

Und dann wachte Bill wieder auf. Diesmal war er etwas 
munterer, und in dem Augenblick, als er sich bewegte, 
kroch ich auf ihn drauf und legte ihm die Hand auf den 
Mund. Seine Muskeln spannten sich an, und mir blieb noch 
Zeit, Oh, nein! zu denken, ehe er meinen Geruch und dann 


auch mich erkannte. »Sookie?«, nuschelte er, aber nicht 
sehr laut. 

»Hast du das auch gehört?«, sagte Hod über mir. 

Ein langer Moment angestrengt lauschenden 
Schweigens folgte. »Schhh«, hauchte ich direkt in Bills Ohr. 

Eine kalte Hand fuhr mein Bein hinab. Ich konnte Bills - 
erneute - Überraschung beinahe spüren, als er - erneut - 
entdeckte, dass ich nackt war. Und ich bemerkte auch, dass 
in diesem Moment die Tatsache, dass er eine Stimme über 
uns gehört hatte, in sein Bewusstsein eindrang. 

Bill setzte sich alles zusammen. Ich hatte keine Ahnung, 
was genau er sich vorstellte, aber er wusste, dass wir in 
Schwierigkeiten steckten. Und er wusste auch, dass da eine 
splitternackte Frau auf ihm lag, und noch etwas anderes 
regte sich plötzlich. Entnervt und amüsiert zugleich musste 
ich die Lippen zusammenpressen, um nicht laut zu kichern. 
Nebensächlich! 

Und dann schlief Bill wieder ein. 

Würde diese verdammte Sonne denn nie untergehen? 
Bills Hin und Her machte mich ganz wahnsinnig. Es war, als 
hätte man es mit jemandem zu tun, der sein 
Kurzzeitgedächtnis verloren hat. 

Und jetzt hatte ich doch glatt vergessen, zu lauschen 
und Angst zu haben. 

»Nee, ich hör nichts«, sagte Kelvin. 

Auf meinem unfreiwilligen Gastgeber zu liegen war, wie 
auf einem kalten, harten Kissen zu liegen. 

Und da, wieder kam er zu sich. Bill wachte auf, zum 
zehnten Mal mittlerweile, wie mir schien. 

Ich stieß ein lautloses Seufzen aus. Diesmal war Bill aber 
vollständig wach. Er legte seine Arme um mich, war jedoch 
Gentleman genug, sich nicht zu bewegen oder weiter 
vorzuwagen, zumindest vorerst. Wir lauschten beide, wir 
hörten Kelvin sprechen. 

Schließlich entfernten sich die beiden Fußpaare über 
den Holzboden, und wir hörten die Haustür auf- und wieder 


zugehen. Erleichtert sackte ich zusammen. Bill schloss mich 
fester in die Arme und rollte mich herum, bis er auf mir lag. 

»Ist Weihnachten?«, fragte er und presste sich an mich. 
»Bist du ein frühzeitiges Geschenk?« 

Ich lachte, aber immer noch leise. »Tut mir leid, hier so 
reinzuplatzen, Bill. Aber sie waren hinter mir her.« Ich 
erklärte ihm die Lage kurz und vergaß vor allem auch 
nicht, ihm zu erzählen, wo meine Kleider waren und warum 
sie dort waren. Ich spürte, wie seine Brust sich ein wenig 
hob, und ich wusste, dass er lautlos lachte. »Um Dermot 
mache ich mir wirklich Sorgen«, sagte ich. Ich hatte die 
ganze Zeit sehr leise geflüstert, was die Dunkelheit um uns 
herum seltsam intim machte, ganz zu schweigen von der 
großen Fläche Haut, mit der wir uns berührten. 

»Du bist also schon eine Weile hier unten«, sagte er in 
normaler Lautstärke. 

»Ja.« 

»Ich gehe hinaus und sehe nach, ob sie weg sind, da du 
mich ja nicht frühzeitig >öffnen< lässt«, sagte er. Ich 
brauchte einen Moment, um das zu begreifen, und ertappte 
mich dann dabei, wie ich in die Dunkelheit hinein lächelte. 
Bill erhob sich sanft von mir, und ich sah seinen bleichen 
Körper lautlos durch die Finsternis gleiten. Nach einem 
kurzen Lauschen Öffnete er die Luke. Grelles elektrisches 
Licht flutete herab. Es war ein solcher Kontrast, dass ich 
die Augen schließen musste, damit sie sich daran gewöhnen 
konnten. Als sie es getan hatten, war Bill schon weg. 

Ich hörte gar nichts, ganz egal, wie angestrengt ich auch 
lauschte. So langsam nervte mich die Warterei - es kam mir 
vor, als würde ich schon ewig hier auf dem nackten 
Erdboden hocken -, und ich hievte mich mit sehr viel 
weniger Anmut und sehr viel mehr Geräuschen als Bill aus 
dem Kellerloch. Ich schaltete das Licht aus, das Hod und 
Kelvin angelassen hatten, nicht zuletzt, weil ich mir in dem 
grellen Schein noch einmal so nackt vorkam. Vorsichtig 
spähte ich aus dem Fenster im Esszimmer. Im Dunkeln war 
es schwer zu erkennen, aber ich meinte, die Baume würden 


nicht mehr im Wind hin und her schlagen. Es regnete nach 
wie vor unvermindert, und im Norden sah ich Blitze am 
Himmel. Doch Entführer, Leichen oder irgendetwas, das 
nicht in eine durchnässte Landschaft gehörte, sah ich nicht. 

Bill schien es nicht eilig zu haben mit der Rückkehr, um 
mir zu erzählen, was passiert war. Der alte Esszimmertisch 
war mit einem großen, fransenbesetzten Tuch bedeckt, in 
das ich mich einwickelte. Ich konnte nur hoffen, dass es 
kein altes Compton-Erbstück war. Aber es hatte Löcher in 
seinem riesigen Blumenmuster, deshalb machte ich mir 
darum nicht allzu viele Sorgen. 

»Sookie«, sagte Bill hinter mir, und ich schrie vor 
Schreck laut auf. 

»Könntest du das bitte sein lassen?«, sagte ich. »Ich 
hatte heute schon genug schlechte Überraschungen.« 

»Tut mir leid.« Er hatte ein Geschirrhandtuch in der 
Hand und rubbelte sich das Haar trocken. »Ich bin durch 
die Hintertür hereingekommen.« Er war immer noch nackt, 
aber es wäre mir albern vorgekommen, daraus irgendeine 
große Sache zu machen. Ich hatte Bill schon oft nackt 
gesehen. Er sah mich von oben bis unten an, mit einem 
leicht verwirrten Ausdruck im Gesicht. »Sookie, trägst du 
da den spanischen Schal meiner Tante Edwina?« 

»Oh, das tut mir leid!«, rief ich. »Ehrlich, Bill. Er lag da 
über dem Tisch, und nach all dem Regen und der feuchten 
Erde habe ich so gefroren, dass ich unbedingt etwas zum 
Umwickeln brauchte. Entschuldige.« Einen Moment lang 
dachte ich daran, ihn sofort abzulegen und Bill 
wiederzugeben, doch das überlegte ich mir schon im selben 
Moment noch einmal. 

»Sieht an dir viel besser aus als auf dem Tisch«, sagte 
Bill. »Außerdem hat er Löcher. Wollen wir jetzt zu deinem 
Haus hinüberfahren und nachsehen, was Dermot 
zugestoßen ist? Und wo sind deine Kleider? Du hast 
bestimmt ... Haben diese Männer sie dir ausgezogen? 
Haben sie ... Bist du verletzt?« 


»Nein, nein«, erwiderte ich hastig. »Ich habe dir doch 
erzählt, dass ich meine Kleider ausziehen musste, damit die 
Tropfen keine Spuren hinterlassen. Sie sind draußen hinter 
den Büschen. Ich konnte sie natürlich nicht einfach so 
herumliegen lassen.« 

»Ach, richtig«, sagte Bill. Er wirkte sehr nachdenklich. 
»Wenn ich dich nicht besser kennen würde, würde ich 
glauben - und entschuldige bitte, wenn ich unhöflich bin -, 
dass du dieses ganzes Szenario ausgeheckt hast, um einen 
Vorwand zu haben, wieder mit mir ins Bett zu gehen.« 

»Oh. Du meinst, du könntest dir vorstellen, dass ich mir 
diese Geschichte nur ausgedacht habe, damit ich hier nackt 
und hilfsbedürftig auftauchen kann, die Jungfer in Not, die 
den großen starken und genauso nackten Vampir Bill 
braucht, der sie vor den bösen Entführern beschützt?« 

Er nickte, wirkte aber etwas verlegen. 

»Wenn ich bloß genug freie Zeit hätte, um 
herumzusitzen und mir solche Dinge auszudenken.« Ich 
bewunderte jeden, der einen solch verschlungenen Weg 
ersinnen konnte, um zu bekommen, was er wollte. »Ich 
glaube, einfach an deine Tür zu klopfen und einsam 
dreinschauen würde mich wahrscheinlich schon dorthin 
bringen, wohin ich will - wenn das denn mein Ziel wäre. 
Oder ich könnte auch einfach sagen: >Wie wär’s denn mit 
uns beiden?< Ich müsste wohl weder nackt noch in Gefahr 
sein, um dich anzumachen, richtig?« 

»Da hast du absolut recht«, sagte er und lächelte ein 
wenig. »Und wann immer du eins dieser anderen 
Ränkespiele ausprobieren möchtest, übernehme ich gern 
meine Rolle. Sollich mich noch einmal entschuldigen?« 

Ich erwiderte sein Lächeln. »Nicht nötig. Du hast wohl 
vermutlich keine Regenjacken?« 

Natürlich hatte er keine, aber einen Regenschirm. Schon 
nach kurzem Suchen hatte er meine Kleider hinter den 
Büschen gefunden. Und während ich sie auswrang und in 
den Trockner steckte, lief er hinauf in sein Schlafzimmer, in 


dem er nie schlief, und zog sich Jeans und ein ärmelloses 
Shirt an - echt verwegen, für Bill. 

Meine Kleider brauchten zu lange, um zu trocknen, also 
stieg ich in Tante Edwinas spanischen Schal gewickelt und 
von Bills blauem Regenschirm geschützt in sein Auto. Er 
fuhr auf die Hummingbird Road hinaus und hinüber zu 
meinem Haus. Auf der Auffahrt hielten wir einmal an. Bill 
sprang hinaus und schob den umgekippten Baum so 
leichthändig beiseite, als handelte es sich um einen 
Zahnstocher. Ich sah mir mein armes Auto an, das immer 
noch mit offener Fahrertür im strömenden Regen stand und 
innen patschnass war. Immerhin hatten meine Möchtegern- 
Entführer es in Ruhe gelassen, der Schlüssel steckte noch 
im Zündschloss und meine Handtasche lag zusammen mit 
dem Rest meiner Einkäufe noch auf dem Beifahrersitz. 

Bill sah sich den kaputten Milchkanister an. Wen ich 
wohl getroffen hatte, Hod oder Kelvin, fragte ich mich. 

Wir fuhren mit beiden Autos zur Hintertür meines 
Hauses. Doch während ich noch meine Einkäufe und meine 
Handtasche einsammelte, war Bill schon aus seinem 
ausgestiegen und im Haus verschwunden. Ich fragte mich 
einen Moment lang, wie ich mein Auto je wieder trocken 
kriegen sollte, ehe ich mich zwang, mich auf die aktuelle 
Krise zu konzentrieren. Ich dachte an das, was der Elfe 
namens Cait widerfahren war, und alle Sorgen über 
Autopolster schwanden mit erfreulicher Geschwindigkeit 
aus meinen Gedanken. 

Unbeholfen ging ich ins Haus. Ich hatte Schwierigkeiten, 
mit meinen nackten Füßen über den Kies zu laufen und 
alles gleichzeitig zu bewältigen, meinen Umhang, den 
Regenschirm, meine Handtasche und die Plastiktüte mit 
den Blutflaschen. Ich konnte hören, wie Bill durchs Haus 
sauste, und ich wusste sofort, dass er etwas gefunden hatte, 
als er mit eindringlicher Stimme »Sookie!« rief. 

Dermot lag bewusstlos auf dem Boden der Dachkammer 
neben dem ausgeschalteten und umgekippten Schleifgerät, 
das er gemietet hatte. Er war vorwärtsgefallen, deshalb 


nahm ich an, dass er mit dem Rücken zur Tür mit dem 
Schleifgerät gearbeitet hatte, als die beiden Kerle ins Haus 
kamen. Als er merkte, dass er nicht allein war, und das 
Schleifgerät ausschaltete, war es schon zu spät gewesen. 
Sein Haar war verklebt von Blut, und die Wunde sah 
schrecklich aus. Eine Waffe hatten die beiden zumindest 
dabeigehabt. 

Bill hockte steif über die reglose Gestalt gebeugt da. 
Ohne sich zu mir umzudrehen, sagte er: »Ich kann ihm kein 
Blut geben«, so, als hätte ich ihn darum gebeten. 

»Ich weiß«, erwiderte ich überrascht. »Er ist ein Elf.« Ich 
ging um ihn herum und kniete mich an Dermots andere 
Seite. Jetzt war ich auch in der Lage, Bills Gesicht zu sehen. 

»Geh weg«, sagte ich. »Geh weg. Geh hinunter, jetzt.« 
Der Geruch von Elfenblut wirkte berauschend auf Vampire, 
und Bill musste es so vorkommen, als wäre die ganze 
Dachkammer damit angefüllt. 

»Ich könnte sie einfach sauber lecken«, sagte Bill, den 
Blick sehnsüchtig auf die Wunde fixiert. 

»Nein, du würdest nicht mehr aufhören. Geh weg, Bill! 
Verschwinde!« Aber sein Gesicht senkte sich noch weiter, 
noch näher an Dermots Kopf heran. Ich fuhr herum und 
gab Bill eine so harte Ohrfeige, wie ich nur konnte. 

»Du musst gehen«, sagte ich, auch wenn ich mich viel 
lieber entschuldigt hätte. Der Ausdruck in Bills Gesicht war 
fürchterlich. Wut, Gier, der Kampf um Selbstkontrolle ... 

»Ich bin so hungrig«, flüsterte er und verschlang mich 
geradezu mit seinen Blicken. »Gib mir Blut, Sookie.« 

Das ist wirklich nicht mein Tag, dachte ich einen Moment 
lang, weil jede meiner Möglichkeiten auf ein schlimmes 
Ende hinauslaufen würde. Am schlimmsten wäre gewesen, 
Bill zu erlauben, Dermot zu beißen. Und am 
zweitschlimmsten wäre gewesen, Bill zu erlauben, mich zu 
beißen, weil ich wegen des berauschenden Elfendufts in 
der Dachkammer nicht sicher war, ob er rechtzeitig wieder 
aufhören könnte. All diese Gedanken schossen mir durch 
den Kopf, während Bill sich bemühte, seiner selbst Herr zu 


werden. Es gelang ihm ... aber nur um dünnste 
Haaresbreite. 

»Ich gehe nachsehen, ob sie abgehauen sind«, sagte Bill 
und taumelte zur Treppe. Sogar sein Körper war im Krieg 
mit sich selbst. Alle seine Instinkte schrien eindeutig 
danach, Blut zu trinken, irgendwie, von irgendwem, von 
einem dieser beiden köstlichen, verlockenden Blutspender, 
während sein Geist ihm sagte, dass er verdammt noch mal 
endlich abhauen sollte, bevor noch etwas Schreckliches 
passierte. Ich bin nicht sicher, ob ich Bill nicht eine 
Ersatzperson in die Fänge geworfen hätte, wenn ich denn 
eine gehabt hätte, so unendlich leid tat er mir. 

Aber er schaffte es die Treppe hinunter, und ich hörte 
die Tür hinter ihm ins Schloss fallen. Und für den Fall, dass 
er doch noch die Selbstkontrolle verlor, rannte auch ich 
hinunter und schloss beide Hintertüren ab, sodass ich 
wenigstens gewarnt wäre, wenn er wiederkäme. Ich sah ins 
Wohnzimmer hinein, um zu prüfen, ob vorne abgeschlossen 
war, so wie ich das Haus verlassen hatte. Ja. Und ehe ich zu 
Dermot zurückkehrte, ging ich noch an den Schrank, um 
mein Gewehr herauszuholen. 

Es war immer noch dort, und einen Moment lang genoss 
ich die schiere Erleichterung. Was für ein Glück, dass die 
Männer es nicht gestohlen hatten. Sie hatten das Haus 
anscheinend nur sehr oberflächlich durchsucht. Etwas so 
Wertvolles wie dieses Gewehr wäre ihnen mit Sicherheit 
aufgefallen, wenn sie nicht auf der Suche nach etwas viel 
Größerem gewesen wären - nach mir. 

Mit der Benelli in der Hand fühlte ich mich gleich viel 
besser, und ich nahm auch den Erste-Hilfe-Kasten mit. Mit 
all diesen Dingen in den Händen stolperte ich die Treppe 
mehr oder weniger wieder hinauf, denn dieser verdammte 
spanische Schal wickelte sich immer im ungünstigsten 
Moment auf, was langsam wirklich nervte. Mich streifte 
kurz die Frage, wie die Indianerfrauen mit so etwas 
eigentlich zurechtkamen, doch ich konnte mich einfach 
nicht umziehen, bevor ich Dermot nicht geholfen hatte. 


Mit einem ganzen Stapel steriler Wattetupfer wischte ich 
das Blut von der Wunde am Kopf, damit ich die Verletzung 
einschätzen konnte. Es sah schlimm aus, aber das hatte ich 
erwartet, das haben Kopfwunden so an sich. Während ich 
an Dermots Kopf herumhantierte, focht ich eine heftige 
innere Debatte über die Frage aus, ob ich nicht doch besser 
einen Krankenwagen rufen sollte. Ich war mir nicht sicher, 
ob die Sanitäter es überhaupt bis ins Haus schaffen 
würden, ohne von Hod und Kelvin belästigt zu werden - 
nein, das wäre kein Problem. Bill und ich hatten es ja auch 
hierher geschafft, ohne aufgehalten zu werden. 

Viel wichtiger war, dass ich nicht wusste, wie gut sich die 
Elfenphysiologie mit den medizinischen Verfahren der 
Menschen vertrug - gut genug immerhin, dass Menschen 
und Elfen Nachkommen haben konnten, ich weiß, und das 
sprach dafür, dass die Erste Hilfe der Menschen schon okay 
wäre für sie, aber trotzdem ... Dermot stöhnte und rollte 
sich auf den Rücken. Ich legte ihm gerade noch rechtzeitig 
ein Handtuch unter den Kopf. Er zuckte zusammen. 

»Sookie«, sagte er. »Warum trägst du eine Tischdecke?« 


Kapitel 12 


»Du hast noch beide Ohren«, versicherte ich Dermot und 
empfand selbst eine solche Erleichterung, dass ich fast 
hintenübergekippt wäre. Ich berührte die Spitzen sanft, 
damit er sicher sein konnte. 

»Warum auch nicht?« Dermot war verwirrt, was 
angesichts des Blutverlustes, den er erlitten hatte, 
verständlich war. »Wer hat mich angegriffen?« 

Da lag er, und ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich 
musste also in den sauren Apfel beißen und Claude anrufen. 

»Apparat Claude«, sagte eine tiefe Stimme, die ich als 
die des Kobolds Bellenos wiedererkannte. 

»Bellenos, hier ist Sookie. Ich weiß nicht, ob Sie sich an 
mich erinnern? Ich war neulich mit meinem Freund Sam im 
Club.« 

»Ja«, sagte er. 

»Es geht um Folgendes. Dermot wurde angegriffen und 
hat eine Wunde, und ich muss wissen, was ich tun oder 
lieber bleiben lassen sollte bei einem verletzten EIf. 
Abgesehen von dem, was man für einen Menschen tut.« 

»Wer hat ihn verletzt?«, fragte Bellenos schärfer. 

»Zwei Kerle, Menschen, die in mein Haus eingebrochen 
sind und hinter mir her waren. Ich war nicht da, aber 
Dermot. Er konnte sie jedoch nicht hören, weil er gerade 
eine Schleifmaschine laufen hatte, und sie haben ihm von 
hinten auf den Kopf geschlagen. Womit, weiß ich allerdings 
nicht.« 

»Hat es aufgehört zu bluten?«, fragte er, und ich konnte 
Claudes Stimme im Hintergrund hören. 

»Ja, es ist geronnen.« 


Ein Stimmengewirr war zu vernehmen, während 
Bellenos sich mit verschiedenen Leuten besprach, oder 
wenigstens klang es so. 

»Ich komme«, erwiderte Bellenos schließlich. »Claude 
sagt, er ist zurzeit in Ihrem Haus nicht willkommen, daher 
komme ich an seiner Stelle. Es ist ganz schön, mal aus dem 
Club hier herauszukommen. Sind keine weiteren Menschen 
da außer Ihnen?« 

»Nein, keiner außer mir, jetzt zumindest.« 

»Ich mache mich sofort auf den Weg.« 

Ich gab diese Informationen an Dermot weiter, der 
einfach nur verwirrt wirkte. Er erzählte mir ein paarmal, 
dass er gar nicht verstehe, warum er auf dem Fußboden 
liege, und ich begann, mir richtige Sorgen um ihn zu 
machen. Immerhin schien er zufrieden damit, erst mal 
liegen zu bleiben. 

»Sookie!« Bevor es angefangen hatte zu regnen, hatte 
Dermot wegen des Abschleifens die Fenster geöffnet. Ich 
konnte Bill deutlich hören. 

Mit wehendem Fransentuch liefich zum Fenster hinüber. 

»Wie geht es ihm?«, fragte Bill, der angemessenen 
Abstand hielt. »Wie kann ich euch helfen?« 

»Du warst wunderbar«, sagte ich, und das meinte ich 
auch so. »Eins der Elfengeschöpfe aus Monroe kommt her, 
Bill, du solltest also lieber nach Hause gehen. Würdest du 
mir meine Kleider, wenn sie trocken sind und es nicht 
regnet, einfach irgendwann hinten auf die Verandastufen 
legen? Oder leg sie einfach auf deine Vorderveranda, dann 
hole ich sie mir dort bei Gelegenheit ab.« 

»Ich habe das Gefühl, dich enttäuscht zu haben«, meinte 
er. 

»Wieso das denn? Du hast mir einen Platz zum 
Verstecken gegeben, du hast meine Auffahrt freigeräumt 
und du hast mein Haus überprüft, damit ich nicht erneut in 
einen Hinterhalt gerate.« 

»Ich habe sie nicht getötet«, sagte er. »Das hätte ich 
gern getan.« 


Es kam mir nicht mal mehr gruselig vor, dass er so etwas 
sagte. Langsam gewöhnte ich mich an all die drastischen 
Aussagen. »Hey, mach dir darüber keine Gedanken«, 
beruhigte ich ihn. »Irgendwer wird es schon tun, wenn sie 
weiter solche Sachen machen.« 

»Hast du eine Idee, wer sie angeheuert haben könnte?« 

»Leider nicht.« Das tat mir wirklich leid. »Sie wollten 
mich gefesselt irgendwie in ein Auto legen und mich dann 
irgendwohin fahren.« Das Auto selbst hatte ich in ihren 
Gedanken nicht gesehen, deshalb war dieser Teil etwas 
undeutlich. 

»Wo hatten sie ihr Auto geparkt?« 

»Keine Ahnung. Ich habe es nie gesehen.« Ich hatte 
nicht wirklich Zeit gehabt, darüber nachzudenken. 

Bill sah sehnsüchtig zu mir herauf. »Ich fühle mich so 
nutzlos, Sookie. Ich weiß, du brauchst Hilfe, um Dermot von 
dort oben die Treppe hinunterzuschaffen. Aber ich wage es 
nicht, mich ihm noch einmal zu nähern.« 

Und dann drehte Bill den Kopf so plötzlich, dass ich 
blinzeln musste. Und schon war er weg. 

»Ich bin da!«, rief eine Stimme an der Verandatür. »Ich 
bin Kobold Bellenos, Vampir. Sag Sookie, dass ich da bin, 
um meinen Freund Dermot zu besuchen.« 

»Ein Kobold. Von euch habe ich schon seit über hundert 
Jahren keinen mehr gesehen«, hörte ich Bills Stimme, viel 
weiter entfernt. 

»Und du wirst auch weitere hundert Jahre lang keinen 
sehen«, erwiderte Bellenos’ tiefe Stimme. »Es gibt nicht 
mehr viele von uns.« 

Wieder rannte ich die Treppe hinunter, so schnell ich 
konnte, ohne mir das Genick zu brechen. Ich schloss die 
Hintertür auf, eilte über die Veranda und schloss auch die 
Verandatür auf. Ich konnte beide, den Kobold und den 
Vampir, durch die Verandaverglasung sehen. 

»Weil du jetzt da bist, werde ich verschwinden«, sagte 
Bill. »Ich bin keine große Hilfe mehr.« Er stand draußen im 
Garten. Das harte Licht der am Leitungsmast angebrachten 


Sicherheitsleuchte ließ ihn bleicher als bleich erscheinen, 
richtig außerirdisch. Der Regen tröpfelte inzwischen nur 
noch, aber die Luft war gesättigt von Feuchtigkeit. Doch 
das würde nicht lange anhalten. 

»Elfenrausch?«, sagte Bellenos. Er war auch bleich, aber 
niemand konnte bleicher sein als ein Vampir. Bellenos hatte 
hellbraune Sommersprossen, die sein Gesicht sprenkelten 
wie kleine Schatten, und sein glattes braunes Haar schien 
noch einen rötlicheren Stich zu haben. »Kobolde riechen 
anders als Elfen.« 

»Ja, das stimmt«, sagte Bill, und ich konnte den Abscheu 
in seiner Stimme hören. Bellenos’ Geruch schien zumindest 
einen Vampir abzustoßen. Vielleicht könnte ich von Bellenos 
ja ein paar Hautschuppen kriegen und die dann über 
meinen Großonkel streuen, damit Vampirbesuch kein 
Problem mehr wäre? Ach herrje, was sollte ich eigentlich 
wegen des Treffens mit Eric und Pam machen? 

»Seid ihr beide jetzt fertig mit dem Geplänkel?«, rief ich. 
»Dermot braucht wirklich Hilfe.« 

Bill verschwand in den Wald, und ich machte dem Kobold 
die Tür auf. Er lächelte mich an, und es fiel mir schwer, 
nicht zusammenzuzucken, als ich die langen spitzen Zähne 
sah. 

»Kommen Sie herein«, sagte ich, obwohl ich wusste, dass 
er auch ohne Erlaubnis hereinkommen konnte. 

Als ich ihn durch die Küche führte, sah er sich neugierig 
um. Ich raffte mein herunterhängendes Tuch, um ihm 
voraus die Treppe hinaufzugehen, und hoffte, dass Bellenos 
nicht allzu viel zu sehen bekam. Als wir die Dachkammer 
betraten, kniete der Kobold schon neben Dermbot, noch ehe 
ich ein Wort sagen konnte. Nach einem raschen Blick rollte 
Bellenos den Halbelf auf die Seite, um sich seine Wunde 
anzusehen. Die Blicke seiner seltsam schrägen Augen 
waren ganz auf seinen verwundeten Freund konzentriert. 

Nun ja, er könnte auch kurz mal einen Blick auf meine 
nackten Schultern riskiert haben. 

Sogar mehr als nur einen kurzen. 


»Sie müssen sich bedecken«, sagte Bellenos schließlich 
unverblümt. »Das ist zu viel Menschenhaut für mich.« 

Okay, das hatte ich also gründlich missverstanden, wie 
peinlich. Bellenos war von meinem Anblick ebenso 
abgestoßen wie Bill von Bellenos’ Geruch. 

»Ich gehe mir nur zu gern was Richtiges anziehen, jetzt, 
da jemand hier ist, der bei Dermot bleibt.« 

»Gut«, sagte Bellenos. 

Claude war ja schon unverblümt, aber Bellenos schlug 
ihn noch um Längen. Es war geradezu amüsant. Ich bat 
Bellenos, Dermot ins Gästezimmer im Erdgeschoss 
hinunterzutragen, und ging voraus, um zu sehen, ob dort 
auch aufgeräumt war. Nach einem flüchtigen Blick, der mir 
zeigte, dass die Tagesdecke übers Bett gebreitet war, 
machte ich Platz für den Kobold, der Dermot so mühelos 
trug, als wäre er ein Kind. Es dürfte allerdings nicht ganz 
so leicht gewesen sein, Dermot die schmale Treppe 
herunterzubugsieren. 

Während Bellenos Dermot auf das Bett legte, 
verschwand ich rasch in mein Zimmer um mich 
anzuziehen. Ich kann gar nicht beschreiben, was für eine 
Erleichterung es war, mich aus dem fransenbesetzten Schal 
mit dem Blumenmuster wieder herauszuwickeln und in 
eine Jeans zu steigen (keine Shorts, aus Rücksicht auf 
Bellenos’ Aversion gegen Menschenhaut). Es war viel zu 
warm, um an eine langärmlige Bluse auch nur zu denken, 
aber meine widerwärtigen Schultern wurden auch von 
einem gestreiften T-Shirt ausreichend bedeckt. 

Dermot war bei vollem Bewusstsein, als ich nach ihm 
sehen kam. Bellenos saß auf der Bettkante, strich Dermot 
über das goldblonde Haar und sprach mit ihm in einer 
Sprache, die ich nicht kannte. Mein Großonkel war munter 
und bei klarem Verstand. Mein Herz schlug in einem 
glücklicheren Rhythmus, als Dermot mich sogar anlächelte, 
auch wenn es nur ein Schatten seines üblichen Lächelns 
war. 


»Dich haben sie nicht verletzt«, sagte er mit deutlicher 
Erleichterung. »Bisher, Nichte, scheint es gefährlicher zu 
sein, bei dir zu bleiben, als zu meinem eigenen Volk zu 
gehen.« 

»Das alles tut mir schrecklich leid.« Ich setzte mich auf 
die Bettkante der anderen Seite und nahm seine Hand. 
»Ich weiß gar nicht, wie sie ins Haus hereinkommen 
konnten bei all den Schutzzaubern. Leute, die mir Böses 
wollen, sollten eigentlich nicht in der Lage sein, es zu 
betreten, ob ich selbst nun hier bin oder nicht.« 

Trotz seines Blutverlustes wurde Dermot rot. »Das ist 
wohl meine Schuld.« 

»Was?« Ich starrte ihn an. »Warum?« 

»Es war Menschenmagie«, sagte er und vermied es, mir 
in die Augen zu sehen. »Deine kleine Freundin ist ziemlich 
gut für einen Menschen, aber Elfenmagie ist sehr viel 
besser. Deshalb habe ich ihre Schutzzauber entfernt, und 
nach dem Abschleifen des Fußbodens wollte ich sie gleich 
ersetzen.« 

Ich wusste wirklich nicht, was ich dazu sagen sollte. 

Einen kurzen, heiklen Moment lang herrschte 
Schweigen. 

»Wir kümmern uns besser erst mal um deinen Kopf«, 
sagte ich schließlich forsch. Ich säuberte die Wunde noch 
etwas und trug entzündungshemmende Salbe auf. Aber ich 
würde sicherlich nicht versuchen, sie zu nähen, obwohl ich 
den Eindruck hatte, dass es nötig wäre. Als ich das den 
beiden Geschöpfen der Elfenwelt sagte, waren sie über 
meinen Vorschlag äußerst empört. Ich tat ein 
Klammerpflaster auf die Wunde, um sie geschlossen zu 
halten. Das war noch das Beste, was ich tun konnte. 

»Jetzt werde ich ihn behandeln«, sagte Bellenos. Ich 
freute mich, dass er endlich etwas mehr beitragen wollte, 
als Dermot bloß die Treppe herunter ins Bett zu tragen. 
Nicht, dass das keine Hilfe gewesen war, aber ich hatte 
irgendwie ein bisschen mehr erwartet. »Natürlich wäre das 


Blut dessen, der ihn verletzt hat, am besten, und vielleicht 
kommen wir da noch irgendwie dran, aber im Moment ...« 

»Was wollen Sie tun?« Ich hoffte, etwas dazulernen zu 
können. 

»Ich werde ihm Atem spenden«, sagte Bellenos so, als 
wäre ich ja wohl ein Dummkopf, wenn ich das nicht wüsste. 
Mein Erstaunen verblüffte ihn. Er zuckte die Achseln, als 
würde es sich gar nicht lohnen, Worte an mich zu 
verschwenden. »Sie können zusehen, wenn Sie wollen.« Er 
sah Dermot an, der erst nickte und dann zusammenzuckte. 

Denn Bellenos legte sich neben Dermot aufs Bett und 
küsste ihn. 

Also, ich hatte definitiv noch nie daran gedacht, eine 
Kopfwunde auf diese Weise zu heilen. Wenn mein Mangel 
an Wissen den Kobold überrascht hatte, so war das hier 
eine echte Überraschung für mich. 

Nach einem Augenblick verstand ich natürlich trotz der 
Kuss-Situation, dass der Kobold die Luft aus seinen Lungen 
in Dermots Lungen hineinblies. Und nachdem er seinen 
Mund von Dermots Lippen gelöst hatte, atmete er einmal 
ganz tief ein und wiederholte die Prozedur. 

Man stelle sich mal vor, ein Menschenarzt würde seine 
Patienten auf diese Weise behandeln. Klage vor Gericht! 
Auch wenn ich begriff, dass nichts Sexuelles daran war - 
auf den ersten Blick jedenfalls nicht -, war es mir doch 
etwas zu intim. Dies ist vielleicht ein günstiger Moment zum 
Aufräumen, dachte ich, sammelte die benutzten sterilen 
Wattetupfer und Pflasterfolien ein und warf alles in den 
Mülleimer in der Küche. Und da ich schon für mich allein 
war, nahm ich mir auch gleich noch die Zeit für einen 
Wutanfall. 

Klar, Elfenmagie war vermutlich supertoll, wenn man sie 
denn anwandte. Amelias Schutzzauber mögen ja die eines 
Menschen und deswegen nur drittklassig gewesen sein, 
aber sie haben gewirkt und mich geschützt. Bis Dermot sie 
entfernt hatte ... und ich jetzt ohne alles dastand. 
»Blödmann«, murmelte ich und rieb mit einem solchen 


Druck auf dem Küchentresen herum, dass ich die Keime mit 
reiner Körperkraft zerquetschte. Sehr viel weiter konnte 
ich mich in meine Wut allerdings nicht reinsteigern, denn 
Dermot hatte ja sein falsches Überlegenheitsgefühl mit 
einer ernsten Kopfwunde bitter bezahlt. 

»Er ruht sich jetzt aus, während die Wunde heilt. Und 
bald darauf haben wir beide dann noch etwas zu 
erledigen.« Bellenos war in die Küche gekommen, ohne 
dass ich auch nur einen Luftzug gespürt hätte. Es gefiel 
ihm anscheinend richtig gut, mich zu erschrecken. Er 
lachte, was unheimlich war, weil er dabei den Mund weit 
aufriss, so, als würde er verzweifelt um Atem ringen. Sein 
Lachen glich eher einem keuchenden »Hiihiihii« als dem 
schallenden Gelächter eines Menschen. 

»Kann er sich denn bewegen?« Ich freute mich sehr, war 
aber überrascht. 

»Ja«, sagte Bellenos. »Außerdem hat er mir erzählt, dass 
Sie später noch Besuch von Vampiren bekommen und er 
sowieso irgendwo anders hinmuss.« 

Wenigstens machte Bellenos mir keine Vorwürfe 
darüber, dass ich Vampirgäste erwartete, und er bat mich 
auch nicht, meinem Besuch abzusagen, damit ich mich um 
Dermots Wunde kümmern könnte. 

Ich hatte daran gedacht, Eric auf dem Handy anzurufen 
und unser Palaver zu verschieben. Aber es war sehr gut 
möglich, dass Hod und Kelvin ein wesentlicher Bestandteil 
eben des Problems waren, das wir besprechen wollten, 
wenn auch ein ungeschickter Teil. 

»Warten Sie bitte einen Moment hier«, bat ich höflich 
und ging zu Dermot, um mit ihm zu reden. In Kissen 
gelehnt saß er auf dem Bett, und ich verschwendete einen 
Moment daran, Amelia dafür zu danken, dass sie es vor 
ihrer Abreise noch gemacht hatte, auch wenn ich die 
Bettwäsche noch wechseln musste, aber das könnte ich 
irgendwann mal ... okay, Zeit, diese Haushaltsnotizen zu 
beenden, denn Dermot sah wirklich sehr blass aus, aber 
tapfer. Als ich mich zu ihm setzte, schloss er mich mit 


erstaunlicher Kraft in die Arme. Ich erwiderte die Geste 
interessiert. 

»Tut mir leid, dass dir das passiert ist«, sagte ich, ließ 
aber die ganze Schutzzaubersache weg. »Meinst du 
wirklich, dass du nach Monroe fahren kannst? Kümmern sie 
sich dort auch anständig um dich? Ich kann meinem Besuch 
heute Abend auch absagen. Ich würde dich gern pflegen.« 

Dermot schwieg einen Moment. Ich spürte, wie er in 
meinen Armen atmete, und der Geruch seiner Haut umfing 
mich. Er roch natürlich nicht so wie Jason, auch wenn sie 
Zwillinge hätten sein können. 

»Danke, dass du mir nicht noch mal den Arsch 
aufgerissen hast«, sagte er. »Siehst du, ich beherrsche die 
Sprache der modernen Menschen langsam schon.« Ein 
echtes Lächeln trat in sein Gesicht. »Wir sehen uns später. 
Bellenos und ich haben noch etwas zu erledigen.« 

»Du darfst dir nicht zu viel zumuten. Du warst ziemlich 
schwer verletzt. Wie fühlst du dich denn?« 

»Von Minute zu Minute besser. Bellenos hat seinen Atem 
mit mir geteilt, und ich freue mich auf die Jagd.« 

Okay, das verstand ich jetzt nicht so ganz, aber wenn er 
sich freute, dann freute ich mich auch. Ehe ich ihm eine 
Frage stellen konnte, sagte er: »Ich habe dich enttäuscht, 
was die Schutzzauber angeht, und ich habe die 
Eindringlinge nicht aufgehalten. Während ich auf dem 
Boden lag, habe ich die ganze Zeit gefürchtet, sie hätten 
dich erwischt.« 

»Du hättest dir keine Sorgen um mich machen sollen«, 
sagte ich, und das meinte ich ernst, auch wenn ich dankbar 
war, dass er es getan hatte. »Ich habe mich drüben bei Bill 
versteckt, und sie haben mich nicht gefunden.« 

Während Dermot und ich uns in den Armen hielten - eine 
Umarmung, die für meinen Geschmack etwas zu lange 
dauerte -, konnte ich draußen Bellenos hören. Er umkreiste 
im Regen (der wieder eingesetzt hatte) und im Dunkeln das 
Haus, und seine Stimme hob und senkte sich in einem 
Singsang. Ich konnte nur Fetzen von dem aufschnappen, 


was er sang; doch weil es eine fremde Sprache war, ging 
die Bedeutung seiner Worte sowieso an mir vorbei. Dermot 
schien zufrieden zu sein, und das war beruhigend. 

»Ich mache das wieder gut«, sagte Dermot und ließ mich 
sanft los. 

»Nicht nötig«, erwiderte ich. »Mir geht’s gut. Und wenn 
du keine bleibenden Schäden davonträgst, betrachten wir 
es einfach als Lernprozess.« Zum Beispiel: Entferne keine 
Schutzzauber, ohne sie sofort durch neue zu ersetzen. 

Dermot stand auf, und er war wieder sehr sicher auf den 
Beinen. Seine Augen glänzten. Er wirkte ... freudig erregt, 
so, als würde er auf eine Geburtstagsparty gehen oder so 
etwas. 

»Willst du nicht eine Regenjacke anziehen?« 

Dermot lachte, legte mir die Hände auf die Schultern 
und gab mir einen Kuss. Mir stockte vor Schreck das Herz, 
aber ich erkannte die Geste. Er spendete mir Atem. 

Einige Sekunden lang dachte ich, es schneide mir die 
Luft ab oder ich würde ersticken, aber irgendwie kam’s 
nicht so weit, und dann war es auch schon vorbei. 

Er lächelte mich noch einmal an, und weg war er. Ich 
hörte die Hintertür hinter ihm ins Schloss fallen und drehte 
mich zum Fenster um. Aber ich sah nur noch einen 
verwischten Strahl, als er und Bellenos im dunklen Wald 
verschwanden. 

Tja, und was tat man nach so einem Drama? Ich wusste 
es nicht. Also wischte ich in der Dachkammer erst mal das 
Blut vom Fußboden, weichte den Schal in der Küchenspüle 
in etwas Feinwaschmittel ein und wechselte im 
Gästezimmer die Bettwäsche. 

Danach duschte ich. Ich musste den Elfengeruch von mir 
abwaschen, ehe Eric und Pam kamen. Außerdem war mein 
Haar, nachdem es vom Regen völlig durchweicht gewesen 
war, nur noch ein ekliges Gestrüpp. Ich zog mich an - noch 
einmal - und setzte mich ein paar Minuten lang ins 
Wohnzimmer vor den Fernseher, um den Wetterkanal mit 


seinen reißerischen Geschichten über den Sturm 
anzusehen. 

Und als Nächstes wachte ich dann, mit Sand in den 
Augen, plötzlich auf. Der Wetterkanal lief immer noch, und 
Eric und Pam klopften an die Haustür. 

Ich taumelte hinüber, um sie aufzuschließen, so steif, als 
hätte mich jemand getreten, während ich schlief. Doch da 
bekam ich wohl nur die Folgen meines verzweifelten Laufs 
durch den Regen zu spüren. 

»Was ist passiert?«, fragte Eric, der meine Schultern 
ergriff und mich mit schmalen Augen ansah. Pam hielt 
schnüffelnd die Nase in die Luft, den blonden Schopf 
theatralisch in den Nacken geworfen. Sie grinste mich von 
der Seite an. »Ooooh, wer hatte denn da Besuch 
Moment ... Ein Kobold, ein Elf und Bill?« 

»Hast du bei Heidi Unterricht im Fährtenlesen 
genommen?, fragte ich kraftlos. 

»Das habe ich tatsächlich getan«, sagte Pam. »Da wir ja 
nicht mehr atmen müssen, ist es eine Kunst für sich, Luft in 
die Nase hineinzuziehen, um Gerüche zu erkennen.« 

Eric wartete immer noch, und nicht geduldig. 

Ich erinnerte mich, dass ich einige Flaschen Blut für sie 
gekauft hatte, und ging in die Küche, um sie anzuwärmen. 
Die beiden Vampire folgten mir. Während ich mich um 
meine Pflichten als Gastgeberin dieses Abends kümmerte, 
gab ich ihnen eine Kurzversion meiner Abenteuer. 

Und dann klopfte es an der Verandatür. 

Auf einmal war die Luft wie elektrisch aufgeladen. Pam 
glitt zur Küchentür auf die hintere Veranda, schloss auf und 
ging weiter hinaus bis an die Verandatür. »Ja?«, hörte ich 
sie fragen. 

Die gedämpfte Antwort einer tiefen Stimme erklang. 
Bellenos. 

»Sookie, du wirst verlangt!«, rief Pam singend. Sie 
schien sich über irgendetwas sehr zu amüsieren. 

Ich war neugierig, als ich auf die Veranda hinaustrat, 
Eric direkt hinter mir. 


»Oh, sie wird sehr beeindruckt sein«, sagte Pam und 
klang dabei so erfreut wie ich, wenn mir jemand frisches 
Gemüse aus seinem Garten brachte. »Das ist äußerst 
aufmerksam.« Sie trat zur Seite, damit auch ich meine 
Geschenke würdigen konnte. 

Jesus Christus, Hirte von Judäa. 

Mein Großonkel Dermot und Bellenos standen draußen 
im tröpfelnden Regen, jeder einen abgetrennten Kopf in 
der Hand. 

Ich will nur noch mal festhalten, dass ich normalerweise 
eigentlich einen starken Magen habe, aber der Regen war 
nicht das Einzige, was da tröpfelte, und die Köpfe wandten 
mir das Gesicht zu, sodass ich einen sehr guten Blick in 
jedes einzelne werfen konnte. Der Anblick überwältigte 
mich auf höchst drastische Weise. Ich drehte mich auf dem 
Absatz um, rannte in mein Badezimmer und schlug die Tür 
hinter mir zu. Ich würgte, kotzte und keuchte, bis ich 
wieder etwas im Gleichgewicht war. Und natürlich musste 
ich mir erst mal die Zähne putzen, das Gesicht waschen 
und die Haare kämmen, nachdem ich meinen ganzen 
Mageninhalt verloren hatte ... auch wenn es so viel gar 
nicht gewesen war, denn ich konnte mich nicht mal mehr 
daran erinnern, wann ich zuletzt etwas gegessen hatte. 
Okay, ich hatte ein Wurstbrötchen zum Frühstück und ... 
Oh. Na, kein Wunder, dass mir schlecht geworden war. 
Seitdem hatte ich nichts mehr gegessen, und ich bin eine 
Frau, die regelmäßig eine gute Mahlzeit braucht, es war 
also keine Abnehmstrategie gewesen. Ich war nur einfach 
pausenlos von einer Katastrophe in die nächste gestolpert. 
Mach die Sookie-Stackhouse-Knapp-dem-Tod-entronnen- 
Diät! Renn um dein Leben, verpass alle Mahlzeiten! Sport 
plus Hungerkur. 

Pam und Eric warteten in der Küche auf mich. 

»Sie sind weg«, sagte Pam und prostete mir mit einer 
Flasche Blut zu. »Es tut ihnen leid, dass es zu viel war für 
deine menschliche Sensibilität. Ich nehme an, die Trophäen 
wolltest du wohl nicht behalten?« 


Ich spürte das Bedürfnis, mich zu verteidigen, doch ich 
schluckte es hinunter. Nein, es war mir nicht peinlich, dass 
ich mich nach dem Anblick von etwas so Schrecklichem 
übergeben musste. Ich hatte schon mal einen abgetrennten 
Vampirkopf gesehen, aber das war nicht derart grauenvoll 
gewesen. Ich holte einmal tief Luft. »Nein, ich wollte die 
Köpfe nicht behalten. Kelvin und Hod, mögen sie in Frieden 
ruhen.« 

»So hießen sie? Das wird uns helfen, herauszufinden, 
wer sie angeheuert hat«, sagte Pam, immer noch amüsiert. 

»Hm. Wo sind sie denn?«, fragte ich und bemühte mich, 
nicht zu besorgt zu wirken. 

»Meinst du deinen Großonkel und seinen Kobold- 
Kumpel, die Köpfe oder die Leichen?«, fragte Eric. 

»Sowohl als auch. Alle.« Ich tat mir etwas Eis in ein Glas 
und schüttete eine Diät-Coke darüber Die Leute im 
Merlotte’s erzählten mir schon seit Jahren, dass 
kohlensäurehaltige Getränke den Magen beruhigen 
würden. Hoffentlich hatten sie recht. 

»Dermot und Bellenos sind nach Monroe gefahren. 
Dermot konnte seine Wunde mit dem Blut seiner Feinde 
salben, was eine Tradition der Elfen ist. Und Bellenos 
durfte natürlich die Köpfe abtrennen, was eine 
Koboldtradition ist. Sie waren deshalb beide sehr 
glücklich.« 

»Wie schön für sie«, sagte ich automatisch und dachte: 
Was zum Teufel sage ich denn da? »Ich sollte es Bill 
erzählen. Haben sie eigentlich auch das Auto gefunden?« 

»Sie haben zwei Quads gefunden«, erwiderte Pam. »Und 
ich glaube, sie haben sich prächtig amüsiert beim Fahren 
dieser Dinger.« Pam wirkte neidisch. 

Bei der Vorstellung trat mir beinah selbst ein Lächeln auf 
die Lippen. »Und die Leichen?« 

»Die wurden entsorgt«, erzählte Eric. »Obwohl ich 
glaube, dass die beiden die Köpfe mit nach Monroe 
genommen haben, um sie den anderen Elfen zu zeigen. 
Aber die werden sie dort zerstören.« 


»Ohl!«, rief Pam plötzlich und sprang auf. »Dermot hat 
die Papiere vergessen.« Sie kam mit zwei nassen 
Brieftaschen und einigem anderen Kram in den Händen 
wieder. Ich breitete ein Geschirrtuch auf dem Tisch aus, 
und sie ließ die Sachen darauffallen. Die Blutflecken auf 
den Papieren versuchte ich zu ignorieren. Ich öffnete die 
lederne Brieftasche zuerst und zog einen Führerschein 
heraus. »Hod Mayfield«, sagte ich. »Aus Clarice. Er war 
vierundzwanzig.« Dann zog ich das Bild einer Frau hervor, 
wahrscheinlich die Marge, über die sie geredet hatten. Sie 
war überdurchschnittlich groß und trug ihr dunkles Haar 
auf eine Art toupiert, die man altmodisch nennen konnte. 
Aber sie hatte ein offenes und liebenswürdiges Lächeln. 

Keine Bilder von Kindern, Gott sei Dank. 

Ein Jagdschein, einige Rezepte, eine Versicherungskarte. 
»Das heißt, dass er einen festen Job hatte«, erklärte ich den 
Vampiren, die nie eine Kranken- oder Lebensversicherung 
brauchten. Und Hod hatte dreihundert Dollar bei sich. 

»Herrje«, sagte ich. »Das ist ja ziemlich viel.« Und noch 
dazu lauter frische Zwanzig-Dollar-Scheine. 

»Manche unserer Angestellten im Fangtasia haben kein 
Bankkonto«, sagte Pam. »Sie lösen ihre Lohnschecks immer 
ein und leben auf Bargeldbasis.« 

»Ja, ich kenne auch Leute, die das machen.« Terry 
Bellefleur zum Beispiel, der überzeugt war, dass Banken 
von einem kommunistischen Kartell geleitet wurden. »Aber 
das hier sind alles Zwanziger direkt aus dem 
Geldautomaten. Vielleicht eine Bezahlung für ihr 
Verbrechen.« 

Kelvin erwies sich auch als ein Mayfield. Ein Cousin? Ein 
Bruder? Und er war ebenfalls aus Clarice. Aber er war 
älter, siebenundzwanzig. Und seine Brieftasche enthielt 
Bilder von Kindern, drei. Scheiße. Kommentarlos legte ich 
die Schulfotos zusammen mit Kelvins anderen Sachen auf 
den Tisch. Er hatte außerdem ein Kondom, einen Gutschein 
für Gratisgetränke im Vic’s Redneck Roadhouse und die 
Karte einer Autowaschanlage dabeigehabt. Ein paar 


abgegriffene Dollarscheine und die gleichen frischen 
dreihundert Dollar wie Hod. 

Das waren Typen, an denen ich vielleicht Dutzende Male 
vorbeigegangen war, wenn ich in Clarice einkaufen ging. 
Vielleicht hatte ich auch gegen ihre Schwestern oder 
Frauen Softball gespielt. Vielleicht hatte ich ihnen im 
Merlotte’s Drinks serviert. Warum hatten diese beiden 
versucht, mich zu entführen? »Durch den Wald hätten sie 
mich auf ihren Quads vermutlich schon bis nach Clarice 
bringen können«, sagte ich laut. »Aber was hätten sie dann 
mit mir gemacht? Ich glaube, einer von ihnen ... In seinen 
Gedanken habe ich die Vorstellung von einem Kofferraum 
gesehen.« Es war nur ein ganz flüchtiger Eindruck 
gewesen, aber ich schauderte. Ich war schon mal in dem 
Kofferraum eines Autos gelandet, und das war gar nicht gut 
für mich ausgegangen. Das war eine Erinnerung, die ich 
resolut verdrängte. 

Eric dachte wohl an dasselbe Ereignis, denn er sah aus 
dem Fenster hinaus in die Richtung, wo Bills Haus lag. 
»Was glaubst du, Sookie, wer hat sie geschickt?«, fragte er 
und bemühte sich sehr, seinen Tonfall ruhig und geduldig 
zu halten. 

»Sie fragen, um es herauszufinden, kann ich jedenfalls 
nicht mehr«, murmelte ich, und Pam lachte. 

Ich sammelte meine Gedanken zusammen, so wie sie 
waren. Die Benommenheit meines zweistündigen Schlafs 
war endlich gewichen, und ich versuchte, den seltsamen 
Ereignissen dieses Tages einen Sinn zu verleihen. »Wenn 
Kelvin und Hod aus Shreveport gewesen wären, hätte ich 
angenommen, dass Sandra Pelt sie nach ihrer Flucht aus 
dem Krankenhaus angeheuert hat«, sagte ich. »Ihr macht 
es nichts aus, das Leben anderer zu gefährden, kein 
bisschen. Ich bin mir sicher, dass sie die vier Kerle 
angeheuert hat, die letzten Samstag ins Merlotte’s kamen. 
Und ich bin mir auch sicher, dass sie vorher diese 
Brandbombe ins Merlotte’s geworfen hat.« 


»Wir haben in Shreveport nach ihr suchen lassen, aber 
niemand hat sie gesehen«, sagte Eric. 

»Das Ziel dieser Sandra«, begann Pam und strich sich 
das glatte hellblonde Haar nach hinten, um es zu flechten, 
»ist es also, dich, deinen Arbeitsplatz und alles, was ihr in 
den Weg kommt, zu zerstören.« 

»Genau so ist es. Aber hinter dem hier steckt sie 
offenbar nicht. Ich habe zu viele Feinde.« 

»Reizend«, sagte Pam. 

»Wie geht’s deiner Freundin?«, fragte ich. »Tut mir leid, 
dass ich nicht schon früher gefragt habe.« 

Pam sah mich direkt an. »Sie wird bald sterben«, sagte 
sie. »Mir bleiben immer weniger Möglichkeiten, und mir 
bleibt immer weniger Hoffnung, dass eine davon noch legal 
ist.« 

Erics Handy klingelte, und er ging in die Diele hinaus, 
um das Gespräch anzunehmen. »Ja?«, sagte er 
kurzangebunden. Dann veränderte sich seine Stimme. 
»Euer Majestät«, fuhr er fort und ging schnell ins 
Wohnzimmer, damit ich nicht mithören konnte. 

Ich hätte mir weiter keine Gedanken darüber gemacht, 
wenn ich nicht Pams Gesicht gesehen hätte. Sie sah mich 
an, und in ihrer Miene stand definitiv ... Mitleid. 

»Was?«, sagte ich. Mir stellten sich die Nackenhaare auf. 
»Was ist los? Wenn er »Euer Majestät< sagt, dann ist es 
Felipe, oder? Das sollte doch gut sein ... stimmt’s?« 

»Das darf ich dir leider nicht sagen«, erwiderte sie. »Er 
würde mich umbringen. Er will nicht einmal, dass du weißt, 
dass es etwas zu wissen gibt, wenn du verstehst, was ich 
meine.« 

»Pam. Sag’s mir.« 

»Ich darf nicht«, wiederholte sie. »Da musst du schon 
selbst drauf kommen, Sookie.« 

Wildentschlossen sah ich sie an. Ich konnte sie nicht 
zwingen, den Mund aufzumachen, und ich war nicht stark 
genug, um sie am Küchentisch festzuhalten und die Fakten 
aus ihr herauszuquetschen. 


Wie weit würde ich mit vernünftigem Nachdenken 
kommen? Okay, Pam mochte mich. Die einzigen Leute, die 
sie noch mehr mochte, waren Eric und ihre Miriam. Wenn 
es irgendwas gab, das sie mir nicht erzählen konnte, so 
musste es mit Eric zusammenhängen. Wenn Fric ein 
Mensch gewesen wäre, hätte ich gedacht, dass er 
irgendeine furchtbare Krankheit hat. Wenn Eric sein 
ganzes Vermögen am Aktienmarkt oder in irgendeinem 
anderen finanziellen Desaster verloren hatte, so wusste 
Pam, dass Geld nicht meine größte Sorge war. Was war das 
Einzige, das mir etwas wert war? 

Seine Liebe. 

Eric hatte eine andere. 

Ich stand auf, ohne zu wissen, was ich tat. Der Stuhl fiel 
klappernd hinter mir zu Boden. Wenn ich doch bloß an 
Pams Gedanken herankäme und ihr die Details entreißen 
könnte. Jetzt verstand ich sehr gut, warum Eric sich in der 
Nacht, als er Immanuel mitbrachte, hier in dieser Küche auf 
sie gestürzt hatte. Sie hatte es mir erzählen wollen, und er 
hatte ihr verboten, darüber zu sprechen. 

Erschreckt von dem Krach des umfallenden Stuhls, kam 
Eric in die Küche gerannt, das Handy immer noch am Ohr. 
Ich stand mit geballten Fäusten da und sah ihn finster an. 
Mein Herz hüpfte in meiner Brust herum wie ein Frosch auf 
einer heißen Herdplatte. 

»Entschuldigung«, sprach er ins Handy hinein. »Hier 
gibt es gerade ein Problem. Ich rufe nachher noch mal 
zurück.« Und damit klappte er das Telefon zu. 

»Pam«, sagte er. »Ich bin wütend auf dich. Ich bin sogar 
sehr wütend auf dich. Verlass sofort dieses Haus und halt 
den Mund.« 

Ich sagte kein Wort. Ich wartete. Es fühlte sich an, als 
würden kleine Flammen aus meinen Augen 
herausschießen. 

»Ich liebe dich«, sagte er. 

Ich wartete. 


»Mein Schöpfer, Appius Livius Ocella« - der tote Appius 
Livius Ocella - »stand vor seinem Tod in Verhandlungen, um 
mich zu verheiraten«, erzählte Eric. »Er hatte es während 
seines Besuchs mal erwähnt, aber ich wusste nicht, dass 
diese Verhandlungen schon so weit fortgeschritten waren, 
als er starb. Ich dachte, dass ich es einfach ignorieren 
könnte. Dass sein Tod alles zunichte gemacht hätte.« 

Ich wartete. Ich konnte seinen Gesichtsausdruck nicht 
entziffern. Ohne die Blutsbande konnte ich nur erkennen, 
dass er seine Gefühle mit einer harten Miene zu verdecken 
versuchte. 

»So etwas wird nicht mehr häufig gemacht, obwohl es 
mal üblich war. Schöpfer wählten für ihre Geschöpfe 
gewöhnlich eine passende Verbindung aus. Sie bekamen 
Geld, wenn es ein vorteilhafter Bund war, wenn jeder 
Partner etwas beitragen konnte, was dem anderen fehlte. 
Es war meistens eine rein geschäftliche Angelegenheit.« 

Ich hob die Augenbrauen. Auf der einzigen 
Vampirhochzeit, auf der ich mal gewesen war, hatte es jede 
Menge Anzeichen körperlicher Leidenschaft gegeben, auch 
wenn mir erzählt worden war, dass das Paar nicht all seine 
Zeit miteinander verbringen würde. 

Eric wirkte verlegen, ein Ausdruck, den ich nie in seinem 
Gesicht erwartet hätte. 

»Aber die Ehe muss natürlich vollzogen werden«, sagte 
er. 

Ich wartete auf den Gnadenstoß. Vielleicht würde sich 
der Erdboden auftun und ihn zuerst verschlingen. Das 
geschah nicht. 

»Ich müsste mich von dir trennen«, gab er zu. »Es ist 
nicht üblich, eine Menschen- und eine Vampirehefrau zu 
haben. Vor allem dann nicht, wenn es sich um die Königin 
von Oklahoma handelt. Die Vampirehefrau muss die einzige 
sein.« Er wandte den Blick ab. In seinem Gesicht lag ein 
Groll, den er vorher noch nie zum Ausdruck gebracht hatte. 
»Ich weiß, dass du immer darauf bestanden hast, gar nicht 


meine richtige Ehefrau zu sein. Vielleicht wäre das alles 
deshalb ja gar nicht so schwierig für dich.« 

Hoöllisch schwierig. 

Er sah mir ins Gesicht, so, als würde er eine Landkarte 
lesen. »Obwohl ich das nicht glaube«, fuhr er sanft fort. 
»Ich schwöre dir, Sookie, seit ich diesen Brief bekommen 
habe, tue ich alles in meiner Macht Stehende, um das zu 
verhindern. Ich habe eingewendet, dass mit Ocellas Tod ein 
solches Arrangement null und nichtig ist. Ich habe gesagt, 
dass ich glücklich bin mit meiner gegenwärtigen Existenz. 
Ich habe sogar unsere Ehe als Argument vorgebracht. Und 
dass Victor als mein Regent die Wünsche Ocellas als 
unerwünscht abweisen könnte. Und dass ich zu nützlich für 
ihn bin, um dem Bundesstaat verloren zu gehen.« 

»Oh, nein.« Endlich gelang es mir, wieder ein Wort 
herauszubringen, wenn auch nur ein Wispern. 

»Oh, ja«, erwiderte Eric erbittert. »Ich habe an Felipe 
appelliert, aber noch nichts von ihm gehört. Die Königin von 
Oklahoma gehört zu jenen Herrschern, die nach seinem 
Thron schielen. Vielleicht will Felipe sie beschwichtigen. 
Und sie ruft mich mittlerweile jede Woche an und bietet mir 
einen Teil ihres Königreichs an, wenn ich zu ihr komme.« 

»Dann hat sie dich also schon kennengelernt.« Meine 
Stimme wurde wieder etwas stärker. 

»Ja«, sagte er. »Sie war auf dem Gipfeltreffen in Rhodes, 
um mit dem König von Tennessee über einen Austausch von 
Gefangenen zu verhandeln.« 

Erinnerte ich mich an sie? Wenn ich wieder ruhiger 
wäre, vielleicht. Es waren mehrere Königinnen dort 
gewesen, und nicht eine hässliche darunter. Hunderte von 
Fragen drängten sich in meinem Kopf, die alle durch 
meinen Mund hinauswollten, aber ich presste die Lippen 
aufeinander. Jetzt war nicht die Zeit, zu reden, sondern 
zuzuhören. 

Ich glaubte Eric, dass dieses Arrangement nicht seine 
Idee gewesen war. Und jetzt verstand ich auch erst richtig, 
was Appius gemeint hatte, kurz bevor er starb. Er hatte zu 


mir gesagt, dass ich Eric verlieren würde. Er war glücklich 
gestorben, glücklich darüber, dass er eine so vorteilhafte 
Verbindung für seinen geliebten »Sohn« arrangiert hatte, 
eine, die Eric von der niederen Menschenfrau trennen 
würde, die er liebte. Hätte er in diesem Moment vor mir 
gestanden, hätte ich Appius noch einmal getötet, und zwar 
mit größtem Vergnügen. 

Während ich so vor mich hin brütete und Eric alles 
bereits Gesagte noch einmal wiederholte, spähte plötzlich 
ein bleiches Gesicht durch das Küchenfenster. Eric konnte 
in meinem Gesicht erkennen, das irgendetwas hinter ihm 
war, und er fuhr so rasant herum, dass ich seine Bewegung 
gar nicht wahrnahm. Aber zum Glück kannte ich das 
Gesicht. 

»Lass ihn herein«, sagte ich, und Eric ging an die 
Verandatür. 

Schon eine Sekunde darauf stand Bubba in der Küche, 
verbeugte sich und küsste mir die Hand. »Schöne Lady«, 
begrüßte er mich mit einem strahlenden Lächeln. Bubba 
hat eins der berühmtesten Gesichter der Welt, auch wenn 
seine Glanzzeit schon fünfzig Jahre zurückliegt. 

»Schön, dich zu sehen«, sagte ich, und ich freute mich 
wirklich. Bubba hatte ein paar schlechte Angewohnheiten, 
weil er ein schlechter Vampir war. Er war damals, als er 
herübergeholt wurde, einfach zu vollgepumpt gewesen mit 
Medikamenten, und sein Lebensfunke hatte sich fast schon 
verabschiedet gehabt. Zwei Sekunden später, und er wäre 
tot gewesen. Aber einer der Angestellten im 
Leichenschauhaus in Memphis, ein Vampir, war so 
überwältigt, als er den King of Rock ’n’ Roll sah, dass er ihn 
zum Untoten gemacht hatte. Zu der Zeit waren Vampire 
noch Gestalten der Nacht, die im Geheimen existierten, und 
nicht auf dem Cover jeder Zeitschrift abgebildet wurden, so 
wie jetzt. Er wurde unter dem Namen »Bubba« von 
Königreich zu Königreich herumgereicht und mit einfachen 
Aufgaben betraut, die ihm den Lebensunterhalt sicherten, 
und gelegentlich - das waren stets unvergessliche Nächte - 


hatte er Lust, mal wieder zu singen. Bubba hatte sehr viel 
für Bill übrig, für Eric eher weniger, aber Bubba kannte das 
Protokoll gut genug, um höflich zu sein. 

»Miss Pam ist draußen«, sagte Bubba und warf Eric 
einen Blick von der Seite zu. »Ist auch alles in Ordnung hier 
drinnen, Miss Sookie, zwischen Ihnen und Mr. Eric?« 

Der gute Bubba. Er fürchtete, dass Eric mir etwas antun 
könnte, und war hereingekommen, um nach mir zu sehen. 
Und Bubba hatte recht, Eric tat mir etwas an, wenn auch 
nicht körperlich. Ich fühlte mich, als würde ich am Rande 
einer Klippe stehen und es gerade so eben noch vermeiden 
können, den nächsten Schritt zu tun. Ich war ziemlich 
benommen, doch das würde nicht anhalten. 

In diesem interessanten Augenblick kündigte ein Klopfen 
vorn an der Haustür das Eintreffen von (so hoffte ich) 
Audrina und Colton, unseren Mitverschwörern, an. Mit den 
beiden Vampiren im Schlepptau ging ich an die Tür, die ich, 
weil ich mich absolut sicher fühlte, auch gleich öffnete. Und 
wirklich, da standen die beiden Menschen wartend auf 
meiner vorderen Veranda, jeder von ihnen am Arm gepackt 
von einer tropfenden, grimmigen Pam. Pams glattes 
blondes Haar war dunkel vom Regen und hing ihr in 
Rattenschwänzen vom Kopf. Sie sah aus, als könnte sie 
Nägel spalten. 

»Bitte, kommt doch herein«, sagte ich höflich. »Und du 
auch, Pam.« Schließlich war es mein Haus und sie war eine 
Freundin von mir. »Wir müssen die Köpfe 
zusammenstecken.« Einen Moment lang dachte ich daran, 
hinzuzufügen: »Wenn auch nicht im wörtlichen Sinne«, weil 
ich die Köpfe von Hod und Kelvin vor meinem geistigen 
Auge aufblitzen sah. Doch Audrina und Colton wirkten 
bereits derart verschreckt, dass ich es bleiben ließ. Tja, es 
war eine Sache, im eigenen Wohnwagen das große Wort zu 
führen, aber schon eine ganz andere, sich mit verzweifelten 
und furchterregenden Leuten in einem einsam gelegenen 
Haus irgendwo in der tiefsten Provinz zu treffen. Als ich sie 
alle in die Küche führte, beschloss ich, ein paar Drinks 


herauszuholen, einen Kübel voll Eis und vielleicht auch eine 
Schale mit Chips und Dips. 
Es wurde Zeit, dass diese Party der Attentäter begann. 
Über andere Tote konnte ich mir später immer noch 
Gedanken machen. 


Kapitel 13 


Audrina und Colton konnten sich offenbar nicht 
entscheiden, was unglaublicher war: die Bedrohung durch 
eine durchnässte und wunderschöne (aber gefährliche) 
Pam oder das ruhmreiche Wrack, das Bubba war. Sie 
hatten mit Eric gerechnet, aber Bubba war eine echte 
Überraschung. 

Sie waren bezaubert. Ich flüsterte ihnen auf unserem 
Weg durchs Wohnzimmer zwar zu, dass sie ihn nicht mit 
seinem richtigen Namen ansprechen sollten, aber ich war 
mir nicht sicher, ob sie sich so weit beherrschen konnten. 
Zum Glück für uns alle schafften sie das. Bubba konnte es 
wirklich ganz und gar nicht leiden, an seine Vergangenheit 
erinnert zu werden. Und er musste prächtiger Laune sein, 
um mal zu singen. 

Moment. Ha! Endlich hatte ich eine richtig gute Idee. 

Sie setzten sich alle an den Küchentisch. Ganz versunken 
in die Details meines Plans holte ich die Erfrischungen und 
zog mir dann einen Stuhl heran. Ich hatte irgendwie so ein 
schwebendes, surreales Gefühl und konnte nicht über die 
niederschmetternden Dinge nachdenken, die ich eben erst 
erfahren hatte. Ich musste mich auf das Hier und Jetzt und 
auf unser Ziel konzentrieren. 

Pam saß ein wenig hinter Eric, damit ihre Blicke sich 
nicht treffen würden. Sie wirkten beide unglücklich, und 
das war ein Gesichtsausdruck, den ich an ihnen bisher nur 
selten wahrgenommen hatte. Es stand ihnen nicht. Ich 
fühlte mich irgendwie schuldig an dem Zwist zwischen 
ihnen. Aber daran war ich mit Sicherheit nicht schuld. Oder 


etwa doch? Ich ließ es mir durch den Kopf gehen. Nein, auf 
gar keinen Fall. 

Eric schlug vor, dass er seine Vampire nachts verkleidet 
ins Vampire’s Kiss einschleusen könnte, wo sie bis kurz vor 
der Schließung des Clubs abwarten würden. Wenn die 
meisten Gäste dann schon gegangen waren, würden wir 
angreifen. Und natürlich alle töten. 

Wäre Victor nicht der Angestellte Felipes, König von drei 
Bundesstaaten, gewesen, hätte man Erics Plan durchführen 
können, auch wenn er eindeutig einige Schwachstellen 
hatte. Aber über die Ermordung so vieler seiner Vampire 
auf einmal wäre Felipe garantiert stinksauer, und das 
konnte ich ihm noch nicht mal vorwerfen. 

Audrina hatte auch einen Plan, der darin bestand, 
Victors Tagesruheort zu finden und ihn sich zu schnappen, 
während er tagsüber tot dalag. Wow, wie frisch und 
originell. Aber es war aus gutem Grund ein Klassiker. Victor 
ware hilflos. 

»Nur, dass wir eben nicht wissen, wo er ruht«, sagte ich, 
bemüht darum, meine Ablehnung anzudeuten, ohne zu 
hochnäsig zu klingen. 

»Doch, ich weiß es«, sagte Audrina stolz. »Victor ruht in 
einer großen Steinvilla, die zwischen Musgrave und Toniton 
abseits einer Landstraße liegt. Es führt nur ein einziger 
langer einsamer Weg hin, und das war’s. Um das Haus 
herum stehen keine Bäume, es ist umgeben von 
Rasenflächen.« 

»Wow.« Ich war beeindruckt. »Woher weißt du das 
denn?« 

»Ich kenne den Typen, der da den Rasen mäht«, erklärte 
sie und grinste mich an. »Dusty Kolinchek, erinnerst du 
dich noch an ihn?« 

»Klar«, sagte ich, und mein Interesse regte sich leicht. 
Dustys Dad besaß eine Flotte - okay, eine kleine Flotte - von 
Rasentraktoren und anderen Gartenmaschinen, und jeden 
Sommer verdienten sich die Highschoolschüler von Bon 
Temps ihr Taschengeld mit Arbeiten für Mr. Kolinchek. 


Klang, als hätte Dusty das Rasentraktor-Unternehmen 
übernommen. 

»Er sagt, das Haus steht tagsüber fast leer, weil Victor 
total paranoid ist und nicht will, dass irgendwelche Leute 
da drin sind, während er ruht. Er hat nur zwei Bodyguards 
dort, Dixie und Dixon Mayhew, und die sind irgendeine Art 
Wergeschöpf.« 

»Die kenne ich«, sagte ich. »Es sind Werpanther, gute 
Leute.« Die Mayhew-Zwillilnge waren hart und 
professionell. »Sie müssen völlig pleite sein, wenn sie für 
einen Vampir arbeiten.« Seit meine Schwägerin tot war und 
Calvin Norris Tanya Grissom geheiratet hatte, sah ich die 
Werpanther nur noch gelegentlich. Calvin kam nicht oft ins 
Merlotte’s, und Jason schien seine früheren angeheirateten 
Verwandten nur noch bei Vollmond zu treffen, wenn er zu 
einem der Ihren wurde ... jedenfalls bis zu einem gewissen 
Grad, da er durch Bisse und nicht von Geburt ein 
Werpanther war. 

»Wenn sie so knapp bei Kasse sind, könnte ich die 
Mayhews doch vielleicht bestechen«, warf Eric ein. »Dann 
müsste man sie auch nicht töten. Weniger Sauerei. Aber 
den Job müsstet ihr Menschen übernehmen, da auch Pam 
und ich den Tag über flachliegen.« 

»Und wir müssten das Haus durchsuchen, denn die 
Mayhews wissen sicher nicht, wo genau er ruht«, sagte ich. 
»Auch wenn sie sich das bestimmt irgendwie denken 
können.« Allein schon der Vampirgeruch müsste den 
Zweigestaltigen verraten, wo Victor schlief. Aber es 
erschien mir etwas heikel, das laut auszusprechen. 

Pam wedelte mit der Hand. Eric drehte sich halb herum, 
da er die Bewegung wohl im Augenwinkel wahrgenommen 
hatte. »Was?«, sagte er. »Oh, du darfst sprechen.« 

Pam wirkte erleichtert. »Wenn er spätnachts den Club 
verlässt, wäre ein guter Zeitpunkt, finde ich. Dann ist seine 
Aufmerksamkeit ganz auf die Person konzentriert, deren 
Blut er trinken wird, und wir könnten ihn angreifen.« 


Das waren alles ziemlich gradlinige Pläne, und 
vermutlich war das ihre Stärke, aber zugleich auch ihre 
Schwäche. Sie waren einfach. Und das hieß, sie waren 
vorhersehbar. Erics Plan war der blutigste, klar. Dabei 
würde es sicher viele Tote geben. Audrinas und Coltons 
Plan war der menschlichste, da er sich auf einen Angriff bei 
Tag stützte. Und der von Pam war vermutlich der beste, 
weil es sich um einen nächtlichen Angriff handelte, aber an 
einem Ort, wo kaum noch Leute waren. Der Bereich um die 
Clubtür war allerdings so klar eine Gefahrenstelle, dass 
Victors Vampir-Bodyguards - wer immer das auch war, die 
beiden Prachtkerle Antonio und Luis vielleicht? - sicher 
besonders wachsam waren, wenn ihr Meister den Club 
verließ. 

»Ich habe auch einen Plan«, sagte ich schließlich. 

Es war, als wäre ich plötzlich aufgestanden und hätte 
meinen BH aufgemacht. Alle sahen mich gleichzeitig an, mit 
einer Mischung aus Erstaunen und Skepsis. Ich will nicht 
verschweigen, dass die größte Skepsis von Audrina und 
Colton kam, die mich kaum kannten. Bubba hatte die ganze 
Zeit auf dem hohen Hocker neben dem Küchentresen 
gesessen und irgendwie unzufrieden an einer Flasche 
TrueBlood genippt. Seine Miene hellte sich auf, als ich auf 
ihn zeigte und sagte: »Erist die Lösung.« 

Ich breitete meine Idee vor ihnen aus und bemühte 
mich, zuversichtlich zu klingen. Als ich fertig war, 
versuchten sie Löcher hineinzupieksen. Und Bubba 
zögerte, wenigstens zu Anfang. 

Schließlich willigte Bubba ein, es zu tun, wenn auch 
Mr. Bill es für eine gute Idee halten würde. Also riefich Bill 
an. Wie der Blitz war er da, und der Blick, den er mir beim 
Hereinkommen zuwarf, verriet mir, dass er sich noch gern 
daran erinnerte, wie ich eingewickelt in die Tischdecke 
ausgesehen hatte. Ich musste mich bemühen, meine 
Verwirrung herunterzuschlucken, und schilderte ihm alles. 
Und nachdem noch ein paar Verbesserungen angebracht 
worden waren, stimmte er zu. 


Wir gingen die Reihenfolge der Ereignisse wieder und 
wieder durch, sodass auch wirklich jeder Zufall bedacht 
war. Morgens um halb vier hatten wir uns alle geeinigt. Ich 
war so müde, dass ich schon fast im Stehen schlief, und 
Audrina und Colton konnten ihr Gähnen kaum 
unterdrücken. Pam, die immer mal wieder die Küche 
verlassen hatte, um Immanuel anzurufen, ging Eric voran 
zur Tür hinaus. Sie hatte es eilig, ins Krankenhaus zu 
kommen. Bill und Bubba waren zu Bill nach Hause 
gegangen, wo Bubba den Tag verbringen würde. Ich war 
allein mit Eric. 

Wir sahen einander an, beide ratlos. Ich versuchte, mich 
an seine Stelle zu versetzen, nachzuempfinden, wie er sich 
fühlen musste. Aber es wollte mir einfach nicht gelingen. 
Ich konnte mir nicht vorstellen, dass meine Großmutter 
zum Beispiel entschieden hätte, wen ich heiraten sollte, 
dann gestorben wäre und trotzdem weiterhin von mir 
erwarten würde, dass ich mich ihren Wünschen 
vollkommen beuge. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass ich 
Anweisungen aus dem Grab heraus befolgen sollte - meine 
Heimat verlassen, an einen anderen Ort ziehen zu Leuten, 
die ich nicht kannte, und Sex haben mit einem Fremden -, 
nur weil jemand anders es so wollte. 

Nicht einmal dann, flüsterte eine Stimme in mir, wenn 
dieser Fremde schön und reich und ein gerissener Politiker 
ware? 

Nein, sagte ich nachdrücklich zu mir selbst. Nicht einmal 
dann. 

»Kannst du dich an meine Stelle versetzen?«, fragte 
Eric, so, als hätte er meine Gedanken gelesen. Wir kannten 
uns gegenseitig sehr gut, auch ohne die Blutsbande. Er 
nahm meine Hand und hielt sie zwischen seinen beiden 
kalten. 

»Nein, nicht wirklich«, erwiderte ich so ruhig, wie es mir 
möglich war. »Ich habe es versucht. Aber ich bin an 
Manipulationen über so große Zeiträume hinweg nicht 
gewöhnt. Sogar noch nach seinem Tod kontrolliert Appius 


dich, und eine solche Situation kann ich mir für mich 
einfach nicht vorstellen.« 

»Amerikaner«, sagte Eric, und ich konnte nicht 
ausmachen, ob er das bewundernd oder mit leichter 
Verzweiflung sagte. 

»Nicht einfach nur Amerikaner, Eric.« 

»Ich fühle mich sehr alt.« 

»Du bist sehr altmodisch.« Nein, eigentlich war er im 
Altertum hängen geblieben. 

»Ich kann ein unterzeichnetes Dokument nicht einfach 

ignorieren«, entgegnete er fast verärgert. »Er hat eine 
Vereinbarung für mich getroffen, und er durfte über mich 
bestimmen. Er hat mich erschaffen.« 
. Was konnte ich da noch sagen, angesichts einer solchen 
Uberzeugung? »Ich bin sehr froh, dass er tot ist«, sagte ich, 
und es war mir egal, dass meine Verbitterung mir ins 
Gesicht geschrieben stand. Eric wirkte traurig, oder 
zumindest schien er Bedauern zu empfinden. Doch es gab 
nichts mehr zu reden. Eric machte nicht den Vorschlag, den 
Rest der Nacht mit mir zu verbringen, was sehr klug von 
ihm war. 

Nachdem auch er weg war, prüfte ich alle Fenster und 
Türen im Haus. Weil an diesem Tag und in dieser Nacht so 
viele Leute hier ein und aus gegangen waren, schien mir 
das eine gute Idee zu sein. Es überraschte mich nicht allzu 
sehr, draußen im Garten Bill zu sehen, als ich das Fenster 
über der Küchenspüle schloss. 

Obwohl er mich nicht heranwinkte, schleppte ich mein 
müdes Ich hinaus. 

»Was hat Eric dir angetan?«, fragte Bill. 

Ich fasste die Geschichte in ein paar Sätzen zusammen. 

»Was für ein Dilemma«, sagte Bill, nicht total schockiert. 

»Du siehst es also genauso wie Eric?« 

In einer fast unheimlichen Geste nahm Bill meine Hand 
und hielt sie genauso wie Eric vorhin. »Appius hat also wohl 
schon Verhandlungen geführt, vielleicht liegen sogar schon 
rechtsverbindliche Dokumente auf dem Tisch. Auch ich 


hätte die Wünsche meiner Schöpferin berücksichtigen 
müssen - so leid es mir tut, das zuzugeben. Du hast keine 
Vorstellung davon, wie stark dieser Bund ist. Die Jahre, die 
ein Vampir mit seinem Schöpfer verbringt, sind die 
wichtigsten seiner Existenz. Ich fand Lorena abscheulich, 
aber ich muss doch eingestehen, dass sie ihr Bestes getan 
hat, um mich zu einem fähigen Vampir zu machen. Jetzt, im 
Rückblick auf ihr Leben - Judith und ich haben natürlich 
darüber gesprochen - sieht man, dass Lorena ihren 
Schöpfer betrogen und es dann jahrzehntelang bedauert 
hat. Die Schuldgefühle haben sie schließlich wahnsinnig 
gemacht, glauben wir.« 

Na, war es nicht schön, dass Bill und Judith Gelegenheit 
gehabt hatten, über die großartigen alten Zeiten mit Mama 
Lorena zu sprechen - der Mörderin, Prostituierten und 
Folterin. Okay, das mit dem Leben als Prostituierte konnte 
ich ihr nicht mal vorwerfen, denn so viele Möglichkeiten, 
den Lebensunterhalt zu verdienen, hatte eine 
alleinstehende Frau in den alten Zeiten auch wieder nicht, 
nicht mal eine Vampirin. Aber der Rest - egal, unter 
welchen Umständen sie gelebt hatte, egal, wie hart ihr 
Leben vor und nach ihrem ersten Tod gewesen war, Lorena 
war ein bösartiges Miststück gewesen. Ich entzog Bill 
meine Hand. 

»Gute Nacht«, sagte ich. »Ich bin überreif fürs Bett.« 

»Bist du wütend auf mich?« 

»Eigentlich nicht«, sagte ich. »Ich bin bloß müde und 
traurig.« 

»Ich liebe dich«, sagte Bill machtlos, so, als wünschte er, 
diese magischen Worte mögen mich heilen. Aber er wusste, 
dass sie das nicht tun würden. 

»Das sagt ihr alle immer«, erwiderte ich. »Aber es 
scheint mich nicht glücklicher zu machen.« Keine Ahnung, 
ob das ein stichhaltiges Argument war oder ob ich mich 
einfach selbst bedauerte. Ach, es war schon zu spätin der 
Nacht - nein, zu früh am Morgen -, um geistig noch so 
wach zu sein, das entscheiden zu können. Ein paar Minuten 


später krabbelte ich in meinem leeren Haus ins Bett, und 
das Alleinsein fühlte sich verdammt gut an. 


Am Freitag wachte ich um die Mittagszeit auf, mit zwei 
drängenden Gedanken. Erstens: Hat Dermot meine 
Schutzzauber erneuert? Und zweitens: Oh, mein Gott, 
morgen ist die Baby-Party! 

Nachdem ich mich angezogen und einen Kaffee 
getrunken hatte, riefich im Hooligans an. Bellenos ging ans 
Telefon. 

»Hi«, sagte ich. »Könnte ich Dermot sprechen? Geht’s 
ihm besser?« 

»Es geht ihm gut«, erwiderte Bellenos. »Aber er ist auf 
dem Weg zu Ihrem Haus.« 

»Oh, gut! Hören Sie, vielleicht wissen Sie das auch ... 
Hat er die Schutzzauber um mein Haus erneuert, oder bin 
ich schutzlos?« 

»Gott bewahre, dass Sie schutzlos einem EIf ausgeliefert 
sind.« Bellenos bemühte sich, ernsthaft zu klingen. 

»Keine Zweideutigkeiten!« 

»Okay, okay«, sagte er, und ich hätte schwören können, 
dass er dieses spitzzähnige Grinsen aufsetzte. »Ich selbst 
habe rund um Ihr Haus Schutzzauber angebracht, und ich 
versichere Ihnen, die werden halten.« 

»Danke, Bellenos«, erwiderte ich höflich, auch wenn ich 
nicht vollkommen glücklich darüber war, dass jemand, dem 
ich so wenig traute wie Bellenos, sich um meinen Schutz 
gekümmert hatte. 

»Bitte schön. Denn trotz Ihrer Zweifel - ich möchte nicht, 
dass Ihnen etwas zustößt.« 

»Gut zu wissen«, sagte ich ausdruckslos. 

Bellenos lachte. »Wenn Sie sich zu einsam fühlen da 
draußen auf dem Land, können Sie mich immer anrufen.« 

»Hmmm«, meinte ich. »Danke.« Machte der Kobold mir 
etwa Angebote? Ach, so ein Quatsch. Er wollte mich 
vermutlich viel lieber mit Haut und Haaren verspeisen, und 
zwar im wahrsten Sinn des Wortes. 


Vielleicht ganz gut, dass ich das nicht so genau wusste. 
Ich fragte mich, wie Dermot eigentlich von Monroe herkam, 
fand es aber doch nicht so wichtig, dass ich Bellenos noch 
mal angerufen hätte. 

Beruhigt, dass Dermot zurückkam, sah ich mir die Liste 
mit meinen Vorbereitungen für die Baby-Party an. Ich hatte 
Maxine Fortenberry gebeten, die Bowle zu machen, weil 
ihre Bowle berühmt war. Den Kuchen würde ich vom 
Bäcker holen. Heute und morgen musste ich nicht arbeiten, 
was zwar eine große Einbuße an Trinkgeldern bedeutete, 
aber ganz praktisch war. Auf meiner To-do-Liste stand also 
noch: Heute - alle Vorbereitungen für die Baby-Party 
abschließen. Heute Nacht - Victor töten. Morgen - die 
Gäste der Party begrüßen. 

Und in der Zwischenzeit würde ich mich, wie jede gute 
Gastgeberin,. ums Putzen kümmern In meinem 
Wohnzimmer sah es immer noch unter aller Kanone aus, da 
der ganze Krempel aus der Dachkammer hier 
herumgestanden hatte. Ich ging von oben nach unten vor: 
erst die Bilder abstauben, dann die Möbel, dann die 
Fußbodenleisten. Schließlich staubsaugen. Ich arbeitete 
mich die Diele entlang vor, ging in mein Schlafzimmer, ins 
Gästezimmer und ins große Badezimmer. Mit einer Flasche 
Allzweckreiniger bewaffnet, attackierte ich die Oberflächen 
in der Küche. Ich wollte gerade anfangen, den Fußboden zu 
wischen, als ich Dermot hinterm Haus sah. Er war in einem 
verbeulten alten Chevy gekommen. 

»Wo hast du das Auto denn her%«, rief ich von der 
hinteren Veranda. 

»Ich habe es gekauft«, erwiderte er stolz. 

Hoffentlich hatte er keinen Elfenzauber oder so etwas 
angewandt, dachte ich, hatte aber zu viel Angst, zu fragen. 
»Lass mal deinen Kopf sehen«, sagte ich, als er ins Haus 
kam. Ich warf einen Blick auf seine Wunde am Hinterkopf. 
Eine dünne weiße Linie, das war alles. »Erstaunlich. Wie 
fühlst du dich?« 


»Besser als gestern. Und schon wieder gut genug, um 
mit der Arbeit weiterzumachen.« Er ging ins Wohnzimmer. 
»Oh, du machst sauber«, sagte er. »Gibt es einen speziellen 
Anlass?« 

»Ja.« Ich schlug mir mit der flachen Hand an die Stirn. 
»Ach, tut mir leid, ich habe ganz vergessen, dir das zu 
erzählen. Ich gebe morgen für Tara Thornton - ich meine, 
Tara du Rhone - eine Baby-Party. Claude meint, sie 
bekommt Zwillinge. Oh, das hat der Arzt ja sogar schon 
bestätigt.« 

»Darfich auch kommen?g, fragte er. 

»Meinetwegen gern«, sagte ich verblüfft. Die meisten 
Männer würden sich lieber die Zehennägel lackieren 
lassen, als auf so eine Party zu gehen. »Du wirst der einzige 
Mann sein. Aber das macht dir vermutlich nichts aus?« 

»Klingt großartig«, sagte er und lächelte dieses 
wunderschöne Lächeln. 

»Du musst aber deine Ohren bedeckt halten, und du 
wirst dir eine Million Kommentare darüber anhören dürfen, 
wie ähnlich du Jason siehst«, warnte ich ihn. »Wie sollen wir 
denn erklären, wer du bist?« 

»Sag einfach, dass ich dein Großonkel bin«, erwiderte 
Dermot. 

Einen vergnügten Moment lang stellte ich mir vor, dass 
ich genau das tun würde. Doch das würde nicht gehen, 
auch wenn ich es bedauerte. »Du siehst viel zu jung aus, um 
mein Großonkel zu sein, und alle hier kennen meinen 
Stammbaum. Den menschlichen Teil davon«, fügte ich 
hastig hinzu. »Aber ich werde mir etwas überlegen.« 

Während ich staubsaugte, schaute Dermot in den großen 
Karton mit den Fotos und in den kleineren mit den alten 
Dokumenten hinein, die ich bislang aus lauter Zeitmangel 
immer noch nicht durchgesehen hatte. Die Fotos schienen 
ihn zu faszinieren. »Diese Technik benutzen wir nicht.« 

Ich setzte mich neben ihn, als der Staubsauger wieder 
weggestellt war. Ich hatte beim Ausräumen versucht, die 
Fotos chronologisch zu sortieren, doch das war alles in Eile 


geschehen, und ich würde es sicher noch mal machen 
müssen. 

Die Fotos weiter vorn im Karton waren sehr alt. Da 
saßen Leute in steifen Gruppen beieinander, mit starrem 
Rücken und ebensolchen Gesichtern. Wenn auf den 
Rückseiten etwas stand, dann in einer spinnenartigen 
formellen Handschrift. Viele der Männer hatten einen Bart 
oder wenigstens einen Schnauzbart, und sie trugen Hüte 
und Krawatten. Die Frauen waren in lange Ärmel und 
Röcke gezwängt, aber ihre Haltung war tadellos. 

Während die Familie Stackhouse über die Zeiten hinweg 
an uns vorüberzog, wirkten die Fotos allmählich immer 
weniger gestellt, viel spontaner. Die Kleidung veränderte 
sich mit den Haltungen. Farbe begann in den Gesichtern 
und in den Szenerien aufzuleuchten. Dermot schien sich 
wirklich dafür zu interessieren, also erzählte ich ihm etwas 
über den Hintergrund einiger der jüngeren Fotos. Auf 
einem war ein sehr alter Mann zu sehen, der ein ganz in 
Rosa gehülltes Baby hielt. »Das bin ich und einer meiner 
Urgroßväter, er starb, als ich ein Winzling war«, sagte ich. 
»Das hier sind seine Frau und er, als sie Mitte fünfzig 
waren. Und das sind meine Großmutter Adele und ihr 
Ehemann.« 

»Nein«, sagte Dermot. »Das ist mein Bruder Fintan.« 

»Nein, das ist mein Großvater, Mitchell. Sieh ihn dir doch 
an.« 

»Es ist dein Großvater. Dein richtiger Großvater. 
Fintan.« 

»Woran erkennst du das?« 

»Er hat sich das Aussehen von Adeles Ehemann 
gegeben, aber ich weiß, dass es mein Bruder ist. Er war 
schließlich mein Zwilling, auch wenn wir nicht eineiig 
waren. Sieh dir seine Füße an. Seine Füße sind kleiner als 
die des Mannes, der mit Adele verheiratet war. In solchen 
Dingen war Fintan immer nachlässig.« 

Ich breitete alle Fotos von Großmutter und Großvater 
Stackhouse aus. Fintan war auf etwa einem Drittel davon 


zu sehen. Aus ihrem Brief hatte ich schon herausgelesen, 
dass Fintan häufiger hier gewesen war, als sie wusste. Aber 
das war einfach nur unheimlich. Aufjedem Foto von Fintan- 
als-Mitchell lächelte er breit. 

»Sie wusste es nicht, ganz sicher«, sagte ich. Dermot sah 
mich skeptisch an. Und ich musste mir selbst gegenüber 
zugeben, dass sie es jedenfalls vermutet hatte. Es stand in 
ihrem Brief. 

»Das ist einer seiner Streiche«, sagte Dermot liebevoll. 
»Fintan hat sehr gern Streiche gespielt.« 

»Aber ...« Ich zögerte, nicht sicher, wie ich formulieren 
sollte, was ich sagen wollte. »Du verstehst doch, dass das 
eigentlich falsch war?«, sagte ich. »Du verstehst, dass er sie 
auf verschiedenen Ebenen irregeführt hat?« 

»Sie hat eingewilligt, seine Geliebte zu werden«, sagte 
Dermbot. »Er hat sie sehr gemocht. Was macht das für einen 
Unterschied?« 

»Einen großen«, meinte ich. »Wenn sie dachte, sie wäre 
mit dem einen Mann zusammen, aber eigentlich war es der 
andere, dann ist das ein große Täuschung.« 

»Aber doch nur eine harmlose, oder? Schließlich gibst 
sogar du zu, dass sie beide Männer liebte, dass sie mit 
beiden freiwillig Sex hatte. Also«, fragte er noch einmal, 
»was Macht es für einen Unterschied?« 

Ich sah ihn skeptisch an. Ganz egal, wie Gran für ihre 
Männer empfunden hatte, ich fand immer noch, dass da ein 
moralisches Problem drinsteckte. Ich wusste es sogar. 
Dermot schien nicht in der Lage zu sein, das zu erkennen. 
Ob mein Urgroßvater Niall wohl mit mir oder mit Dermot 
übereinstimmen würde, fragte ich mich. Und ich hatte das 
ungute Gefühl, dass ich die Antwort kannte. 

»Ich mache mich besser wieder an die Arbeit«, wich ich 
mit einem angespannten Lächeln aus. »Ich muss die Küche 
noch wischen. Und du willst dich in der Dachkammer 
wieder an die Arbeit machen?« 

Er nickte begeistert. »Dieses Schleifgerät ist einfach 
wunderbar«, schwärmte er. 


»Dann mach bitte die Tür zur Dachkammer zu, weil ich 
hier unten schon staubgewischt habe und das vor morgen 
Nachmittag nicht noch mal machen möchte.« 

»Aber sicher, Sookie.« 

Vor sich hin pfeifend ging Dermot die Treppe hinauf. Es 
war eine Melodie, die ich noch nie zuvor gehört hatte, was 
irgendwie passte. 

Ich sammelte die Fotos ein und legte die, in die Dermot 
ein Eselsohr gemacht hatte, weil sie seinen Bruder zeigten, 
auf einen Fxtrahaufen. Vielleicht würde ich ein kleines 
Feuer damit machen. Oben in der Dachkammer startete 
das Schleifgerät. Ich sah an die Decke, als könnte ich 
Dermot durch die Holzdielen sehen. Dann schüttelte ich 
mich einmal und machte mich wieder an meine eigene 
Arbeit, aber irgendwie zerstreut und unbehaglich. 

Als ich auf der Trittleiter stand, um das WILLKOMMEN- 
BABY-Schild an der Lampenhalterung zu befestigen, fiel 
mir ein, dass ich die Tischdecke meiner Großmutter noch 
bügeln musste. Ich hasste Bügeln, aber es musste gemacht 
werden, und besser heute als morgen. Als die Trittleiter 
wieder verstaut war, stellte ich das Bügelbrett auf - in der 
alten Küche hatte ich ein eingebautes zum Herausklappen 
gehabt - und fing an. Die Tischdecke war nicht mehr richtig 
weiß, mit dem Alter hatte sie einen Eilfenbeinton 
angenommen. Doch schon bald war sie glatt und schön, und 
ihr edler Stoff erinnerte mich an hohe Anlässe in der 
Vergangenheit. Ich hatte heute einige Fotos gesehen, auf 
denen genau diese Tischdecke drauf war, sei es auf dem 
Küchentisch oder dem alten Sideboard für Thanksgiving 
und Weihnachten, Braut-Partys und Geburtstage. Ich liebte 
meine Familie, und ich liebte diese Erinnerungen. Es war 
bloß schade, das wir nur noch so wenige waren, die sie 
teilten. 

Und eine weitere Wahrheit war mir klar geworden, eine 
wichtige Sache. Ich hatte erkannt, dass mir der Elfensinn 
für Humor absolut nicht gefiel, denn er hatte aus einigen 
dieser Erinnerungen eine Lüge gemacht. 


Nachmittags um drei war das Haus so blitzblank und 
bereit, wie es nur sein konnte. Die Tischdecke lag auf dem 
Sideboard, die Pappteller und Papierservietten waren 
herausgeholt und auch die Plastikgabeln und -löffel. Ich 
hatte sogar die silberne Nussschale poliert und ein kleines 
Tablett für die Käsestangen, die ich vor ein paar Wochen 
selbst gemacht und eingefroren hatte. Ich ging meine Liste 
noch einmal durch. Ja, ich war so bereit, wie ich nur sein 
konnte. 

Falls ich diese Nacht nicht überleben sollte, würde die 
Baby-Party wohl leider ausfallen. Ich nahm an, dass meine 
Freundinnen zu erschüttert wären, um die Party auch dann 
noch zu feiern, wenn ich getötet würde. Nur für den Fall 
der Fälle machte ich aber trotzdem ein paar Notizen, wo 
sich all das befand, was ich noch nicht bereitgestellt hatte. 
Ich holte sogar meine Geschenke für die Babys heraus, 
zwei identische Weidenkörbe, die man als Reisebettchen 
benutzen konnte. Sie waren mit großen karierten Schleifen 
geschmückt und mit nützlichen Dingen gefüllt. Die Sachen 
für diese Geschenkkörbe hatte ich alle nach und nach im 
Ausverkauf zusammengetragen. Zwei Fläschchen fürs 
Zufüttern, ein Babythermometer einige Spielsachen, 
Spucktücher, ein paar Bilderbücher, Lätzchen und eine 
Packung Stoffwindeln, mit denen man prima Erbrochenes 
aufwischen konnte. Es war ein seltsames Gefühl, dass ich 
vielleicht gar nicht da sein würde, um die Babys 
aufwachsen zu sehen. 

Es war auch ein seltsames Gefühl, dass die Kosten für 
die Baby-Party dank dem Geld auf meinem Sparkonto gar 
nicht so eine große Belastung gewesen waren. 

Plötzlich hatte ich eine fantastische Idee. Das machte 
bereits zwei in zwei Tagen. Sobald ich mir im Kopf alles 
zurechtgelegt hatte, saß ich auch schon im Auto und war 
auf dem Weg in die Stadt. Es war merkwürdig, an meinem 
freien Tag ins Merlotte’s hineinzuspazieren. Sam war 
überrascht, mich zu sehen, freute sich aber. Er saß in 
seinem Büro, den Stapel fälliger Rechnungen vor sich. Ich 


legte noch ein weiteres Stück Papier auf seinen 
Schreibtisch. Er sah es an. »Was ist das?«, fragte er leise. 

»Du weißt, was das ist. Komm mir gar nicht erst so, Sam 
Merlotte. Du brauchst Geld. Und ich habe Geld. Du zahlst 
es noch heute auf dein Konto ein und benutzt es, um die 
Bar über Wasser zu halten, bis die Zeiten sich wieder 
gebessert haben.« 

»Das kann ich nicht annehmen, Sookie.« Er sah mir nicht 
in die Augen. 

»Na, und ob du das kannst, Sam. Sieh mich an.« 

Schließlich tat er es. 

»Das ist kein Scherz. Du zahlst es heute noch auf der 
Bank ein«, drängte ich. »Und falls mir was zustoßen sollte, 
kannst du es meinem Nachlassverwalter innerhalb von, 
sagen wir mal, fünf Jahren zurückzahlen.« 

»Warum sollte dir was zustoßen?« Sams Miene 
verfinsterte sich. 

»Mir wird schon nichts passieren. Ich meine nur. Es ist 
unverantwortlich, Geld zu verleihen, ohne Vereinbarungen 
für die Rückzahlung zu treffen. Ich werde zu meinem 
Anwalt gehen, ihm das alles erzählen und dann setzt er 
einen Vertrag auf. Aber jetzt, genau in diesem Moment, 
gehst du zur Bank.« 

Sam wandte den Blick ab. Ich konnte die Gefühle spüren, 
die ihn durchfluteten. Ehrlich, es fühlte sich wundervoll an, 
etwas Gutes für ihn zu tun. Er hatte mir schon so viel Gutes 
getan. »In Ordnung«, sagte er schließlich. Ich wusste 
genau, dass es schwer für ihn war, so wie es wohl schwer 
für jeden Mann gewesen wäre. Aber er wusste, dass es das 
Vernünftigste war, und er wusste, dass es nicht geschenkt 
war. 

»Es ist eine Liebesgabe«, sagte ich lächelnd. »So wie die, 
die wir letzten Sonntag in der Kirche gegeben haben.« Sie 
war für die Missionare in Uganda gewesen, und diese war 
für das Merlotte’s. 

»Das würde ich gern glauben«, sagte er und sah mir in 
die Augen. 


Ich lächelte immer weiter, doch langsam wurde ich 
etwas befangen. »Ich muss mit den Vorbereitungen 
weitermachen, sagte ich. 

»Was für Vorbereitungen?« Seine rötlichen Augenbrauen 
wanderten aufeinander zu. 

»Für Taras Baby-Party«, erwiderte ich. »Es ist eine ganz 
altmodische Party nur für Mädels, deshalb bist du nicht 
eingeladen.« 

»Ich werde versuchen, meine Trauer zu bewältigen«, 
sagte er. Er regte sich nicht. 

»Willst du nicht zur Bank gehen?«, fragte ich sanft. 

»Ah, ja, ich steh schon auf.« Er erhob sich aus seinem 
Stuhl und rief den Flur hinunter den Kellnerinnen zu, dass 
er schnell etwas zu erledigen habe. Ich stieg im selben 
Augenblick in mein Auto ein wie er in seinen Pick-up. Ich 
weiß nicht, wie es Sam ging, aber ich fühlte mich richtig 
gut. 

Ich fuhr zu meinem Anwalt und erzählte ihm, was ich 
getan hatte. Meinem Menschenanwalt natürlich, nicht 
Mr. Cataliades. Von dem ich übrigens noch gar nichts 
gehört hatte. 

Und dann fuhr ich noch bei Maxine vorbei, um die Bowle 
abzuholen, dankte ihr überschwänglich, ließ ihr eine Liste 
mit all dem da, was ich in Vorbereitung auf die Party schon 
getan hatte und noch tun würde (zu ihrer Verblüffung), und 
nahm den gefrorenen Behälter mit nach Hause, wo ich ihn 
sogleich in der kleinen Gefriertruhe auf der hinteren 
Veranda versenkte. Das Ginger Ale stand schon auf dem 
Küchentresen bereit, um mit der geeisten Fruchtbowle 
gemischt zu werden. 

Ich war so gut vorbereitet wie nur möglich für die Baby- 
Party. 

Jetzt musste ich mich vorbereiten auf den Mord an 
Victor. 


Kapitel 14 


Sam rief an, als ich mich schminkte. 

»Hi«, sagte ich. »Du hast den Scheck doch zur Bank 
gebracht, oder?« 

»Ja«, erwiderte er. »Da du es mir ungefähr eine Million 
Mal gesagt hast. Kein Problem an der Front. Ich rufe an, 
weil ich gerade einen sehr seltsamen Anruf von deiner 
Freundin Amelia bekommen habe. Sie sagte, sie würde 
mich anrufen, weil du nicht mit ihr reden willst. Es geht um 
das Ding, das du gefunden hast. Sie hat nachgesehen. Das 
Cluviel Dor?« Er sprach es sehr vorsichtig aus. 

»Ja?« 

»Sie wollte mir am Telefon nicht mehr darüber erzählen. 
Aber sie hat mich gebeten, dir zu sagen, dass du unbedingt 
deine E-Mails abrufen sollst. Sie sagte, in der Hinsicht 
wärst du immer ziemlich vergesslich. Und sie schien zu 
meinen, dass du nicht ans Telefon gehen würdest, wenn 
ihre Nummer in deinem Display aufleuchtet.« 

»Ich schaue gleich in meine E-Mails rein.« 

»Sookie?« 

»Ja?« 

»Ist alles okay?« 

Mit Sicherheit nicht. »Klar, Sam. Danke, dass du den 
Dienst des Anrufbeantworters übernommen hast.« 

»Kein Problem.« 

Amelia wusste sehr genau, wie sie meine 
Aufmerksamkeit erregen konnte. Ich holte das Cluviel Dor 
aus der Schublade und nahm es mit an den kleinen Tisch im 
Wohnzimmer, wo ich den Computer hingestellt hatte. Ja, ich 
hatte jede Menge E-Mails bekommen. 


Das meiste war Spam, aber es war tatsächlich eine von 
Amelia darunter und eine von Mr. Cataliades, die schon vor 
zwei Tagen gekommen war. Daran hätte ich auch wirklich 
denken können. 

Ich war so neugierig, dass ich seine Nachricht zuerst 
öffnete. Er hatte sich zwar nicht kurz gefasst, kam aber auf 
das Wesentliche zu sprechen. 


Miss Stackhouse, 

ich habe Ihre Nachricht auf meinem Anrufbeantworter 
erhalten. Ich war auf Reisen, damit bestimmte Individuen 
mich nicht finden, denn ich habe viele Freunde, aber auch 
viele Feinde. Ich behalte Sie stets intensiv im Auge, bin 
dabei aber hoffentlich nicht aufdringlich. Sie sind die 
einzige Person, die ich kenne, die genauso viele Feinde hat 
wie ich. Ich habe mein Bestes getan, damit Sie diesem 
Höllenwesen Sandra Pelt immer einen Schritt voraus sind. 
Sie ist allerdings noch nicht tot. Nehmen Sie sich in Acht. 

Ich glaube, Sie wussten nicht, dass ich ein sehr guter 
Freund Ihres Großvaters Fintan war. Auch Ihre Großmutter 
kannte ich, wenn auch nicht gut. Ich habe sogar Ihren 
Vater und seine Schwester kennengelernt, und Ihren 
Bruder Jason, obwohl er sich daran nicht erinnern wird, 
weil er da noch ziemlich klein war. Wie auch Sie, als ich Sie 
zum ersten Mal sah. Es waren alles Enttäuschungen, bis 
auf Sie. 

Ich glaube, Sie haben wohl das Cluviel Dor gefunden, da 
ich den Begriff aus Miss Amelias Gedanken gezupft habe, 
als ich sie im Laden für Magie sah. Ich weiß nicht, wo Ihre 
Großmutter es versteckt hatte. Ich weiß nur, dass ihr eins 
geschenkt wurde, weil ich selbst es ihr brachte. Wenn Sie 
es gefunden haben, rate ich Ihnen, nur sehr vorsichtig 
Gebrauch davon zu machen. Denken Sie einmal, zweimal, 
Ja dreimal nach, ehe Sie seine Kraft freisetzen. Sie können 
damit die Welt verändern, wissen Sie. Jede Änderung einer 
Folge von Ereignissen durch Magie kann unerwartete 
Auswirkungen in der Geschichte haben. Ich werde wieder 


Kontakt zu Ihnen aufnehmen, wenn ich kann, und vielleicht 
auch vorbeikommen, um alles ausführlicher zu erklären. 
Meine besten Wünsche für Ihr Überleben. 
Desmond Cataliades, 
Rechtsanwalt, Ihr Gönner 


Ija, Pam hätte wohl gesagt: »Oh, diese Scheißzombies.« 
Mr. Cataliades war tatsächlich mein Gönner der 
dunkelhaarige Fremde, der meine Gran besucht hatte. Was 
bedeutete das? Und er schrieb, dass er Amelias Gedanken 
gelesen habe. War er auch Telepath? Und wäre das nicht 
ein ziemlich seltsamer Zufall? Ich hatte das Gefühl, dass es 
noch sehr viel mehr zu wissen gab. Er warnte mich in der 
E-Mail zwar nur vor Sandra Pelt und dem Einsatz des 
Cluviel Dor, aber ich hatte den deutlichen Eindruck, dass er 
den Weg für ein langes schlimmes Gespräch ebnete. Ich las 
seine E-Mail noch zweimal in der Hoffnung, irgendeine 
handfeste Information über das Cluviel Dor zu entdecken. 
Doch ich musste mich damit abfinden, dass ich gar nichts 
fand. 

Dann öffnete ich Amelias E-Mail, nicht ohne eine ungute 
Vorahnung und einen Rest von Empörung. Ihre Gedanken 
lagen anscheinend offen da, und man musste nur daran 
zupfen. Und Amelia hatte eine Menge Informationen über 
mich und meine Angelegenheiten in ihrem Kopf. Obwohl 
das nicht direkt ihr Fehler war, beschloss ich, ihr keine 
weiteren Geheimnisse mehr anzuvertrauen. 


Sookie, 

es tut mir alles so leid. Du weißt, dass ich nicht viel 
nachdenke, ehe ich handle, und das habe ich auch diesmal 
nicht getan. Ich wollte wohl einfach nuz dass Du genauso 
glücklich wirst wie ich mit Bob, und habe nicht darüber 
nachgedacht, wie Du Dich fühlen wirst. Noch einmal, es tut 
mir leid. 


Als ich wieder zu Hause war, habe ich ein paar weitere 
Nachforschungen angestellt und das Cluviel Dor gefunden. 
Ich vermute, einer Deiner Elfenverwandten hat wohl davon 
gesprochen? Es ist seit Hunderten von Jahren keins mehr 
auf der Welt gewesen. Es sind Liebesgaben der Elfen, und 
es dauert ein ganzes Jahr, sie herzustellen, mindestens. Mit 
dem Cluviel Dor hat man einen Wunsch frei. Deshalb gilt es 
wohl als so romantisch, vermute ich. Aber es muss ein 
Wunsch für eine geliebte Person sein. Wünscht man sich 
Frieden auf der Welt, ein Ende des weltweiten Hungers 
oder etwas ähnlich Globales, so wirkt es nicht. Auf der 
individuellen Ebene ist diese Magie jedoch offenbar so 
mächtig, dass sie ein Leben auf wirklich drastische Weise 
verändern kann. Wenn jemand ein Cluviel Dor verschenkt, 
ist das eine wirklich ernsthafte Geste. Nicht so wie Blumen 
oder Pralinen. Mehr so in der Kategorie von 
Diamantencolliers oder Jachten, wenn Schmuck oder 
Jachten magische Kräfte hätten. Ich weiß nicht, warum Du 
etwas über die Liebesgaben der Elfen erfahren willst, aber 
falls Du ein Cluviel Dor gesehen hast, dann hast Du etwas 
Fantastisches gesehen. Ich glaube, die Elfen können heute 
nicht mal mehr welche herstellen. 

Ich hoffe, Du kannst mir eines Tages verzeihen, und 
vielleicht höre ich dann die ganze Geschichte. 

Amelia 


Ich strich mit dem Finger über die glatte Oberfläche dieses 
sehr gefährlichen Gegenstandes, den ich da besaß, und 
mich schauderte. 

Warnungen, Warnungen und noch mehr Warnungen. 

Einen Augenblick lang blieb ich in Gedanken versunken 
an dem Computertisch sitzen. Je mehr ich über das Wesen 
der Elfen erfuhr, desto weniger traute ich ihnen. Punkt. 
Und das schloss Claude und Dermot mit ein. (Und vor allem 
Niall, meinen Urgroßvater; es kam mir dauernd so vor, als 
würde ich mich jeden Moment an etwas über ihn erinnern, 
an etwas wirklich Heikles.) Ungeduldig schüttelte ich den 


Kopf. Jetzt war nicht der Zeitpunkt, mir darüber Sorgen zu 
machen. 

Ich hatte es vermieden, so lange ich konnte, doch jetzt 
musste ich einigen unerfreulichen Tatsachen ins Auge 
sehen. Durch die Freundschaft mit meinem richtigen 
Großvater hatte Mr. Cataliades sehr viel mehr mit meinem 
Leben zu tun, als ich je vermutet hatte, und das erzählte er 
mir erst jetzt, aus Gründen, die ich nicht ausloten konnte. 
Als ich den Halbdämon und Anwalt kennenlernte, hatte er 
nicht mit einem Wimpernzucken verraten, dass er mich 
längst kannte. 

Es hing alles irgendwie miteinander zusammen, und es 
lief alles darauf hinaus, dass mir ziemlich mulmig wurde bei 
dem Gedanken an meine Elfenverwandtschaft. Okay, ich 
glaubte, dass Claude, Dermot, Fintan und Niall mich so 
sehr liebten, wie sie konnten (was bei Claude allerdings 
nicht viel hieß, denn er liebte sich selbst am meisten). Aber 
ich hatte nicht das Gefühl, dass es eine gesunde Liebe war. 
Auch wenn ich bei diesem Adjektiv zusammenzuckte - es 
erinnerte mich an Vollkornbrot -, war es das Einzige, das 
passte. 

Als so eine Art Schlussfolgerung aus meinem 
gewachsenen Verständnis des Elfenwesens zweifelte ich 
nicht länger an Grans Worten. Stattdessen glaubte ich, dass 
Fintan meine Großmutter Adele mehr geliebt hatte, als ihr 
jemals klar geworden war, und seine Liebe war ja 
tatsächlich über die Grenzen menschlicher 
Vorstellungskraft hinausgegangen. Er war viel häufiger bei 
ihr gewesen, als sie wusste, und manchmal hatte er sich 
sogar als ihr Ehemann verkleidet, nur um ihr nahe sein zu 
können. Er hatte für Familienfotos mit ihr posiert; er hatte 
sie ihren täglichen Arbeiten nachgehen sehen; er hatte 
wahrscheinlich (autsch!) Sex mit ihr in Gestalt von Mitchell. 
Wo war mein Stiefgroßvater gewesen, während all das vor 
sich ging? War er anwesend gewesen in seinem Körper, 
aber ohne Bewusstsein? Hoffentlich nicht. Doch das würde 


ich nie erfahren. Und ich wusste auch gar nicht, ob ich das 
wollte. 

Aus Liebe hatte Fintan meiner Großmutter ein Cluviel 
Dor geschenkt. Vielleicht hätte es ihr das Leben retten 
können. Aber ich glaube nicht, dass sie je daran gedacht 
hatte, es zu benutzen. Vielleicht hatte ihre christliche 
Religion jeden ernsthaften Glauben an die Kräfte eines 
magischen Gegenstandes ausgeschlossen. 

Gran hatte den Beichtbrief und das Cluviel Dor schon vor 
vielen Jahren vor den neugierigen Augen der Enkelkinder, 
die sie aufzog, in dem Geheimfach versteckt. Und nachdem 
diese Sachen, die ja große Schuldgefühle in ihr ausgelöst 
hatten, versteckt waren, hatte sie sie bestimmt schon bald 
vergessen. Die Erleichterung, sich davon befreit zu haben, 
muss so groß gewesen sein, dass sie aufgehört hatte, sich 
über diese Erinnerungen Gedanken zu machen. Verglichen 
mit den täglichen Schwierigkeiten einer Witwe, die zwei 
Enkelkinder aufzuziehen hatte, mussten sie ihr ohnehin 
absonderlich vorgekommen sein. 

Vielleicht (spekulierte ich) hatte sie von Zeit zu Zeit mal 
gedacht: Ich sollte Sookie wirklich erzählen, wo diese 
Sachen sind. Aber sie hatte natürlich angenommen, dass sie 
noch viel mehr Zeit habe. Das tun wir alle ja immer. 

Ich betrachtete den glatten Gegenstand in meiner Hand 
und versuchte, mir vorzustellen, was ich damit machen 
könnte. Das Cluviel Dor erfüllte einen Wunsch, einen 
Wunsch für jemanden, den man liebt. Da ich Eric liebte, 
hätte ich mir vielleicht Victors Tod wünschen können, was 
definitiv der von mir geliebten Person geholfen hätte. Aber 
es kam mir furchtbar vor, eine Liebesgabe zu benutzen, um 
jemanden zu töten, egal, ob es Eric nun half oder nicht. 
Und dann kam mir eine Idee, bei der ich unwillkürlich die 
Augen aufriss. Ich könnte Hunter die Telepathie nehmen! 
Er könnte ganz normal aufwachsen! Ich könnte Hadleys 
belastendem Geschenk entgegenwirken, das sie 
unabsichtlich an ihren verlassenen Sohn weitergegeben 
hatte. 


Das war doch eine fabelhafte Idee! Ganze dreißig 
Sekunden lang war ich begeistert. Dann setzten, natürlich, 
Zweifel ein. War es richtig, das Leben eines anderen so 
grundlegend zu ändern, nur weil ich es konnte? 
Andererseits, war es richtig, Hunter eine so schwere 
Kindheit durchmachen zu lassen? 

Oder ich könnte mich selbst verändern. 

Das war eine so schockierende Idee, dass ich fast in 
Ohnmacht fiel. Darüber konnte ich im Moment einfach nicht 
nachdenken. Ich musste mich auf die Operation Victor 
vorbereiten. 

Nach einer halben Stunde war ich bereit zum Aufbruch. 

Ich fuhr zum Fangtasia und versuchte, meine Gedanken 
leer und meine Stimmung aggressiv zu halten. (Meine 
Gedanken zu leeren fiel mir fast schon zu leicht. Ich hatte in 
den letzten paar lagen so viel erfahren, dass ich kaum noch 
wusste, wer ich war. Und das wiederum machte mich 
ziemlich wütend; aggressiv zu sein fiel mir also auch leicht.) 
Ich sang jeden Song im Radio mit, und da ich eine 
schreckliche Singstimme habe, war ich froh, dass ich allein 
war. Pam kann auch nicht singen. Ich musste viel an sie 
denken auf der Autofahrt und fragte mich, ob ihre Miriam 
wohl noch am Leben war oder schon tot. Meine beste 
Vampirfreundin tat mir wirklich leid. Pam war immer so 
tough, so stark und so rücksichtslos gewesen, dass ich bis 
vor ein paar lagen nie an ihre zärtlicheren Gefühle gedacht 
hatte. Vielleicht war das der Grund, warum Eric sich für 
Pam entschieden hatte, als er ein Geschöpf erschaffen 
wollte; er hatte gespürt, dass sie verwandte Seelen waren. 

Ich war genauso überzeugt davon, dass Eric mich liebte, 
wie von Pams Liebe zu ihrer kranken Miriam. Aber ich 
wusste nicht, ob Eric mich auch stark genug liebte, um sich 
den Arrangements seines Schöpfers zu widersetzen, stark 
genug, um auf den Zuwachs an Macht, Status und 
Einkommen zu verzichten, den er als Gemahl der Königin 
von Oklahoma gewinnen würde. Würde Eric gern ein 
Bürger Oklahomas, des »Sooner State«, werden? Trugen 


Oklahoma-Vampire eigentlich Cowboystiefel? Und kannten 
sie alle Songs des Musicals >Oklahoma!< auswendig?, fragte 
ich mich, während ich durch Shreveport kurvte. Doch 
warum nur stellte ich mir so idiotische Fragen, wenn ich 
mich besser auf einen sehr grausamen Abend vorbereiten 
sollte? Auf einen Abend, den ich vielleicht nicht überleben 
würde. 

Dem Parkplatz nach zu urteilen war es rappelvoll im 
Fangtasia. Ich ging an den Eingang für Angestellte und 
klopfte, in einer ganz bestimmten Abfolge. Die Tür wurde 
von Maxwell geöffnet, der richtig weltmännisch aussah in 
seinem schönen braunen Sommeranzug. Dunkelhäutige 
Vampire machen ein paar Jahrzehnte nach ihrer Wandlung 
eine sehr interessante Veränderung durch. Wenn sie im 
Leben einen sehr dunklen Hautton hatten, werden sie 
hellbraun, so in etwa wie Milchschokolade; und die, die 
schon hellere Haut hatten, werden naturfarben. Maxwell 
Lee war allerdings noch nicht lange genug tot für diese 
Entwicklung. Er war immer noch einer der schwärzesten 
Männer, die ich je gesehen hatte, eine Farbe wie Ebenholz, 
und sein Oberlippenbärtchen war so präzise gezogen, als 
hätte er beim Rasieren ein Lineal angelegt. Wir hatten uns 
nie besonders gemocht, aber heute Abend wirkte sein 
Lächeln fast irrsinnig vor lauter Fröhlichkeit. 

»Miss Stackhouse, wir sind so froh, dass Sie heute Abend 
vorbeikommen«, sagte er laut. »Eric wird sich freuen, wenn 
er sieht wie ... wie lecker Sie aussehen.« 

Ich nehme die Komplimente, wo ich sie kriegen kann, 
und »lecker« war nicht schlecht. Ich trug ein trägerloses 
Kleid in Hellblau mit einem breiten weißen Gürtel und dazu 
weiße Sandalen. (In weißen Schuhen sehen Füße immer so 
groß aus, ich weiß, aber meine sind nun mal klein, also 
war’s mir egal.) Mein Haar fiel offen herab. Alles in allem 
fühlte ich mich verdammt gut. Ich hielt Maxwell einen Fuß 
hin, damit er meinen selbst aufgetragenen Nagellack 
bewundern konnte. Sündiges Rosarot. 


»Zum Anbeißen«, sagte Maxwell. Er schlug sein Jackett 
zurück, um mir zu zeigen, dass er eine Waffe trug. Ich 
machte große Augen und warf ihm einen bewundernden 
Blick zu. Eine Waffe zu tragen war unter Vampiren nicht 
üblich, das kam schon etwas unerwartet. Audrina und 
Colton folgten mir auf dem Fuß. Audrina hatte ihr Haar 
hochgesteckt mit etwas, das Essstäbchen glich, und sie 
hatte eine Handtasche dabei, die fast so groß war wie 
meine. Colton war offenbar auch bewaffnet, denn er trug 
ein Jackett, und an schwülen Abenden wie diesem trugen 
Menschen einfach kein Jackett, wenn es nicht sein musste. 
Ich stellte sie Maxwell vor, und nach einigen höflichen 
Worten schlenderten sie den Flur entlang in den Club 
hinein. 

Ich traf Eric in seinem Büro hinter dem Schreibtisch an. 
Pam saß darauf, und Thalia hockte auf dem Sofa. Oh, prima! 
Ich war gleich zuversichtlicher, als ich die kleine uralte 
Vampirin aus der griechischen Antike sah. Thalia war schon 
vor so langer Zeit zur Vampirin geworden, dass sie keine 
Spur von Menschlichkeit mehr an sich hatte. Sie war 
einfach kalt wie eine Tötungsmaschine. Widerstrebend 
hatte sie sich den Vampiren angeschlossen, als diese an die 
Öffentlichkeit gingen. Doch sie verabscheute die Menschen 
immer noch mit einer so wilden Entschlossenheit und von 
Grund auf, dass sie zu einer Art Kultfigur geworden war. 
Auf einer Webseite waren fünftausend Dollar ausgesetzt 
worden für denjenigen, der ein Foto von einer lächelnden 
Thalia vorweisen könnte. Es war keinem je gelungen, das 
Geld einzuheimsen, doch heute Abend hätten sie eine 
Chance gehabt. Denn in diesem Moment lächelte sie. Ein 
höllisch gruseliger Anblick. 

»Er hat die Einladung angenommen«, sagte Eric ohne 
einleitende Worte. »Ihm war etwas unwohl dabei, aber er 
konnte nicht widerstehen. Ich habe ihm gesagt, dass er so 
viele seiner eigenen Leute mitbringen kann, wie er möchte, 
damit sie alle an dem Erlebnis teilhaben können.« 

»Das war die einzige Möglichkeit«, erwiderte ich. 


»Ich glaube, du hast recht«, meinte Pam. »Aber er wird 
nur ein paar Leute mitbringen, weil er uns zeigen will, wie 
selbstbewusst er ist.« 

Mustapha Khan klopfte an den Türrahmen. Eric winkte 
ihn herein. 

»Bill und Bubba machen kurz einen Zwischenstopp in 
einer Nebenstraße zwei Blocks entfernt von hier«, sagte er 
und vermied es, uns anzusehen. 

»Warum?« Eric war überrascht. 

»Äh ... irgendwas wegen Katzen.« 

Wir alle wandten verlegen den Blick ab. Bubbas 
perverse Vorlieben waren nichts, worüber die Vampire 
reden wollten. 

»Aber er ist fröhlich? Guter Laune?« 

»Ja, Eric. Seelig wie ein Pfarrer am OÖstersonntag. Bill 
hat ihn in einem schicken Oldtimer herumkutschiert, war 
mit ihm beim Reiten, und jetzt die Nebenstraße. Sie sollten 
pünktlich hier ankommen. Ich habe Bill gesagt, dass ich ihn 
anrufe, wenn Victor eintrifft.« ‚ 

Dann wäre das Fangtasia für die Offentlichkeit allerdings 
schon geschlossen. Denn auch wenn die gut gelaunte und 
konsumfreudige Menge auf der Tanzfläche es nicht ahnte, 
heute Nacht würde der King of Rock ’n’ Roll noch einmal 
singen für den Regenten von Louisiana. Und wer könnte die 
Einladung zu einem solchen Ereignis schon ablehnen? 

Nicht Fanboy Victor, so viel war sicher. Die Pappfiguren 
im Vampire’s Kiss waren ein deutlicher Hinweis gewesen. 
Victor hatte natürlich versucht, Bubba in seinen eigenen 
Club zu locken. Aber mir war klar gewesen, dass Bubba 
dort nicht hingehen würde. Er wollte bei Bill bleiben, und 
wenn Bill sagte, das Fangtasia sei genau der Club, in den 
man gehen müsse, so würde auch Bubba darauf bestehen. 

Still saßen wir da, obwohl es im Fangtasia eigentlich nie 
richtig still ist. Wir konnten die Musik aus dem Club hören 
und das Stimmengewirr. Es war beinah, als könnten die 
Gäste spüren, dass heute eine besondere Nacht war, dass 


sie alle Grund hatten zu feiern ... oder ein letztes Mal auf 
die Pauke zu hauen, ehe sie starben. 

Obwohl ich selbst das Gefühl hatte, so der Katastrophe 
noch einen Schritt näher zu kommen, hatte ich das Cluviel 
Dor mitgenommen. Es steckte hinter der Schnalle meines 
breiten Gürtels und drückte permanent in mein Fleisch. 

Mustapha Khan hatte sich an die Wand gelehnt. Er ging 
völlig auf in seiner Blade-Fantasie heute Abend, mit der 
schwarzen Sonnenbrille, der Lederjacke und dem extremen 
Haarschnitt. Wo sein Kumpel Warren wohl steckte, fragte 
ich mich. Und aus reinem Verlangen nach einem Gespräch 
stellte ich ihm diese Frage schließlich wirklich. 

»Warren ist draußen, gegenüber vom Club auf dem Dach 
dieses Bettengeschäfts.« Mustapha Khan wandte mir sein 
Gesicht nicht zu, als er sprach. 

»Auf dem »Bed Bath & Beyond«? Warum das denn?« 

»Er ist Scharfschütze.« 

»Wir haben deine Idee noch etwas ausgefeilt«, sagte 
Eric. »Entkommt irgendwer durch die Tür, wird Warren 
sich darum kümmern.« Er hatte sich in seinen Stuhl 
zurückgelehnt und saß mit den Füßen auf dem Tisch da. 
Pam hatte mich nicht angesehen, seit ich hereingekommen 
war. Plötzlich fragte ich mich, warum. 

»Pam?«, sagte ich, stand auf und ging einen Schritt auf 
sie zu. 

Sie schüttelte den Kopf, das Gesicht abgewandt. 

Die Gedanken der Vampire kann ich nicht lesen, aber das 
war auch gar nicht nötig. Miriam war heute gestorben. 
Beim Anblick von Pams angespannten Schultern wusste ich, 
dass ich besser nichts weiter sagen sollte. Es widerstrebte 
zwar meinem Naturell, mich einfach wieder aufs Sofa zu 
setzen, ohne ihr ein Kleenex, eine Umarmung oder ein paar 
Worte des Trostes angeboten zu haben. Doch es entspräche 
ganz Pams Naturell, um sich zu schlagen, wenn ich das 
täte. 

Ich fasste an meine Gürtelschnalle, wo das Cluviel Dor 
mir so hart in den Magen drückte. Könnte ich Miriam ins 


Leben zurückwünschen? Aber würde das denn die 
Bedingung erfüllen, dass der Wunsch für jemanden sein 
muss, den ich liebe? Ich mochte Pam sehr, aber wäre das 
nicht etwas zu indirekt? 

Ich fühlte mich, als hätte ich eine Bombe am Leib. 

Dann erklang der schwingende Ton des Gongs. Eric 
hatte im Fangtasia einen anbringen lassen, und der 
Barkeeper schlug ihn eine Viertelstunde vor Schließung des 
Clubs. Ich wusste nicht einmal, wer hinter dem Tresen 
arbeitete, seit Felicia von Alexej umgebracht worden war. 
Vielleicht hatte ich mich in letzter Zeit doch nicht genug für 
Erics Geschäfte interessiert. Aber er selbst war ja durch 
Victors Raubzüge auch stark abgelenkt gewesen von den 
normalerweise so wichtigen Vorgängen in seinem kleinen 
Königreich. Da sah man es mal wieder, der Mangel an 
Gesprächen über ganz alltägliche Dinge war eins unserer 
Probleme. Ich hoffte, dass wir das irgendwann korrigieren 
könnten. 

Ich stand auf und ging den Flur entlang in den Club. 
Noch länger in Erics Büro zu sitzen hielt ich einfach nicht 
aus, nicht zusammen mit einer Pam, die dermaßen litt. 

Ich sah Colton und Audrina auf der kleinen Tanzfläche 
eng umschlungen tanzen. Immanuel saß am Tresen, und ich 
setzte mich auf den Barhocker neben ihn. Der Barkeeper 
baute sich vor mir auf. Er war ein muskulöser Typ mit 
Ringellocken, die ihm bis in den Rücken hinabfielen, eine 
absolute Augenweide. Ein Vampir natürlich. 

»Was darf ich Ihnen bringen, verehrte Sheriff- 
Gemahlin?«, sagte er förmlich. 

»Bringen Sie mir doch bitte einen Limettensaft mit Tonic. 
Entschuldigung, wir haben uns noch gar nicht 
kennengelernt. Wie heißen Sie?« 

»Jock«, sagte er so, als wollte er testen, ob ich es wagen 
würde, einen Scherz darüber zu machen. Ich dachte nicht 
im Traum daran. 

»Seit wann arbeiten Sie hier, Jock?« 


»Ich bin aus Reno gekommen, als die letzte Barkeeperin 
starb«, erzählte er. »Ich habe dort für Victor gearbeitet.« 

Na, mal sehen, auf welches Pferd Jock heute Nacht 
setzen würde. Könnte interessant werden. 

Ich kannte Immanuel nicht gut, im Grunde kaum. Aber 
ich klopfte ihm auf die Schulter und fragte ihn, ob ich ihm 
einen Drink spendieren dürfe. 

Er drehte sich zu mir um, musterte mein Haar 
aufmerksam und nickte schließlich zustimmend. »Sicher«, 
sagte er. »Ich trinke gern noch ein Bier.« 

»Mein herzliches Beileid«, sagte ich leise, nachdem ich 
Immanuels Wunsch an Jock weitergegeben hatte. Wo 
Miriams Leiche inzwischen wohl war, schoss es mir durch 
den Kopf. Beim Beerdigungsinstitut vermutlich. 

»Danke«, erwiderte er. Und nach einem Augenblick 
fügte er hinzu: »Pam wollte es heute Nacht machen, ohne 
Erlaubnis. Miriam zur Vampirin machen, meine ich. Aber 
Mir hat einfach ... einen letzten Atemzug getan, und dann 
war sie tot.« 

»Und Ihre Eltern ...?« 

Er schüttelte den Kopf. »Es gab nur noch uns.« 

Dazu konnte man wirklich nichts mehr weiter sagen. 

»Sie sollten vielleicht besser nach Hause gehen?«, schlug 
ich vor. Wie der geborene Kämpfer sah Immanuel ohnehin 
nicht aus, fand ich. 

»Das glaube ich nicht«, sagte er. 

Ich konnte ihn nicht dazu überreden, also trank ich 
einfach nur meinen Limettensaft mit Tonic, während die 
menschlichen Gäste allmählich gingen. Der Club wurde 
ruhig und relativ leer. Indira, eine Vampirin von Eric, kam 
in einen Sari gehüllt herein. Ich hatte sie vorher noch nie in 
traditioneller Kleidung gesehen, und das Rosa und Grün 
des Musters waren ein echter Hingucker. Jock warf ihr 
einen bewundernden Blick zu. Thalia und Maxwell kamen 
von hinten und liefen zusammen mit den menschlichen 
Angestellten im Club herum, um alles aufzuräumen und für 
die After-Party vorzubereiten. Das war eine Arbeit, an die 


ich gewöhnt war. Die Tische an der kleinen Tanzfläche 
wurden entfernt und stattdessen zwei Reihen Stühle 
aufgestellt. Maxwell brachte eine Art Luxusvariante eines 
Gettoblasters herein, Bubbas Musik. Nachdem ich die 
Tanzfläche und Bühne gefegt hatte, überließ ich alles 
Weitere den anderen und setzte mich wieder auf meinen 
Barhocker am Tresen. 

Heidi, die Spezialistin fürs Fährtenlesen, kam herein, das 
Haar zu schmalen Zöpfen geflochten. Unansehnlich und 
dürr wie sie war, wirkte Heidi immer so, als umgebe sie 
eine Aura von Trauer, wie eine Wolke. Ich fragte mich, wie 
sie erst aussehen würde, wenn hier heute Nacht die Kacke 
am Dampfen war. 

Während Jock auf seiner Seite des Tresens für Ordnung 
sorgte, kamen Colton und Audrina zu mir herüber. Jock war 
überrascht, zwei Menschen zu sehen, die er nicht kannte. 
Ihre Anwesenheit bedurfte einer Erklärung, denn ich wollte 
nicht, dass Jock misstrauisch wurde. »Colton, Audrina«, 
sagte ich, »das ist Jock. Jock, dieses liebenswürdige Paar 
hat sich bereit erklärt, Victor Blut trinken zu lassen, falls er 
sich von uns bewirten lassen möchte. Wir hoffen natürlich, 
dass es nicht in diesem Gebäude dazu kommen wird, aber 
Eric möchte es an nichts mangeln lassen bei seinem 
Besuch.« 

»Gute Idee«, sagte Jock und musterte Audrina 
anerkennend. »Wir dürfen dem Regenten nicht weniger 
bieten, als er erwartet.« 

»Nein.« Oder weniger, als er verdient. 

Nach einer Dreiviertelstunde sah der Club wieder 
ziemlich gut aus, und auch der letzte der menschlichen 
Angestellten verschwand durch die Hintertür. Die einzigen 
Atmer, die noch da waren, waren Colton, Audrina, 
Immanuel, Mustapha Khan und ich. (Ich hatte definitiv das 
Gefühl, einer Verschwörung anzugehören.) Die Vampire aus 
Shreveport, die ich kannte, seit ich mit Bill zusammen 
gewesen war, hatten sich mittlerweile ebenfalls im Club 
eingefunden: Pam, Maxwell Lee, Thalia und Indira. Sie 


waren mir ziemlich vertraut. Victor wäre sofort alarmiert 
gewesen, wenn Eric alle seine Vampire 
zusammengetrommelt oder nur seine besten Leute 
herbeizitiert hätte. Deshalb hatte Eric auch aus dem 
kleinen Minden-Nest ein paar herbeigerufen: Palomino, 
Rubio Hermosa und Parker Coburn, die nach Katrina dort 
gestrandet waren. Sie zockelten herein, unglücklich, aber 
resigniert. 

Die Jukebox verstummte. Die Stille, die sich unmittelbar 
darauf ausbreitete, war bedrückend. 

Das Fangtasia lag in einem geschäftigen Einkaufs- und 
Restaurantviertel von Shreveport, doch zu dieser späten 
Stunde war - sogar an einem Wochenende - nicht mehr viel 
vom Stadtleben draußen zu hören. Keiner von uns hatte das 
Bedürfnis, zu reden. Ich wusste ja nicht, welche Gedanken 
in den anderen Köpfen so herumschwirrten, aber ich 
dachte an die Tatsache, dass ich in dieser Nacht sterben 
könnte. Es tat mir leid um die Baby-Party, aber immerhin 
hatte ich alles so weit wie möglich vorbereitet. Es tat mir 
leid, dass ich kein Gespräch mit Mr. Cataliades mehr 
geführt hatte, um das alles mal zu sortieren in meinem 
Kopf, all diese neuen Informationen, die ich in so kurzer 
Zeit kaum verdauen konnte. Aber ich war froh, dass ich 
Sam das Geld gegeben hatte, auch wenn ich ihm nicht offen 
sagen konnte, warum das ausgerechnet an diesem Tag 
noch sein musste. Und ich hoffte, dass Jason nach meinem 
Tod wieder in das alte Haus einziehen und Michele heiraten 
würde, und die beiden ihre Kinder dort aufziehen würden. 
Meine Mutter, Michelle-mit-zwei-s, war ganz anders 
gewesen als Jasons Michele-mit-einem-/, zumindest meinen 
Kindheitserinnerungen nach, aber in ihrer Liebe zu Jason 
waren sie einander ähnlich. Es tat mir leid, ihm bei 
unserem letzten Treffen nicht gesagt zu haben, dass ich ihn 
liebe. 

Mir tat eine ganze Menge leid. Meine Fehler und 
Vergehen umzingelten mich. 


Eric glitt heran und drehte mich auf dem Barhocker 
herum, sodass er die Arme um mich legen konnte. »Ich 
wünschte, du müsstest nicht hier sein«, sagte er. Das war 
das einzige Gespräch, das wir im Beisein Jocks führen 
konnten. Ich lehnte mich an Erics kalten Körper, den Kopf 
an seiner stillen Brust. Vielleicht würde ich dazu nie wieder 
Gelegenheit haben. 

Pam kam herbei und setzte sich neben Immanuel. Thalia 
blickte finster drein, was ihr Gesichtsausdruck für alle Fälle 
war, und wandte uns allen den Rücken zu. Indira saß mit 
geschlossenen Augen da, die anmutigen Falten ihres Saris 
ließen sie wie eine Statue wirken. Heidi sah sehr ernst von 
einem zum anderen der Anwesenden, und ihr Mund wurde 
zu einer grimmigen Linie. Wenn Sie sich um Victor sorgen 
würde, hätte sie sich vermutlich zu Jock gestellt, dachte ich, 
doch ich sah sie nie mit ihm sprechen. 

Maxwell hörte offenbar ein Klopfen an der Hintertür, das 
nicht wahrnehmbar war für die Ohren von Menschen. Er 
eilte hinaus und kehrte mit der Nachricht für Eric zurück, 
dass Bill und Bubba eingetroffen seien. Sie würden im Büro 
bleiben, bis es so weit war. 

Und sehr bald darauf hörte ich Autos vor dem Fangtasia 
vorfahren. 

»Showtime«, sagte Pam, und zum ersten Mal an diesem 
Abend lächelte sie. 


Kapitel 15 


Luis und Antonio kamen zuerst herein. Sie waren höchst 
wachsam. Es war wie in einer schlechten Polizei-Serie im 
Fernsehen: Sie kamen gemeinsam hereingerannt, trennten 
sich sofort und postierten sich dann an den Türflügeln. Ich 
hätte beinahe gelächelt, und Immanuel grinste tatsächlich, 
was keine gute Idee war. Zum Glück sind Menschen aber 
das Letzte, woran Vampire denken, wenn sie Arger 
erwarten. Die beiden gut aussehenden Bodyguard-Vampire, 
heute in Jeans und T-Shirts statt in Ledershorts, 
durchsuchten den Club rasch und prüften jede Ecke, in der 
sich ein feindlicher Vampir hätte verstecken können. Es 
wäre ein schwerwiegendes Vergehen gegen die Etikette 
gewesen, Leibesvisitationen zu verlangen. Aber man konnte 
erkennen, dass sie jeden der Vampire des Fangtasia von 
oben bis unten auf Waffen oder Pfähle musterten. 

Nach einer gründlichen Durchsuchung des ganzen 
Gebäudes und einer Verbeugung vor Eric steckte Luis den 
Kopf zur Tür hinaus und gab sein Okay. 

Victors restliche Entourage trat in der Reihenfolge ihrer 
Entbehrlichkeit ein: das Menschen-Ehepaar, das er schon 
im Vampire’s Kiss bei sich hatte (Mark und Mindy Simpson), 
zwei junge Vampire, deren Namen ich nie mitbekommen 
habe, Ana Lyudmila (die ohne ihre Fantasie-Bondage- 
Kostümierung viel besser aussah) und ein Vampir, den ich 
noch nie gesehen hatte, ein Asiat mit elfenbeinfarbener 
Haut und kohlschwarzem Haar, das zu einem komplizierten 
Knoten geschlungen auf seinem Kopf thronte. In 
traditioneller Kleidung hätte er bestimmt großartig 


ausgesehen, doch stattdessen trug er Jeans und eine 
schwarze Weste, kein Hemd, keine Schuhe. 

»Akiro«, flüsterte Heidi ehrfürchtig. Sie war näher an 
mich herangerückt, jetzt hatte die Anspannung auch sie 
erfasst. 

»Kennen Sie ihn aus Nevada?« 

»O ja«, sagte sie. »Ich wusste gar nicht, dass Victor ihn 
hierhergerufen hat. Er hat ihn zum Nachfolger von Bruno 
ernannt - und auch von Corinna. So gut ist Akiros Ruf.« 

Da er nun offiziell Victors Stellvertreter war, durfte Akiro 
offen bewaffnet herumlaufen. Er hielt ein Schwert in der 
Hand, wie eine andere asiatische Vampirin, der ich mal 
begegnet war. (Da fällt mir ein, sie war auch ein Bodyguard 
gewesen.) Akiro blieb mitten im Raum stehen, allen Augen 
ausgesetzt, mit kalter, harter Miene und unerbittlichem 
Blick. 

Und dann hatte Victor seinen Auftritt, herausgeputzt mit 
einem dreiteiligen weißen Anzug. 

»Allmächtiger Gott«, sagte ich ausdruckslos und wagte 
nicht, jemandem in die Augen zu sehen. Victors dunkle 
Locken waren sorgfältig drapiert, und in einem seiner 
durchstochenen Ohrläppchen hing eine große goldene 
Kreole. Seine Schuhe waren von einem glänzenden 
Schwarz. Victor war einfach unbezahlbar. Es war beinah 
eine Schande, diese ganze Pracht zu zerstören, und einen 
Moment lang wünschte ich, er wäre nicht so erpicht darauf, 
unser aller Leben zu ruinieren. Ich stellte meine 
Handtasche auf den Tresen und machte den Reißverschluss 
auf, damit ich schnell drankam. Immanuel rutschte von 
seinem Barhocker und bewegte sich zur Wand hinüber, den 
Blick auf die Ankommenden geheftet. Heidi nahm seinen 
Platz ein, während Victor und sein Gefolge weiter in den 
Club hineingingen. 

Mein Blick war zwar auf Victor fixiert, doch ich fühlte 
mich verpflichtet, mit Heidi zu sprechen, da ich meinte, sie 
habe sich aus einem bestimmten Grund zu mir gesetzt. 


»Wie geht’s Ihrem Sohn?«, fragte ich in freundlichem 
Plauderton. 

»Eric hat mir angeboten, dass ich ihn herholen darf«, 
sagte Heidi, die wachsam die Besucher im Auge behielt. 

»Was für gute Neuigkeiten«, erwiderte ich, und das 
meinte ich auch so. Einer mehr auf unserer Seite. 

Unterdessen machte das Begrüßungsritual nur 
schleppende Fortschritte. 

»Victor.« Eric trat mitten in den Raum hinein, blieb aber 
vorsichtig zwei Meter entfernt von seinem Regenten 
stehen. Er war klug genug, Victor keinen 
überschwänglichen Empfang zu bereiten, denn das wäre 
ein Hinweis darauf gewesen, dass etwas Schlimmes 
bevorstand. »Willkommen im Fangtasia. Wir freuen uns, Sie 
als Gast bei uns begrüßen zu dürfen.« Eric verbeugte sich. 
Akiros Gesicht blieb ausdruckslos, so, als wäre Eric gar 
nicht da. 

Immer noch flankiert von Luis und Antonio, neigte Victor 
seinen Lockenkopf. »Sheriff, ich stelle Ihnen meine neue 
rechte Hand vor, Akiro«, sagte er mit einem aufblitzenden 
Lächeln. »Akiro hat sich kürzlich bereit erklärt, von Nevada 
nach Louisiana überzusiedeln.« 

»Ich heiße einen so namhaften Vampir wie Akiro gern in 
Louisiana willkommen«, erwiderte Eric. »Ich bin sicher, Sie 
werden eine großartige Verstärkung im Mitarbeiterstab des 
Regenten sein.« Eric konnte sich so teilnahmslos wie jeder 
andere Vampir auch verhalten. 

Akiro musste die Begrüßung eines Sheriffs, der in der 
Nahrungskette über ihm stand, würdigen, doch man konnte 
deutlich erkennen, dass ihm das gegen den Strich ging. 
Seine Verbeugung war einen Millimeter zu nachlässig. 

Vampire. 

Na prima, dachte ich verärgert. Victor ernennt endlich 
einen Nachfolger für seinen Stellvertreter und besten 
Kämpfer. Und wann tut er das? Ausgerechnet jetzt. »Dieser 
Akiro ist vermutlich ein ziemlich guter Kämpfer, was?«, 
flüsterte ich Heidi zu. 


»Könnte man so sagen«, erwiderte Heidi trocken, und 
dann trat sie vor, um ihren Regenten zu begrüßen. Alle 
Vampire von Eric mussten einer nach dem anderen ihre 
Huldigung darbringen. Jock, das neueste Mitglied in Erics 
Team, war der Letzte in der Reihe. Man konnte deutlich 
erkennen, dass er Victor auch den Arsch geküsst hätte, 
wenn er die Chance dazu bekommen hätte. 

Mindy warf Jock mit einer Begierde, die völlig fehl am 
Platz war, einen hoffnungsvollen Blick zu. Sie war ja so 
dumm, aber das hieß nicht, dass sie es verdient hatte, zu 
sterben. Sollte ich sie vielleicht zu einem Gang auf die 
Toilette animieren, bevor es so weit war, fragte ich mich. 
Nein. Solange es nicht ihre eigene Idee war, wäre so ein 
Manöver ein deutliches Warnsignal. Ich sah die neuen 
Gäste an und versuchte, mich innerlich zu wappnen gegen 
all das, was kommen würde. 

Das war besonders schrecklich - dies Warten und 
Planen, dies Wissen, dass ich schon bald mein Bestes tun 
würde, um diese Leute dort zu töten. Ich sah ihnen in die 
Augen und hoffte gleichzeitig, sie würden binnen der 
nächsten Stunde sterben. Fühlten sich so Soldaten im 
Krieg? Ich war gar nicht so aufgeregt, wie ich befürchtet 
hatte. Im Gegenteil, mich hatte eher eine unheimliche Ruhe 
erfasst, vielleicht deshalb, weil jetzt, da Victor angekommen 
war, nicht mehr zu verhindern war, was passieren würde. 

Als Victor zu erkennen gab, dass er mit den 
Begrüßungen zufrieden war, und sich auf dem Stuhl in der 
Mitte der ersten Reihe niederließ, befahl Eric Jock, die 
Drinks zu servieren. Die fremden Vampire warteten alle ab, 
bis Luis aus einem Glas getrunken hatte, das er wahllos von 
einem der Tabletts genommen hatte. Als Luis nach einigen 
Minuten immer noch lebte, nahmen sich auch die restlichen 
Gäste einer nach dem anderen ein Glas und tranken. 
Danach entspannte die Atmosphäre sich merklich, weil die 
Drinks absolut rein waren: angewärmtes synthetisches 
Blut, eine Premium-Marke. 


»Sie halten sich strikt an das Gesetz hier im Fangtasia«, 
bemerkte Victor. Er lächelte Eric an. Mindy saß zwischen 
ihnen, und sie lehnte sich an Victors Schulter, eine Diät- 
Coke mit Rum vor sich. Ihr Ehemann Mark, zu Victors 
Linken, schien sich nicht wohlzufühlen. Seine Gesichtsfarbe 
war ungut, und er wirkte teilnahmslos. Als ich die 
Bisswunden von Fangzähnen an seinem Nacken sah, fragte 
ich mich, ob Victor es übertrieben hatte. Mindy schien sich 
weiter keine Sorgen zu machen. 

»Ja, Regent«, sagte Eric. Er erwiderte Victors Lächeln, 
ebenso aufrichtig, und er holte nicht weiter aus. 

»Und Ihre schöne Ehefrau?« 

»Ist natürlich auch anwesend«, erwiderte Eric. »Was 
wäre der Abend ohne sie?« Eric winkte mich heran, und 
Victor hob zum Dank für mein Erscheinen sein Glas. Es 
gelang mir, eine erfreute Miene aufzusetzen. »Victor«, 
sagte ich, »wir sind sehr froh, dass Sie heute Abend 
kommen konnten.« Aber mehr als »erfreut« bot ich nicht 
auf für ihn. Victor würde nicht erwarten, dass ich meine 
Gefühle genauso gut verbergen kann wie Eric, und ich 
würde ihm keinen Anlass geben, seine Meinung zu ändern. 

Eric hatte natürlich nicht gewollt, dass ich dabei bin, und 
deutlich gemacht, dass schwache Menschen in der Nähe 
kämpfender Vampire nichts zu suchen hätten. Theoretisch 
sah ich das genauso. Ich wäre auch viel lieber zu Hause 
geblieben - doch dann hätte ich mir jede Sekunde des 
Abends Sorgen gemacht. Entscheidend war schließlich das 
Argument gewesen, dass Victor definitiv alarmiert sein 
würde, wenn ich durch Abwesenheit glänzte. Auch das 
wäre nämlich ein deutliches Signal, dass Eric irgendetwas 
im Schilde führte. Das hatte Eric nicht bestreiten können, 
als ich bei unserem Treffen darauf hinwies. 

Akiro stellte sich direkt hinter Victors Stuhl. Hmmm, 
ungünstig. Ich dachte darüber nach, was ich dagegen tun 
könnte. Pam stand hinter Erics Stuhl. Als Eric mir ein 
Zeichen gab, lächelte ich und ging mit meiner Handtasche 
über der Schulter zu ihm. 


Colton und Audrina mischten sich unter die Leute, indem 
sie Tabletts mit Drinks herumtrugen. 

Zu meiner Überraschung postierte Heidi sich neben 
meinem Stuhl, auf einem Knie hockend und in einer 
Haltung großer Wachsamkeit. Eric sah sie an, gab aber 
keinen Kommentar von sich. Heidi hockte da, als hätte Eric 
ihr befohlen, mich während dieses Abends, der vielleicht 
noch heikel werden könnte, zu beschützen. Ich sah zu ihr 
hinunter, aber sie wich meinem Blick aus. Ja, genau das 
hatte er getan. Na, immerhin war es noch im Rahmen des 
»Normalen« und würde die Besucher nicht unbedingt 
alarmieren. 

»Bill«, rief Eric. »Wir sind so weit!« 

Und Bill tauchte aus dem Flur hinten auf, blieb mit einem 
Lächeln im Gesicht - einem ganz untypisch breiten 
Grinsen - stehen und breitete einen Arm Richtung Flur aus 
(ta-DAH!), um Bubbas Erscheinen anzukündigen. 

Und was für eine Erscheinung das war! Dagegen 
verblasste selbst Victor. 

»Oh, mein Gott«, murmelte ich. Bubba hatte einen roten 
Overall an, der offenbar in einen Glitzertopf gefallen war, so 
übersät war er mit Strass und Pailletten. Dazu trug er 
schwarze Stiefel und große Ringe an den Händen. Sein 
Haar war zu einer enormen Tolle auffrisiert. Er lächelte 
dieses wunderbare, leicht schiefe Lächeln, das Frauen 
überall auf der Welt ins Schwärmen geraten ließ, und er 
winkte uns zu, als wären wir Tausende, und nicht nur eine 
Handvoll. Bill stand nun neben dem Gettoblaster, den 
Maxwell aufgestellt hatte, und als Bubba auf die kleine 
Bühne sprang und allen überschwänglich gedankt hatte, 
gingen die Lichter aus. Bill schaltete die Musik an - 
»Kentucky Rain«. 

Es war unglaublich. Was kann ich sagen? 

Victor war völlig bezaubert, oder zumindest so 
bezaubert, wie jemand es sein konnte, der immer auf der 
Hut war. Er beugte sich vor - Mindy und Mark vergessen, 
die anderen Vampire vergessen -, um jeden Augenblick 


aufzusaugen. Er hatte schließlich Akiro, der auf ihn 
aufpasste. Und Akiro machte seinen Job, daran bestand 
kein Zweifel. Er richtete den Blick nie auf Bubba, sondern 
ließ ihn durch den Raum schweifen. Luis und Antonio 
hatten sich an der Tür postiert und gaben Akiro 
Rückendeckung. Die Blicke der Bodyguards machten einen 
180-Grad-Scan durch den ganzen Club, während Akiro 
hinter Victor stand. 

Als Bubba sich verbeugte beim Applaus, der so stürmisch 
war, wie eine so kleine Zuschauermenge wie die unsere es 
nur fertigbrachte, schaltete Bill die Musik noch mal an. 
Diesmal hörten wir »In the Ghetto«. 

Rote Tränen rannen Victor über die Wangen. Ich blickte 
über meine Schulter und sah, dass Luis und Antonio auch 
ganz verzückt waren. Die beiden namenlosen Vampire 
standen dicht bei Bill, die Hände vor sich gefaltet, und 
sahen sich den Auftritt an. 

Ana Lyudmila war offenbar keine Musikliebhaberin. Sie 
wirkte gelangweilt, wie sie da so saß am Ende der Sitzbank 
in einer der Nischen bei der Eingangstür. Ich konnte sie 
über Marks Schulter hinweg sehen. Thalia, die etwa halb so 
groß war wie Ana Lyudmila, schlich an sie heran und bot ihr 
schweigend von einem mit noch mehr Drinks beladenen 
Tablett etwas an. Ana Lyudmila nickte gnädig, suchte sich 
einen aus und nahm einen großen Schluck. Schon in der 
Sekunde darauf drückte ihr Gesicht absolutes Entsetzen 
aus, und sie brach zusammen. Thalia fing die Flasche auf, 
die Ana Lyudmila aus der Hand fiel. Die tödlich gefährliche, 
uralte Vampirin schob den schlaffen Körper weiter in die 
Nische hinein, drehte sich zur Bühne um und blieb dort 
stehen, um Ana Lyudmilas verrenkte Beine zu verdecken. 
Die ganze Episode hatte weniger als dreißig Sekunden 
gedauert. Keine Ahnung, was in dem Drink drin gewesen 
ist, vielleicht so eine Art flüssiges Silber? Gab es so etwas 
überhaupt? Solche kleinen Nebenschauplätze hatten wir 
für den Fall mit eingeplant, dass sich einer der Vampire 


außerhalb des Blickfelds der anderen befand. Und zum 
Glück für uns hatte sich diese Taktik bereits ausgezahlt. 

Einer weniger. Wir wollten so viele wie möglich 
ausschalten, bevor die Prügelei überhaupt anfing. 

Palomino, die mit ihrem weißlichen Haar und der 
schönen goldbraunen Haut deutlich auffiel, näherte sich mit 
ganz zufälligen Schritten Antonio. Als sie Antonios Blick 
auffing, lächelte sie ihn an. Aber sie war klug genug, es 
nicht zu übertreiben. 

Meine offene Handtasche stand auf dem Fußboden in 
dem schmalen Spalt zwischen meinem und Erics Stuhl. Ich 
tauchte mit einer Hand hinein, zog sie mit einem sehr 
spitzen Pfahl darin wieder heraus und drückte ihn dem 
schon wartenden Eric in die Hand. Nachdem ich mich kurz 
an seine Schulter gelehnt hatte, um die Bewegung zu 
verdecken, richtete ich mich wieder auf und machte ihm 
Platz. 

Maxwell Lee, der bei der Tür zu den Büros gestanden 
hatte, zog sein Anzugjackett aus und legte es sorgsam 
zusammen. Mir gefiel, wie pfleglich er seine Kleidung 
behandelte, doch es wirkte wie ein Zeichen, dass er in 
Aktion treten wollte. Er schien es zu bemerken, denn er 
setzte sich danach ganz ruhig an den Rand einer der 
Nischen. 

Solange Bubba sich an balladenartige Songs hielt, war 
er einfach hinreißend. Doch als nächste Nummer hatte er 
»Jailhouse Rock« ausgesucht, und irgendwie schien ein 
Hauch von Traurigkeit über dem Auftritt zu liegen. Der 
Ubergang zum Vampirtum hatte zwar all seine Gebrechen 
geheilt, doch er war eben in sehr schlechter körperlicher 
Verfassung gestorben, und die Alterserscheinungen, die er 
als Lebender bereits hatte, waren ihm geblieben. Als er 
jetzt diese Tanznummer zum Besten gab, hatte das Ganze 
etwas leicht Lächerliches an sich. Ich merkte, wie die 
Verzückung des Publikums nachließ. 

Die Anderung der Klangfarbe war ein Fehler, doch einer, 
den wir nicht vorhersehen konnten. 


Ich konnte spüren, wie Erics Arm sich anspannte, und 
mit einem Mal schoss er so rasant wie eine angreifende 
Schlange vor, räumte Mindy Simpson zu seiner Linken aus 
dem Weg und holte mit dem rechten Arm aus, um Victor 
den Pfahl direkt in die Brust zu stechen. Als 
Schlangenangriff war es geradezu perfekt. Und Eric hätte 
die Stelle auch haargenau getroffen, wenn Akiro nicht mit 
genauso furchterregender Schnelligkeit sein Schwert 
gezogen und einen Hieb geführt hätte, als Eric sich 
bewegte. 

Mindy Simpson war leider zur falschen Sekunde am 
falschen Platz. Akiros Schwert schnitt auf dem Weg zu Erics 
Arm in ihre Schulter und teilte sie einfach mitten entzwei. 
Ihr Fleisch und ihre Knochen hielten die tödliche Schneide 
gerade lange genug auf, dass Eric entkommen konnte. 

Und dann brach die Hölle los. 

Mindy schrie und starb binnen Sekunden, und die 
Menge an Blut war einfach unglaublich. Während sie starb, 
geschahen sehr viele Dinge fast gleichzeitig. Während Mark 
noch glotzte, bemühte sich Victor, Mindys schlaffe, 
blutüberströmte Leiche beiseitezuschieben. Akiro 
versuchte, sein Schwert wieder zu befreien, und Eric 
duckte sich weg und glitt vorwärts, um einem weiteren 
Schwerthieb auszuweichen. Erics Arm blutete, doch dank 
Mindys unfreiwilliger Hilfe war er immer noch intakt. Ich 
sprang auf, stieß meinen Stuhl um, taumelte rückwärts, um 
dem Gemetzel zu entkommen, und stieß direkt in Luis 
hinein, der vorwärtsgerannt war, um seinem Meister zu 
Hilfe zu eilen. Ich machte Luis’ schönen Plan zunichte, und 
wir landeten auf einem Haufen. Zum Glück für mich war er 
zu fixiert auf den Vampirteil des Kampfes, um mich auch 
nur als gefährlich zu betrachten, und so benutzte er mich 
einfach nur als Sprungbrett und rannte weiter. 

Nicht, dass sich das wirklich gut angefühlt hätte, aber es 
war immerhin nicht tödlich. 

Ich rappelte mich in die Hocke auf und versuchte 
herauszufinden, was ich als Nächstes tun sollte. In dem 


gedämpften Licht war es nicht leicht, zu erkennen, was 
geschah. Ein kämpfendes Paar in der Nähe der 
Eingangstür erwies sich als Palomino und Antonio, und eine 
kleinere, durch die Luft fliegende Gestalt musste Thalia 
gewesen sein. Sie wollte auf Akiros Rücken landen, doch er 
fuhr in der letzten Sekunde - unglaublich rasant - herum, 
sodass sie auf seine Brust traf und er taumelte. Jetzt zeigte 
sich, dass sein Schwert keine Waffe für den Nahkampf war, 
und schon gar nicht, wenn Thalia ihr Bestes tat, um ihm mit 
den Zähnen die Kehle herauszureißen. 

Mark Simpson taumelte von der Leiche seiner Frau und 
den kämpfenden Vampiren weg und rief immerzu: »Oh, 
mein Gott! Oh, mein Gott!«, wieder und immer wieder. Es 
gelang ihm, hinter dem Tresen in Deckung zu gehen, wo er 
sich eine Flasche schnappte und begann, sich nach 
jemandem umzusehen, dem er sie über den Schädel ziehen 
könnte. Mit Mark Simpson würde ich fertig werden, dachte 
ich und sprang auf die Beine. 

Doch Colton kümmerte sich schon darum, ehe ich den 
Tresen erreicht hatte. Er schnappte sich ebenfalls eine 
Flasche und schlug sie Mark Simpson auf den Hinterkopf. 
Mark wankte und ging zu Boden. 

Während Thalia Akiro beschäftigte, stürzten sich Eric 
und Pam auf Victor. Es gibt doch nichts Besseres als eine 
gute Barschlägerei. Sie verpassten ihm die 
Doppelabreibung. 

Maxwell Lee pfählte Antonio sehr präzise von hinten, 
während der noch mit Palomino kämpfte. 

Ich konnte Bubba aufgeregt schreien hören, bahnte mir 
einen Weg zur Bühne und nahm ihn beim Arm. 

»Hey, schon okay«, beruhigte ich ihn. Doch es schrien 
und brüllten so viele Leute gleichzeitig, dass ich nicht 
sicher war, ob er mich gehört hatte. Nachdem ich es 
ungefähr noch zwangzigmal wiederholt hatte, schien es bei 
ihm angekommen zu sein, denn er hörte auf zu schreien 
(vielen Dank, lieber Gott) und sagte: »Miss Sookie, ich will 
hier raus.« 


»Aber sicher doch.« Ich bemühte mich darum, meine 
eigene Stimme ruhig und gelassen zu halten, obwohl auch 
ich am liebsten geschrien hätte. »Siehst du die Tür dort 
drüben?« Ich zeigte auf die Tür, die zu den Hinterzimmern 
des Clubs führte, Erics Büro und so weiter. »Geh dorthin 
und warte. Du warst großartig, einfach großartig! Bill 
kommt auch gleich zu dir, bestimmt.« 

»Okay«, sagte er verloren, und in dem schwachen Licht, 
das durch die offene Tür fiel, sah ich seine Silhouette 
vorwärtstrudeln. Schließlich fand ich Bill, der sich einen 
Weg durch die Kämpfenden bahnte, den Blick auf die Beute 
fixiert. Er nahm Bubba beim Arm und führte ihn hinaus in 
Sicherheit, was heute Abend Bills Job war. Ich war stolz, als 
ich sah, dass Bill einen der namenlosen Vampire tot auf dem 
Boden zurückgelassen hatte. Er zerfiel bereits zu Asche. 

Ich hatte mich so sehr auf Bubba konzentriert, dass ich 
Audrina, die sich mit beiden Händen eine stark blutende 
Wunde an der Kehle zuhielt, gar nicht auf mich zu taumeln 
sah, bis sie schließlich mit mir zusammenstieß und ich zu 
Boden ging. Ich weiß nicht, was sie vorhatte - vielleicht 
wollte sie an mir vorbei den Tresen erreichen und mit 
einem Handtuch die rote Flut stoppen, vielleicht wollte sie 
auch nur vor ihrem Angreifer fliehen -, jedenfalls erreichte 
sie ihr Ziel nie. Sie knallte einen Meter hinter mir der 
Länge nach auf den Boden, und ich konnte rein gar nichts 
mehr für sie tun. Ich spürte eine Bewegung hinter mir, als 
ich ihr gerade den Puls fühlen wollte, und sprang noch 
schnell genug von der Leiche weg, um einem Schlag des 
Barkeepers Jock auszuweichen. Er hatte anscheinend 
hervorragende Überlebensinstinkte, da er sich an eine 
Menschenfrau heranmachte statt an Vampire. Indira, deren 
Sari sich um sie blähte, packte Jock an einem seiner 
muskelbepackten Arme und schleuderte ihn mit so viel 
Kraft herum, dass er in eine Wand donnerte. In der Wand 
war ein Loch zu sehen, und Jock wirkte ziemlich wacklig auf 
den Beinen, als er sich wieder aufgerappelt hatte. Indira 
warf sich mit einem Hechtsprung zu Boden, griff ihm 


zwischen die Beine und riss. Schreiend trampelte und trat 
Jock nach ihr, doch Indira hatte ihn schon entmannt. 

Und ich hatte einen neuen Eintrag in der Rubrik »Das 
Schrecklichste, was ich je gesehen habe«. 

Blut rann in Strömen von Jock herab, dickflüssig und 
dunkel, und schockiert sah er an sich herab, während 
Indira in Triumphgeheul ausbrach. Doch mit einem Mal 
schwang er wild entschlossen die geballten Fäuste und 
schlug Indira von der Seite hart gegen den Kopf. Jetzt war 
es an Indira, mit der Wand zusammenzuprallen. Einen 
Augenblick lang lag sie reglos da, dann schüttelte sie den 
Kopf, als würden Fliegen sie umschwirren. Jock stürmte 
sofort auf sie zu, aber es gelang mir, ihn an der Schulter zu 
packen und so lange aufzuhalten, bis Indira wieder auf den 
Beinen war. Als er sie erreichte, konnte sie ihm eine 
Stoffbahn ihres Saris über den Kopf stülpen und ihm so die 
Sicht nehmen, während sie den Pfahl auffing, den ich ihr 
zuwarf. Mit großer Genugtuung rammte sie ihm das Holz 
ins Herz. 

Tja, Jock, und wir haben uns nicht mal richtig gekannt. 

Ich verschaffte mir kurz einen Überblick. 

Jock tot, Mark und Mindy Simpson tot, Ana Lyudmila tot, 
Antonio tot, Namenloser Feindlicher Vampir Nr. 1 tot. 
Luis ... Wo war der eigentlich? Ich hörte einen Schuss 
draußen, und das beantwortete wohl meine Frage. 
Tatsächlich, da kam Luis bereits mit einer Wunde an der 
Schulter in den Club gerannt. Mustapha Khan wartete 
schon mit einem sehr langen Dolch. Trotz der Schusswunde 
focht Luis einen erbitterten Kampf aus, und er hatte auch 
noch eine verborgene Waffe. Er zog ein Messer und konnte 
Mustapha eine Stichwunde zufügen. Doch als Immanuel 
ihm von hinten unversehens in die Kniekehlen trat, brach 
Luis zusammen. Rubio nutzte die Gunst des Augenblicks 
und trieb ihm einen Pfahl hinein. Und auch wenn Mustapha 
mit großem Abscheu »Oh, verdammt!« rief, verneigte er 
sich doch vor Rubio. Überrascht erwiderte Rubio die Geste. 


Palomino hatte Ärger mit dem Namenlosen Feindlichen 
Vampir Nr. 2, der wie eine Furie kämpfte. Vielleicht war 
Palomino einfach keine so gute Kämpferin oder noch nicht 
alt genug, aber sie war blutverschmiert und schwächelte. 
Parker, der definitiv kein großer Schläger war, hielt sich im 
Rücken von Nr. 2 und hackte immer wieder mal mit einem 
Eispickel auf ihn ein, was zwar nicht allzu wirksam war, 
aber doch irgendwie nervtötend. Nr. 2 war ein kräftiger 
Typ, der mit Mitte dreißig zum Vampir wurde, doch seine 
Wunden waren kaum verheilt, da setzte es auch schon den 
nächsten Stich. Ich bin sicher, das hat höllisch wehgetan. 
Parker hatte anscheinend zu viel Angst, sich ihm so weit zu 
nähern, dass er ihm den Eispickel ins Herz rammen konnte. 
Palomino war wegen ihrer zahlreichen Wunden zu langsam, 
um ihn außer Gefecht zu setzen. Also schob Mustapha, der 
bei Luis’ Tötung nicht zum Zuge gekommen war, Parker 
beiseite und köpfte Nr.2 mit einem theatralischen Schwung 
seines Dolchs. 

Jetzt waren Akiro und Victor die beiden einzigen noch 
verbliebenen Feinde. 

Sie wussten beide, dass sie um ihr Leben kämpften. 
Pams Mund war blutig, aber ich konnte nicht sagen, ob es 
ihr eigenes Blut war oder das von Victor. Ich spürte, wie das 
Cluviel Dor in meine Taille drückte, und kurz dachte ich 
daran, es herauszuholen. Doch im nächsten Augenblick 
gelang es Akiro, Thalia einen Arm abzuschneiden. Thalia 
fing ihn noch auf, als er zu Boden fiel, und schlug damit auf 
Akiro ein. Heidi sprang hinter ihn und stach ihm ein Messer 
durch den Hals. 

Akiro ließ sein Schwert fallen, um sich an die Kehle zu 
greifen, und ich sprang hinzu und schnappte mir die Waffe, 
damit er nicht mehr an sie herankäme. Das Schwert war 
lang und gar nicht so schwer, wie ich erwartet hatte. Ich 
wich zurück, um mich weiter von seinen grapschenden 
Händen zu entfernen. Genau in diesem Augenblick hatte 
Victor Eric gegen die Wand geschleudert und Pam zu 
Boden gestoßen und stürzte sich nun direkt vor mir auf sie. 


Mit eisernem Griff drückte er ihre Schultern zu Boden und 
biss sie in den Hals. 

Sie sah mich an, mit schaurig ruhiger Miene. »Tu’s«, 
sagte sie. 

»Nein.« Was, wenn ich Pam treffen würde? 

»Tu’s.« Sie meinte es absolut ernst und packte Victor an 
den Oberarmen, um ihn zu bezwingen. 

Eric kam taumelnd wieder auf die Beine, Blut tropfte von 
seinem Kopf, seinen verwundeten Armen und seiner Seite. 
Er hatte Victor mindestens einmal gebissen, seinem roten 
Mund nach zu urteilen. Ich sah Pam an, die mit all der 
Kraft, die sie aufzubieten hatte, unseren Feind festhielt. Sie 
nickte und wandte den Kopf ab. Sie schloss die Augen. 
Wenn ich das nur auch hätte tun können. Und dann holte 
ich tief Luft und ließ das Schwert niedersausen. 


Kapitel 16 


Pam schob Victor von sich herunter und sprang auf die 
Beine. Ich hatte so große Angst gehabt, Pam zu töten, dass 
ich nicht kräftig genug ausgeholt hatte. Das Schwert war 
nicht ganz durch Victor hindurchgegangen, auch wenn ich 
seine Wirbelsäule verletzt hatte. Es steckte in seinen 
Knochen fest, und ich konnte es nicht wieder herausziehen. 
Entsetzt über mich selbst, entsetzt über das Gefühl, mit 
einem Schwert auf Victor eingeschlagen zu haben, taumelte 
ich rückwärts und schlug mir die Hand vor den Mund. 

Pam riss das Schwert aus der Wunde heraus und schlug 
Victor den Kopf ab. 

»Kapitulieren Sie«, sagte Eric zu dem schwer 
verwundeten Akiro. 

Akiro schüttelte den Kopf. Die Wunde in seinem Hals 
hinderte ihn am Sprechen. 

»Also gut, dann«, sagte Eric müde. Er griff nach Akiros 
Kopf und brach ihm das Genick. Das hörbare Knacken war 
zutiefst abstoßend. Ich wandte mich ab, und mein Magen 
hob sich immer wieder, obwohl ich ihm sagte, er solle sich 
gefälligst setzen und Ruhe geben. Während Akiro hilflos 
dalag, pfählte Eric ihn. 

Dann war es vorbei. Victor und sein ganzes 
Vampirgefolge - und auch sein Menschengefolge - waren 
tot. Es lagen genug zu Ascheflocken zerfallende Vampire 
herum, um die Qualität der Luft zu beeinträchtigen. 

Ich sank auf einen Stuhl. Na ja, eigentlich verlor ich die 
Kontrolle über meine Beine, und zufällig befand sich gerade 
ein Stuhl hinter mir. 


Thalia weinte wegen der Schmerzen, die ihr 
abgeschlagener Arm ihr bereitete, aber sie kämpfte 
energisch gegen dieses Eingeständnis der Schwäche an. 
Indira kauerte auf dem Boden und wirkte erschöpft, aber 
fröhlich. Maxwell Lee, Parker und Rubio hatten nur 
leichtere Verletzungen. Pam und Eric waren über und über 
mit Blut bedeckt, mit ihrem eigenen und mit Victors. 
Palomino ging langsam zu Rubio hinüber, legte die Arme 
um ihn und schloss auch Parker mit ein in die Umarmung. 
Colton kniete neben der toten Audrina und weinte. 

Ich wollte nie wieder in meinem Leben noch einen 
weiteren Kampf sehen, groß oder klein. Ich sah meinen 
Geliebten an, meinen Ehemann, und er erschien mir wie ein 
Fremder. Eric und Pam standen da und sahen einander an, 
hielten sich an den Händen und strahlten durch all das Blut 
hindurch. Und dann fielen sie sich einfach in die Arme, und 
Pam begann auf atemlose Weise zu lachen: »Es ist 
vollbracht!«, rief sie. »Es ist vollbracht! Wir sind frei!« 

Bis Felipe de Castro uns mit Tausenden von Nägeln an 
die Wände nagelt, weil er wissen will was aus seinem 
Regenten geworden ist, dachte ich, aber ich sagte nichts. 
Erstens war ich nicht sicher, dass ich überhaupt noch reden 
konnte. Und zweitens hatten wir uns bereits die Frage 
gestellt, was dann geschehen würde, und Eric war der 
Meinung gewesen, es sei besser, Felipe um Vergebung zu 
bitten als um Erlaubnis. 

Mustapha sprach in sein Handy hinein, das etwa so groß 
war wie eine Grille. »Warren, Kumpel, nicht nötig, dass du 
herkommst«, sagte er. »Alles erledigt. Guter Schuss. Ja, wir 
haben ihn gekriegt.« 

»Sheriff«, sagte Parker, »wir fahren jetzt nach Hause, 
falls Sie uns nicht mehr brauchen.« Der schmächtige junge 
Mann stützte Palomino, und Rubio war an ihrer anderen 
Seite. Sie alle waren ziemlich ramponiert, in der ein oder 
anderen Weise. 

»Sie dürfen gehen.« Eric war, auch blutverschmiert, 
immer noch ganz der Anführer. »Sie sind meinem Ruf 


gefolgt und haben Ihren Job erledigt. Ich werde Sie 
belohnen.« 

Palomino, Rubio und Parker halfen sich gegenseitig auf 
dem Weg zur Hintertür. Ihren Mienen nach zu urteilen 
hofften sie, dass Eric sie sehr, sehr lange nicht mehr zu sich 
rufen möge, ganz egal, wie die Belohnung aussah. 

Indira kroch zu Thalia hinüber, um ihr den abgetrennten 
Arm mit großer Kraft an die Schulter zu drücken. Und so 
hielt sie ihn, strahlend. Indira war die glücklichste Person 
im ganzen Club. 

»Funktioniert das?«, fragte ich Pam und nickte zu der 
Schulter-Arm-Verbindung hinüber. Pam strich das blutige 
Schwert an Akiros Kleidung sauber. Seine Kehle war fast 
vollständig verschwunden, denn verwundete Körperteile 
lösten sich schneller auf als nicht verwundete. 

»Manchmal«, sagte Pam achselzuckend. »Da Thalia so alt 
ist, ist die Chance größer. Und es ist nicht so schmerzhaft 
und zeitraubend wie die Regeneration.« 

»Thalia, möchten Sie etwas Blut haben?« Ich glaube, ich 
war bislang noch nie mutig genug gewesen, Thalia direkt 
anzusprechen. Aber jetzt könnte sie doch sicher ein paar 
Flaschen Blut gebrauchen, und die hätte ich ihr gern 
gebracht. Sie sah mich an, die Augen voll ungewollter 
Tränen. Es war offensichtlich, dass sie sich zwang, 
stillzuhalten. »Nur, wenn Sie sich selbst als Blutspender 
anbieten«, sagte sie mit schwerem Akzent. »Aber es wäre 
Eric gar nicht recht, wenn ich von Ihnen trinken würde. 
Immanuel, geben Sie mir eine kleine Portion?« 

»Okay«, sagte er. Der dünne Friseur wirkte mehr als nur 
ein bisschen benommen. 

»Sind Sie sicher?«, fragte ich. »Sie scheinen nicht ganz 
bei sich zu sein.« 

»Aber klar«, sagte Immanuel wenig überzeugend. »Der 
Kerl, der meine Schwester umgebracht hat, ist tot. Ich fühle 
mich gut.« 

Er sah nicht so aus, und ich war sicher, dass auch ich es 
nicht tat. Ich hatte gesagt, was ich sagen konnte, also sah 


ich einfach zu, wie Immanuel unbeholfen über den Boden 
bis vor Thalias Stuhl kroch. Der Höhenunterschied war 
nicht günstig. Thalia legte ihren gesunden Arm um 
Immanuels Hals und versenkte ihre Fangzähne ohne 
weitere Diskussion darin. Immanuels Gesichtsausdruck 
wurde immer glückseliger. 

Thalia schmatzte ziemlich beim Essen. 

Indira hockte in ihrem blutgetränkten Sari neben ihr 
und hielt ihr geduldig den abgetrennten Arm an die 
Schulter. Während Thalia noch trank, bemerkte ich, dass 
der Arm schon natürlicher auszusehen begann. Dann 
bewegten die Finger sich wieder. Ich staunte nicht schlecht, 
aber das war nur ein weiteres extremes Ereignis an einem 
Abend, der voller extremer Ereignisse gewesen war. 

Pam wirkte etwas ausgelaugt, nachdem ihr Siegesjubel 
mit Eric verklungen war, und sah, dass Immanuel sein Blut 
schon jemand anderem angeboten hatte Sie fragte 
Mustapha, ob er ihr einen Drink spendieren würde. 
»Gehört wohl zum Job«, sagte der achselzuckend und zog 
den Ausschnitt seines schwarzen T-Shirts herunter. Pam 
wirkte unglaublich weiß gegen Mustapha, und Mustapha 
entblößte in einer Grimasse die Zähne, als er gebissen 
wurde. Auch er sah nach einem Augenblick schon 
glücklicher aus. 

Eric kam zu mir herüber, strahlend. Ich war noch nie so 
unglaublich froh gewesen, dass unsere Blutsbande gelöst 
waren, denn ich wollte nicht empfinden, was er empfand, 
nicht mal ansatzweise. Er legte den Arm um mich und 
küsste mich begeistert, doch alles, was ich riechen konnte, 
war Blut. Er war feucht von Blut und besudelte mein 
ganzes Kleid, meine Arme, meine Brust. 

Nach einer Minute hielt er stirnrunzelnd inne. 
»Sookie?«, sagte er. »Genießt du es nicht?« 

Ich dachte fieberhaft nach, was ich sagen sollte. Ich 
fühlte mich wie eine dicke fette Heuchlerin. »Eric, ich bin 
froh, dass wir uns über Victor keine Gedanken mehr 
machen müssen. Und ich weiß, das hier ist das, was wir 


geplant haben. Aber inmitten von Toten und Leichenteilen 
zu stehen entspricht nicht meiner Vorstellung von einer 
guten Fete, und ich habe noch nie im Leben weniger Lust 
verspürt.« 

Seine Augen wurden schmal. Ihm gefiel gar nicht, dass 
ich ihm in die Parade fuhr. Verständlich. 

Aber genau das war es, nicht wahr? Ich fand das alles 
immer verständlich. Doch ich hasste es, hasste mich selbst 
und war auch nicht allzu stolz auf irgendwen sonst. »Du 
brauchst Blut«, sagte ich. »Es tut mir wirklich leid, dass du 
verletzt bist. Also los, nimm dir welches.« 

»Du bist wirklich eine Heuchlerin, aber ich werde dein 
Blut trinken«, erwiderte er und biss zu. 

Es tat weh. Er achtete nicht darauf, dass es sich gut 
anfühlte, was Vampire sonst ganz automatisch tun. Tränen 
rannen mir über die Wangen, ohne dass ich es wollte. Auf 
seltsame Weise kam es mir so vor, als hätte ich diesen 
Schmerz verdient, als wäre er gerechtfertigt - und mir war 
auch klar, dass dies ein Wendepunkt in unserer Beziehung 
war. 

Unsere Beziehung schien von Hunderten von 
Wendepunkten geprägt zu sein. 

Dann stand Bill neben mir, den Blick starr auf Erics 
Mund an meinem Hals gerichtet. Sein Ausdruck war 
komplex: Wut, Groll, Verlangen. 

Aber ich wollte etwas Einfaches. Ich wollte, dass dieser 
Schmerz aufhörte. Als ich Bill ansah, trafen sich unsere 
Blicke. 

»Sheriff«, sagte Bill, und seine Stimme hatte nie weicher 
geklungen. Eric zuckte, und ich wusste, dass er Bill gehört 
hatte, dass Eric erkannt hatte, dass er aufhören sollte. Aber 
er tat es nicht. 

Ich schüttelte meine Lethargie und Selbstverachtung ab, 
fasste eins von Erics Ohrläppchen und kniff hinein, so stark 
ich konnte. 

Mit einem Keuchen ließ er von mir ab, den Mund blutig. 


»Bill bringt mich nach Hause«, sagte ich. »Wir reden 
morgen Abend miteinander. Vielleicht.« 

Eric beugte sich vor, um mich zu küssen, doch ich wich 
zurück. Nicht mit diesem blutigen Mund. 

»Morgen«, sagte Eric und musterte mein Gesicht. Dann 
drehte er sich um und rief: »Hört her, Leute! Wir müssen 
anfangen, den Club aufzuräumen.« 

Sie stöhnten wie Kinder, die ihre Spielsachen 
einsammeln sollen. Immanuel ging zu Colton und half ihm 
auf. »Du kannst bei mir übernachten«, sagte Immanuel. »Ist 
nicht weit weg.« 

»Ich kann nicht schlafen«, erwiderte Colton. »Audrina ist 
tot.« 

»Wir kriegen die Nacht schon rum«, sagte Immanuel zu 
ihm. 

Die beiden Menschenmänner verließen das Fangtasia, 
ihre Schultern schlaff von Erschöpfung und Trauer. Ich 
fragte mich, wie sie wohl über ihre Rache dachten, jetzt, da 
sie vollzogen war. Aber ich wusste, dass ich sie das nie 
fragen würde. Vielleicht würde ich sie nicht mal mehr 
wiedersehen. 

Bill legte einen Arm um mich, als ich etwas stolperte, 
und ich war wirklich froh, dass er da war und mir half. Ich 
hätte selbst nicht mehr fahren können, das wusste ich. In 
meiner Handtasche lagen immer noch ein paar Pfähle, und 
ich holte mein Schlüsselbund aus einer Seitentasche 
heraus. »Wo ist Bubba hin?«, fragte ich. 

»Er hängt gern beim alten Civic Auditorium herum«, 
sagte Bill. »Dort ist er früher öfter aufgetreten, er wird sich 
ein Loch graben und im Erdboden schlafen.« 

Ich nickte. Ich war zu müde, um noch irgendetwas zu 
sagen. 

Bill sprach auf der ganzen Fahrt nach Hause kein Wort, 
ein Glück. Ich starrte durch die Windschutzscheibe in die 
Nacht hinaus und fragte mich, wie ich mich morgen fühlen 
würde. Das waren eine Menge Tote gewesen, und es war 
alles so schnell und so blutig vor sich gegangen - wie in 


einem dieser Gewaltpornos. Ich hatte mal ein paar Minuten 
von >Saw< gesehen, als ich bei Jason war. Das hatte mir 
gereicht. 

Ich war vollkommen überzeugt davon, dass Victor das 
alles mit seiner eigenen Unnachgiebigkeit in Gang gesetzt 
hatte. Wenn Felipe die Verantwortung für Louisiana einem 
anderen übertragen hätte, wäre diese Katastrophe nicht 
geschehen. Vielleicht sollte ich Felipe die Schuld geben? 
Nein, der schwarze Peter war ausgeteilt. 

»Worüber denkst du nach?%«, fragte Bill, als wir meine 
Auffahrt entlangfuhren. 

»Ich denke über die Verantwortung, die Schuld und all 
die Morde nach«, erwiderte ich. 

Er nickte nur. »Ich auch. Sookie, du weißt, dass Victor 
alles getan hat, um Eric zu provozieren.« 

Wir hatten hinter dem Haus geparkt, und die Hand 
schon am Türgriff, drehte ich mich noch einmal mit 
fragender Miene zu ihm um. 

»Ja«, sagte Bill. »Er hat alles getan, um Eric zu einer Tat 
zu provozieren, damit er selbst Eric töten könnte, ohne sich 
dafür rechtfertigen zu müssen. Es liegt allein an der 
ausgeklügelteren Planung, dass Eric überlebt hat und 
Victor nicht. Ich weiß, dass du Eric liebst.« Seine Stimme 
blieb ruhig und kühl, als er dies sagte, und nur die Fältchen 
um seine Augen verrieten mir, wie viel es ihn kostete. »Du 
kannst froh sein, und vielleicht bist du morgen schon froh, 
dass die Sache so ausgegangen ist, wie sie ausgegangen 
ist.« 

Ich presste einen Augenblick lang die Lippen 
aufeinander, während ich über meine Erwiderung 
nachdachte. »Es ist mir lieber, dass Eric überlebt hat, und 
nicht Victor«, sagte ich schließlich. »Natürlich.« 

»Und du weißt, dass dieses Ergebnis nur mit Gewalt zu 
erreichen war.« 

Ich verstand sogar das. Ich nickte. 

»Warum machst du dir dann immer noch so viele 
Gedanken?«, fragte Bill. Er sprach von meiner Reaktion. 


Ich ließ den Türgriff los und drehte mich ganz zu ihm 
herum, um ihm ins Gesicht zu sehen. »Es war blutig und 
grauenhaft, und sehr viele Leute haben gelitten«, sagte ich, 
selbst überrascht über die Wut in meiner Stimme. 

»Hast du geglaubt, Victor würde sterben, ohne zu 
bluten? Hast du geglaubt, Victors Leute würden nicht ihr 
Bestes tun, um seinen Tod zu verhindern? Hast du 
geglaubt, dass keiner sterben würde?« 

Seine Stimme war so ruhig und frei von jeder Wertung, 
dass meine Wut gleich wieder abflaute. »Nichts von all dem 
habe ich je geglaubt, Bill. Ich bin nicht naiv. Aber es zu 
sehen ist immer etwas anderes als es zu planen.« 

Und dann hatte ich plötzlich genug von diesem Thema. 
Es war geschehen, es war vorbei, ich musste einen Weg 
finden, damit fertig zu werden. »Kennst du eigentlich die 
Königin von Oklahoma?«, fragte ich ihn. 

»Ja«, sagte er mit deutlicher Zurückhaltung in der 
Stimme. »Warum fragst du?« 

»Vor seinem Tod hat Appius ihr Eric mehr oder weniger 
schon zugesagt.« 

Das schockierte Bill. »Bist du sicher?« 

»Ja. Er hat es mir schließlich erzählt, nachdem Pam quasi 
alles getan hatte, um ihn dazu zu zwingen - hätte bloß noch 
gefehlt, dass sie ihm den Finger in den Arsch steckt.« 

Bill wandte sich ab, aber ich konnte das Lächeln, das er 
zu verbergen versuchte, noch sehen. »TIja, Pam kann 
äußerst energisch werden, wenn sie will, dass Eric etwas 
Bestimmtes tut. Hat Eric dir gesagt, was er in dieser Sache 
zu tun gedenkt?« 

»Er versucht, da wieder herauszukommen, aber offenbar 
hat Appius bereits etwas unterschrieben. Als Appius mir vor 
seinem Tod sagte, dass ich Eric verlieren würde, wusste ich 
nicht, dass er das meint. Ich dachte, er meint, Eric würde 
nichts mehr mit mir zu tun haben wollen, wenn ich alt und 
faltig werde, oder dass wir uns streiten oder dass ... Ach, 
ich weiß auch nicht. Dass irgendetwas passiert, was uns 
trennt.« 


»Und das ist nun passiert.« 

»Nun ... ja.« 

»Weißt du, dass er dich verlassen muss, wenn er die 
Königin heiratet? Eric kann natürlich von Menschen Blut 
trinken, wenn er mit einer Königin verheiratet ist, und er 
kann sogar einen Menschen als Schoßtier haben, aber er 
darf mit keinem verheiratet sein.« 

»Das hat er mir auch gesagt.« 

»Sookie ... übereile nichts.« 

»Ich habe bereits die Blutsbande gelöst.« 

Nach einem langen Schweigen sagte Bill: »Das ist gut, 
weil die Blutsbande für euch beide gefährlich waren.« 
Nicht wirklich eine Neuigkeit. 

»Ich vermisse die Verbindung irgendwie«, gab ich zu, 
»aber gleichzeitig ist es eine Erleichterung.« 

Dazu sagte Bill gar nichts. Sehr umsichtig. 

»Hast du jemals ...?«, fragte ich. 

»Einmal, vor langer Zeit«, erwiderte er. Er wollte nicht 
darüber reden. 

»Ist es gut ausgegangen?« 

»Nein«, sagte er. Seine Stimme war flach und 
ermunterte mich nicht, das Gespräch über dieses Thema 
fortzusetzen. »Lass los, Sookie. Das sage ich nicht als dein 
ehemaliger Liebhaber, sondern als dein Freund. Lass Eric 
selbst eine Entscheidung darüber treffen. Stell ihm keine 
Fragen. Wir mögen uns zwar nicht, aber Eric wird 
versuchen, aus dieser Sache wieder herauszukommen, weil 
er seine Freiheit liebt. Oklahoma ist sehr schön, und Eric 
liebt Schönheit, aber er hat bereits dich.« 

Ich musste mich schon wieder besser fühlen, wenn ich 
ein Kompliment würdigen konnte. Wie die Königin wohl 
richtig hieß, fragte ich mich. Oft wurden die Herrscher nur 
mit dem Namen des Landes benannt, das sie regierten. Bill 
hatte nicht gemeint, dass der Bundesstaat Oklahoma schön 
sei, sondern die Frau, die seine Geschöpfe der Nacht 
regierte. 


Als ich nichts erwiderte, fuhr Bill fort: »Außerdem hat sie 
große Macht. Das heißt, sie besitzt Land, Untergebene, 
Immobilien, Ölgeld.« Und wir wussten beide, dass Eric die 
Macht liebte. Nicht vollkommene Macht - er würde nie 
selbst König werden wollen -, aber er liebte es, in seinem 
eigenen Bezirk das Sagen zu haben. 

»Ich weiß, was Macht ist«, sagte ich. »Und ich weiß auch, 
dass ich keine habe. Willst du mit meinem Auto nach Hause 
fahren oder gehst du durch den Wald?« 

Er reichte mir die Schlüssel. »Ich gehe durch den Wald.« 

Es gab nichts weiter zu sagen. 

»Danke«, rief ich ihm noch nach. Dann machte ich die 
Verandatür auf, ging hinein und schloss hinter mir zu. Ich 
schloss die Hintertür auf, schaltete die Küchenlampe an 
und ging hinein. Es war eine Stille um das Haus, die ich 
sofort beruhigend fand, und die Klimageräte taten ihr 
Bestes, um alles kühl zu halten. 

Ich hatte den Kampf im Fangtasia zwar besser als alle 
anderen überstanden, zumindest körperlich, doch auch ich 
fühlte mich zerschlagen und zerschunden. Mir würde alles 
wehtun am nächsten Tag. Ich legte den breiten Gürtel ab 
und tat das Cluviel Dor wieder in die Schublade zu meinem 
Make-up. Dann zog ich das blutbefleckte Kleid aus und warf 
es zum Kalteinweichen erst noch in die Waschmaschine auf 
der hinteren Veranda, ehe ich unter die Dusche ging und 
das Wasser so heiß einstellte, wie ich es gerade noch 
ertragen konnte. Als ich mich von Kopf bis Fuß gründlich 
geschrubbt hatte, stellte ich die Temperatur auf kalt. 
Herrlich, so sauber und frisch zu sein, dachte ich, als ich 
schließlich wieder herauskam und mich abtrocknete. 

Würde ich jetzt anfangen zu weinen? Oder zu beten? 
Oder den Rest der Nacht mit weit aufgerissenen Augen in 
einer Ecke hocken?, fragte ich mich. Doch keine dieser 
Reaktionen setzte ein. Ich ging einfach ins Bett, so 
erleichtert, als hätte ich eine erfolgreiche Operation 
überstanden oder als hätte eine Gewebeprobe sich als 
gutartig erwiesen. 


Und als ich mich zusammengerollt hatte und langsam in 
den Schlaf hinüberdriftete, dachte ich noch, dass die 
Tatsache, dass ich heute Nacht würde schlafen können, 
beinahe das Erschreckendste von allem war. 


Kapitel 17 


Alle Frauen in meinem Wohnzimmer waren glücklich. 
Manche waren glücklicher als andere, okay, aber keine von 
ihnen war unglücklich. Sie waren gekommen, um 
jemandem Geschenke zu machen, der es verdiente, und sie 
freuten sich, dass Tara Zwillinge erwartete. All das gelbe, 
grüne, blaue und rosa Seidenpapier bauschte sich in 
geradezu überwältigenden Haufen, und Tara bekam eine 
Menge Dinge, die sie brauchte und sich gewünscht hatte. 

Dermot half unauffällig, Erfrischungen zu servieren und 
aufgerissenes Geschenkpapier aufzuklauben, um den 
Fußboden frei zu halten. Einige meiner älteren Gäste 
waren eindeutig schon tatterig, und wir brauchten nichts 
auf dem Fußboden, über das sie stolpern könnten. JBs Mom 
und Großmutter waren da, und seine Großmutter war 
mindestens schon fünfundsiebzig Jahre alt. 

Als Dermot vor einigen Stunden vor der Hintertür stand, 
hatte ich ihn hereingelassen und war wortlos zu meinem 
Kaffee zurückgekehrt. Sobald er im Haus war, fühlte ich 
mich merklich besser. Vielleicht hatte ich den Unterschied 
in den letzten paar Wochen nicht gespürt, weil ich so sehr 
in die Blutsbande verstrickt gewesen war? Ich hatte unter 
dem Einfluss einer Menge übernatürlicher Dinge 
gestanden. Und auch wenn ich nicht sagen konnte, dass es 
sich besser anfühlte, bloß ich selbst zu sein, fühlte ich mich 
doch auf jeden Fall wieder stärker in Kontakt mit der 
Realität. 

Als meine Gäste Dermot zu Gesicht bekommen und 
bemerkt hatten, wie sehr er Jason ähnelte, hatte es viele 
gehobene Augenbrauen gegeben. Ich hatte ihnen erzählt, 


dass er ein entfernter Cousin aus Florida sei, und ich las in 
vielen Gedanken, dass die Ladys erst mal ihre 
Familienstammbäume konsultieren würden, um 
nachzusehen, ob es in meiner Familie tatsächlich eine 
Verbindung nach Florida gebe. 

Ich hatte das Gefühl, heute ganz ich selbst zu sein und 
genau das zu tun, was ich tun sollte, in der Gemeinschaft, in 
der ich lebte. Vielleicht war ich nicht einmal mehr dieselbe 
Person, die in der Nacht zuvor an einem Gemetzel 
teilgenommen hatte. 

Ich nahm einen Schluck aus meinem Glas. Maxines 
Bowle war hervorragend, der Kuchen, den ich vom Bäcker 
geholt hatte, war köstlich, meine Käsestangen waren 
knusprig und nicht zu würzig, und die gesalzenen 
Pekannüsse waren gerade richtig angeröstet. Wir spielten 
Baby-Bingo, während Tara ihre Geschenke öffnete, und sie 
strahlte und rief ungefähr eine Million Mal: »Danke schön!« 

Ich fühlte mich mehr und mehr wie die alte Sookie 
Stackhouse, als die Party voranschritt. Ich war unter 
Leuten, die ich verstand, und tat etwas Gutes. 

Und als eine Art Bonus erzählte JBs Großmutter mir eine 
schöne Geschichte über meine Großmutter. Alles in allem 
lief der Nachmittag wirklich gut. 

Als ich mit einem Tablett voll schmutziger Teller in die 
Küche ging, dachte ich: Das ist Glück. Gestern Nacht, das 
war gar nicht mein reales Ich. 

Doch, das war es. Ich wusste - sogar schon während ich 
es dachte -, dass ich mir nichts vormachen konnte. Ich 
hatte mich geändert, um zu überleben, und ich zahlte den 
Preis fürs Überleben. Ich musste bereit sein, mich für 
immer zu ändern, sonst wäre alles, was ich getan hatte, 
umsonst gewesen. 

»Geht’s dir gut, Sookie?«, fragte Dermot, als er Gläser in 
die Küche brachte. 

»Ja danke.« Ich versuchte, ihn anzulächeln, doch es 
gelang mir nicht recht. 


Da klopfte es an der Hintertür. Ich nahm an, dass es 
noch ein verspäteter Gast war, der unauffällig 
hereinschlüpfen wollte. 

Mr. Cataliades stand davor. Er trug einen Anzug, wie 
immer, aber zum ersten Mal sah er etwas ramponiert aus, 
und er war auch nicht mehr ganz so kugelrund wie früher. 
Aber er lächelte höflich. Ich war erstaunt über seinen 
Besuch und nicht ganz sicher, ob ich wirklich mit ihm 
sprechen wollte. Doch wenn er der Mann war, der all die 
großen Fragen über mein Leben beantworten konnte, blieb 
mir wohl gar keine andere Wahl. 

»Kommen Sie doch herein«, bat ich, trat einen Schritt 
zurück und hielt ihm die Tür auf. 

»Miss Stackhouse«, sagte er förmlich. »Vielen Dank für 
die Begrüßung.« 

Er sah Dermot an, der sehr vorsichtig Teller abwusch, 
stolz darauf, dass ich ihm Grans altes gutes Porzellan 
anvertraut hatte. »Junger Mann«, grüßte er mit einem 
Kopfnicken. 

Dermot drehte sich um und erstarrte. »Dämon«, sagte er 
nur und wandte sich sofort wieder dem Spülbecken zu. Ich 
konnte deutlich wahrnehmen, dass seine Gedanken rasten. 

»Geben Sie eine Gesellschaft?«, fragte Mr. Cataliades 
mich. »Wie ich bemerke, sind sehr viele Frauen im Haus.« 

Ich hatte die Kakophonie der Frauenstimmen noch nicht 
mal wahrgenommen, die durch die Diele drangen. Doch es 
klang, als würden in meinem Wohnzimmer sechzig Frauen 
sitzen statt fünfundzwanzig. »Ja«, bestätigte ich. »Es ist 
eine Baby-Party für eine Freundin von mir.« 

»Dürfte ich mich vielleicht an Ihren Küchentisch setzen, 
bis sie vorbei ist?«, bat er. »Und vielleicht einen Bissen 
essen?« 

An meine guten Manieren erinnert, rief ich aus: »Aber 
natürlich, Sie können so viel haben, wie Sie möchten!« Ich 
schmierte ihm schnell ein Schinkensandwich, holte Chips 
und Mixed Pickles und machte ihm noch einen extra Teller 


mit den Leckereien der Party fertig. Sogar ein Glas Bowle 
goss ich ihm ein. 

Mr. Cataliades’ dunkle Augen leuchteten auf beim 
Anblick des vor ihm stehenden Essens. Es war vielleicht 
nicht so extravagant wie das, was er sonst gewohnt war 
(denn soweit ich wusste, aß er rohe Mäuse), aber er langte 
kräftig zu. Dermot wirkte zwar nicht wirklich entspannt, 
aber es schien ihm nichts auszumachen, sich im selben 
Raum wie der Anwalt aufzuhalten, und so überließ ich die 
beiden sich selbst und ging zurück ins Wohnzimmer. Eine 
Gastgeberin durfte schließlich nie zu lange fehlen, das war 
unhöflich. 

Tara hatte bereits alle Geschenke geöffnet. McKenna, die 
Aushilfe aus ihrer Modeboutique, hatte jeweils Geschenk 
und Schenkende auf ein Kärtchen geschrieben und dieses 
an die Gabe geklebt. Jede Frau erzählte von ihren eigenen 
Wehen und der Geburt - oh, diese Freude -, und Tara 
beantwortete Fragen zu ihrem Frauenarzt, zum 
Krankenhaus, in das sie zur Geburt gehen würde, zu den 
Namen, die sie sich für die Babys ausgedacht hatten, dazu, 
ob sie das Geschlecht der Zwillinge wüssten, wann genau 
ihr Geburtstermin sei und so weiter und so fort. 

Schließlich begannen die ersten Gäste aufzubrechen, 
und als nach und nach alle gegangen waren, musste ich die 
ernsthaften Angebote von Tara, ihrer Schwiegermutter und 
Jasons Freundin Michele abwehren, die mir beim Abwasch 
helfen wollten. Ich sagte: »Kommt gar nicht infrage, das 
lasst ihr mal schön stehen, das ist mein Job«, und hörte 
selbst, wie mir da die Worte meiner Großmutter aus dem 
eigenen Mund entfleuchten. Ich musste beinahe lachen. 
Und hätte ich nicht einen Dämon und einen EIf in meiner 
Küche gehabt, hätte ich es vielleicht getan. Wir bekamen all 
die Geschenke in Taras Auto und in das ihrer 
Schwiegermutter hinein, und Michele erzählte mir, dass 
Jason und sie am nächsten Wochenende Katzenwels braten 
wollten und ich zum Essen eingeladen wäre. »Ich werde 
mal sehen«, sagte ich, »das klingt wundervoll.« 


Ich war enorm erleichtert, als die Menschen schließlich 
alle weg waren. 

Am liebsten hätte ich mich in den Ohrensessel fallen 
lassen und vor dem Aufräumen noch eine halbe Stunde 
lang gelesen oder eine Folge »Jeopardy!< angesehen, wenn 
in meiner Küche nicht die beiden Männer auf mich 
gewartet hätten. Stattdessen marschierte ich, beladen mit 
den restlichen Tellern und Gläsern, direkt dorthin. 

Zu meiner Überraschung war Dermot weg. Ich hatte 
sein Auto gar nicht die Auffahrt hinunterfahren hören, aber 
vermutlich hatte er sich unter all die abfahrenden Gäste 
gemischt. Mr. Cataliades saß immer noch auf demselben 
Küchenstuhl und trank einen Kaffee. Seinen Teller hatte er 
auf die Spüle gestellt. Nicht abgewaschen, nur 
hingetragen. 

»Also«, sagte ich, »jetzt sind alle weg. Sie haben Dermot 
doch nicht aufgefressen, oder?« 

Er strahlte mich an. »Nein, liebe Miss Stackhouse, das 
habe ich nicht. Obwohl ich mir sicher bin, dass er sehr 
schmackhaft wäre. Das Schinkensandwich war köstlich.« 

»Wie schön, dass es Ihnen geschmeckt hat«, erwiderte 
ich automatisch. »Hören Sie, Mr. Cataliades, ich habe einen 
Brief meiner Großmutter gefunden. Ich bin mir nicht sicher, 
ob ich die Beziehung zwischen uns beiden richtig verstehe, 
oder vielleicht verstehe ich auch nur nicht, was es zu 
bedeuten hat, dass Sie mein Gönner sind.« 

Er strahlte noch strahlender. »Ich bin zwar ein wenig in 
Eile, aber ich werde alles tun, um Ihre Verwirrung zu 
beseitigen.« 

»Okay.« Warum war er in Eile, fragte ich mich, wurde er 
immer noch verfolgt? Aber ich würde mich nicht vom 
Thema ablenken lassen. »Ich gebe Ihnen mal kurz den 
Inhalt des Briefes wieder, wie ich ihn verstanden habe, und 
Sie können mir dann ja sagen, ob das so stimmt.« 

Er nickte mit seinem runden Kopf. 

»Sie waren ein guter Freund meines richtigen 
Großvaters Fintan. Dermots Bruder.« 


»Ja, Dermots Zwillingsbruder.« 

»Aber Dermot scheinen Sie nicht sonderlich zu mögen.« 

Er zuckte die Achseln. »Nein.« 

Hier hätte ich mich doch fast vom Thema ablenken 
lassen, aber ich kriegte gerade noch die Kurve. »Und 
Fintan war noch am Leben, als Jason und ich geboren 
wurden.« 

Desmond Cataliades nickte begeistert. »Ja, das stimmt.« 

»Meine Gran schreibt, dass Sie meinen Dad und seine 
Schwester besucht haben, Fintans Kinder.« 

»Das habe ich getan.« 

»Und haben Sie ihnen - uns - ein Geschenk gemacht?« 

»Ich habe es versucht, aber nicht alle konnten es 
annehmen. Nicht alle hatten den wesentlichen Funken.« 

Das war ein Begriff, den Niall schon einmal benutzt 
hatte. »Was ist ein wesentlicher Funke?« 

»Was für eine kluge Frage!«, rief Mr. Cataliades und sah 
mich an, als wäre ich ein Affe, der die richtige Klappe 
geöffnet hat, um an die Banane zu kommen. »Ich habe 
meinem lieben Freund Fintan das Geschenk gemacht, dass 
alle seine menschlichen Nachkommen, die den 
wesentlichen Funken haben, fähig sein werden, die 
Gedanken ihrer Mitmenschen zu lesen, so wie ich.« 

»Und als sich herausstellte, dass mein Dad und meine 
Tante Linda ihn nicht hatten, sind Sie noch mal gekommen, 
als Jason und ich geboren waren.« 

Er nickte. »Es war nicht unbedingt nötig, Sie zu sehen. 
Das Geschenk war ja schließlich schon gemacht worden. 
Doch indem ich Jason und Sie besuchte, konnte ich sicher 
sein. Ich war sehr aufgeregt, als ich Sie im Arm hielt, 
obwohl Ihre arme Großmutter sich gefürchtet hat, glaube 
ich.« 

»Also nur ich und ...« Ich verkniff mir Hunters Namen. 
Mr. Cataliades hatte Hadleys Testament aufgesetzt, aber 
darin hatte sie Hunter nicht erwähnt. Es war gut möglich, 
dass er nichts von Hadleys Sohn wusste. »Nur ich habe ihn 


also bislang. Aber Sie haben immer noch nicht erklärt, was 
der Funke ist.« 

Er warf mir einen Blick zu, so, als wollte er sagen, bei 
mir käme man aber auch mit gar nichts durch. »In 
Begriffen der menschlichen Genetik kann man den 
wesentlichen Funken nicht beschreiben«, sagte er. »Es ist 
eine Offenheit für die andere Welt. Manche Menschen 
können buchstäblich nicht begreifen, dass es noch 
Geschöpfe in einer anderen Welt neben dieser hier gibt, 
Geschöpfe mit Gefühlen, Rechten und Überzeugungen, die 
es verdient haben, ihr eigenes Leben zu leben. Menschen, 
die den wesentlichen Funken haben, sind geboren dazu, 
etwas Wundervolles, etwas Unglaubliches zu erleben und 
zu bewirken.« 

Ich hatte in der Nacht zuvor etwas ziemlich 
Unglaubliches getan, aber es war sicherlich nicht 
wundervoll gewesen ... es sei denn, man hasste Vampire. 

»Gran hatte den wesentlichen Funken«, wurde mir 
plötzlich klar. »Und deshalb glaubte Fintan, dass er ihn in 
einem von uns auch findet.« 

»Ja, auch wenn er natürlich nie wollte, dass sie mein 
Geschenk ebenfalls bekommt.« Mr. Cataliades sah so 
sehnsüchtig zum Kühlschrank hinüber, dass ich aufstand 
und ihm noch ein Schinkensandwich machte. Diesmal 
schnitt ich auch ein paar Scheiben frische 'Iomate auf und 
legte sie auf einen kleinen Teller. Er häufte sie alle auf das 
Sandwich, und es gelang ihm trotzdem, es ordentlich zu 
essen. Na, wenn das nicht übernatürlich war. 

Als er das halbe Sandwich gegessen hatte, machte er 
eine Pause und sagte: »Fintan liebte die Menschen, und vor 
allem Menschenfrauen, und noch viel mehr liebte er 
Menschenfrauen mit dem wesentlichen Funken. Aber sie 
sind nicht leicht zu finden. Er verehrte Adele so sehr, dass 
er in den Wald hier ein Portal legte, damit er sie einfacher 
besuchen konnte, und ich fürchte, er war hinterlistig 
genug ...« 


Und jetzt war es an Mr. Cataliades, innezuhalten, mich 
verlegen anzusehen und seine Worte abzuwägen. 

»Er hat meinen Stiefgroßvater hin und wieder als so eine 
Art Pappkameraden benutzt«, sagte ich. »Dermot hat 
Fintan auf einigen der Familienfotos erkannt.« 

»Leider, das war sehr ungezogen von ihm.« 

»Ja«, sagte ich seufzend. »Das war sehr ungezogen.« 

»Fintan hegte große Hoffnungen, als Ihr Vater geboren 
wurde, und ich war am Tag danach dort und habe ihn mir 
angesehen. Aber er war ziemlich normal, wenn natürlich 
auch attraktiv und anziehend, so wie alle, die Elfenblut 
haben. Linda, das zweite Kind, ebenfalls. Und das mit dem 
Krebs tut mir leid, das hätte nicht passieren dürfen. Ich 
glaube, das lag an der Umwelt. Sie hätte ihr ganzes Leben 
lang kerngesund sein sollen. Ihr Vater, Miss Stackhouse, 
wäre es gewesen, wenn nicht dieser schreckliche 
Machtkampf unter den Elfen ausgebrochen wäre. Und wer 
weiß, vielleicht wäre auch Linda gesund geblieben, wenn 
Fintan überlebt hätte.« Mr. Cataliades zuckte die Achseln. 
»Adele hat versucht, Fintan zu erreichen und ihn zu fragen, 
ob er etwas für Linda tun könnte. Aber zu dem Zeitpunkt 
war er schon tot.« 

»Ich frage mich, warum sie das Cluviel Dor nicht benutzt 
hat, um Tante Linda zu heilen.« 

»Ich weiß nicht«, sagte er mit deutlichem Bedauern. »So 
wie ich Adele kenne, hat sie wohl gedacht, das wäre nicht 
christlich. Vielleicht hat sie sich aber zu der Zeit auch schon 
nicht mehr daran erinnert, dass sie es besitzt. Oder sie hat 
darin nur eine romantische Liebesgabe gesehen, und sonst 
nichts. Als die Krankheit ihrer Tochter ausbrach, war es 
schließlich schon lange her, dass ich ihr im Auftrag von 
Fintan das Cluviel Dor gab.« 

Ich dachte angestrengt nach, um dieses Gespräch auf 
das zu konzentrieren, was ich unbedingt erfahren musste. 
»Warum um Himmels willen glauben Sie bloß, dass die 
Telepathie so ein großartiges Geschenk ist?«, stieß ich 
hervor. 


Zum ersten Mal wirkte er ein bisschen verärgert. »Ich 
dachte, es würde Fintans Nachkommen ein Leben lang 
einen Vorteil über ihre Mitmenschen verschaffen, wenn sie 
wissen, was die anderen denken und planen«, sagte er. 
»Und da ich zu großen Teilen ein Dämon bin und es zur 
Verfügung hatte, schien es mir ein herrliches Geschenk zu 
sein. Sogar ein Elf würde sich darüber freuen! Wenn Ihr 
Urgroßvater Niall gewusst hätte, dass Breandans 
Gefolgsleute entschlossen waren, ihn zu ermorden, hätte er 
die Rebellion viel früher niederwerfen können. Und Ihr 
Vater hätte sich und Ihre Mutter vor dem Ertrinken retten 
können, wenn er gewusst hätte, dass ihm eine Falle gestellt 
worden war.« 

»Aber das alles ist nicht geschehen.« 

»Vollblütige Elfen können nun mal nicht Gedanken 
lesen - manchmal können sie zwar Nachrichten senden, 
aber Antworten können sie nicht wahrnehmen -, und Ihrem 
Vater fehlte ja auch der wesentliche Funke.« 

Dieses Gespräch schien sich im Kreis zu drehen. 

»Das alles läuft also darauf hinaus: Weil Sie beide so gute 
Freunde waren, hat Fintan Sie gebeten, seinen und Adeles 
Nachkommen ein Geschenk zu machen und als deren - als 
unser - Gönner aufzutreten.« 

Mr. Cataliades lächelte. »Richtig.« 

»Sie waren bereit, das zu tun, und Sie dachten, 
Telepathie sei ein prima Geschenk.« 

»Wieder richtig. Auch wenn es so aussieht, als hätte ich 
mich geirrt.« 

»Das haben Sie. Und Sie haben dieses Geschenk auf 
irgendeine mysteriöse Dämonenart gemacht ...« 

»So mysteriös auch wieder nicht«, sagte er ungehalten. 
»Adele und Fintan haben beide einen Fingerhut voll von 
meinem Blut getrunken.« 

Okay, ich konnte mir nicht vorstellen, dass meine 
Großmutter das getan hatte. Aber ich hatte mir ja auch 
nicht vorstellen können, dass sie mit einem EIf ins Bett 
geht. Es wurde tatsächlich immer deutlicher, dass ich 


meine Großmutter in mancher Hinsicht zwar sehr gut 
gekannt hatte, in anderer dagegen aber gar nicht. 

»Ich habe es in ein Glas Wein gegossen und ihr erzählt, 
es sei ein besonderer Jahrgang«, gestand Mr. Cataliades 
ein. »Und in gewisser Weise war es ja auch so.« 

»Okay, Sie haben gelogen. Keine große Überraschung«, 
sagte ich. Gran war allerdings ziemlich klug gewesen und 
hatte sicher zumindest irgend so etwas geahnt. Ach, nicht 
jetzt, darüber konnte ich später immer noch nachdenken. 
»Okidoki. Weil die beiden also Ihr Blut zu sich genommen 
haben, sind all jene ihrer Nachkommen telepathisch 
begabt, die außerdem auch mit diesem wesentlichen 
Funken geboren wurden.« 

»Richtig.« Er lächelte so breit, dass ich mich fühlte, als 
hätte ich einen Test mit Auszeichnung bestanden. 

»Und meine Großmutter hat das Cluviel Dor nie 
benutzt.« 

»Nein, man kann es nur einmal benutzen. Ein sehr 
schönes Geschenk von Fintan an Adele.« 

»Kann ich es benutzen, um die Telepathie loszuwerden?« 

»Nein, meine Liebe, das wäre, als wollten Sie Ihre Milz 
oder Ihre Nieren loswerden. Aber ein interessanter 
Gedanke.« 

Dann konnte ich Hunter damit also nicht helfen. Und mir 
selbst auch nicht. Verdammt. 

»Kann ich damit jemanden töten?« 

»Ja, natürlich, wenn dieser jemand jemanden bedroht, 
den Sie lieben. Direkt. Den Tod Ihres Steuerbeamten 
könnten Sie nicht verursachen ... solange er nicht, zum 
Beispiel, mit einer Axt in der Hand über Ihren Bruder 
gebeugt dasteht.« 

»War es ein Zufall, dass Hadley mit der Königin 
zusammenkam?« 

»Nicht wirklich, weil sie ja einen Teil Elfenblut hatte, und 
wie Sie wissen, wirkt das sehr attraktiv auf Vampire. Es war 
auch nur eine Frage der Zeit, bis ein Vampir ins Merlotte’s 
kam und Sie sah.« 


»Er war von der Königin geschickt worden.« 

»Was Sie nicht sagen.« Cataliades wirkte kein bisschen 
überrascht. »Die Königin hat mich nie nach dem Geschenk 
gefragt, und ich habe ihr nie erzählt, dass ich Ihr Gönner 
bin. Sie hat der Elfenwelt nie viel Beachtung geschenkt, es 
sei denn, sie wollte Elfenblut trinken. Und es war ihr mit 
Sicherheit immer egal, mit wem ich befreundet war oder 
wie ich meine Zeit verbrachte.« 

»Wer ist jetzt hinter Ihnen her?« 

»Eine wichtige Frage, meine Liebe, aber eine, die ich 
nicht beantworten kann. Ich habe sie in der letzten halben 
Stunde sogar gespürt und muss mich langsam 
verabschieden. Ihr Haus hat übrigens ganz ausgezeichnete 
Schutzzauber. Wer hat sie angebracht?« 

»Bellenos. Ein Kobold. Er arbeitet in dem Club namens 
Hooligans in Monroe.« 

»Bellenos.« Mr. Cataliades wirkte nachdenklich. »Er ist 
ein Cousin fünften Grades von mir, mütterlicherseits, 
glaube ich. Übrigens, erzählen Sie dem Gesindel, das sich 
da im Hooligans zusammengerauft hat, auf keinen Fall, dass 
Sie ein Cluviel Dor haben, denn sie würden Sie töten, um es 
Ihnen wegzunehmen.« 

»Was soll ich denn Ihrer Meinung nach damit machen?«, 
fragte ich neugierig. Er stand auf und strich sich das 
Jackett seines blauen Sommeranzugs glatt. Obwohl er dick 
war, hatte er trotz der Hitze draußen nicht geschwitzt, als 
ich ihn hereinließ. »Und wo ist Diantha?« Seine Nichte war 
so anders als Mr. Cataliades, wie man es sich nur vorstellen 
konnte, und ich mochte sie sehr gern. 

»Sie ist weit weg, in Sicherheit«, sagte er knapp. »Und 
was das Cluviel Dor angeht, da kann ich Ihnen keinen Rat 
geben. Ich habe Ihnen bereits genug angetan, scheint mir.« 
Und plötzlich war er einfach so zur Tür hinaus. Ich 
erhaschte noch einen letzten Blick auf seine dicke Gestalt, 
die in unglaublicher Geschwindigkeit durch meinen Garten 
flitzte. Dann war er aus dem Blickfeld verschwunden. 


Wow, das war ziemlich erstaunlich gewesen - und jetzt 
hatte ich keinen Schinken mehr im Haus. 

Was für ein erhellendes Gespräch - in mancher Hinsicht. 
Jetzt wusste ich mehr über meinen eigenen Hintergrund, 
zum Beispiel, dass meine Telepathie so eine Art Baby-Party- 
Geschenk vor der Schwangerschaft von Desmond 
Cataliades an seinen Freund Fintan, den Elf, und meine 
Großmutter war. Eine atemberaubende Eröffnung, in jeder 
Hinsicht. 

Nachdem ich darüber nachgedacht oder zumindest so 
lange gegrübelt hatte, wie ich es ertragen konnte, fiel mir 
Mr. Cataliades’ Rede von dem »Gesindel« im Hooligans ein. 
Er hielt nicht viel von den im Exil lebenden Elfen, die sich 
dort versammelt hatten. Mehr denn je fragte ich mich, was 
die Elfen in Monroe eigentlich machten, was sie ausheckten 
und planten. Und ich dachte an Sandra Pelt, die immer 
noch irgendwo da draußen herumstreunte und 
entschlossen war, mich sterben zu sehen. 

Als mein Kopf erschöpft war, ließ ich meine Hände die 
Regie übernehmen. Ich nahm die Essensreste von den 
schönen Servierschalen, verstaute alles in Ziploc-Beuteln, 
wusch die Etagere und die beiden Schalen aus Kristallglas 
ab und spülte sie noch nach, wobei ich aus dem Fenster 
schaute - und da sah ich auf einmal zwei graue Streifen in 
rasantem Tempo durch meinen Garten sausen. Aber das 
waren bloß die Geschöpfe, die hinter dem Halbdämon her 
waren, erkannte ich. Bei der Geschwindigkeit, mit der sie 
sich bewegten, mussten sie längst schon wieder weit weg 
sein. Und außerdem wäre es nicht gerade ratsam, etwas, 
das sich so schnell bewegen konnte, in einen Käfig hinten 
auf einem Pick-up zu sperren. Ich konnte nur hoffen, dass 
Mr. Cataliades Sneakers trug. Darauf geachtet hatte ich 
nicht. 

Ich hatte gerade alles aufgeräumt und abgeschnittene 
Jeans und ein braunes Trägertop angezogen, da rief Sam 
an. Es waren keine Bargeräusche zu hören im Hintergrund: 
kein Klirren von Eis in Gläsern, keine Musik aus der 


Jukebox, kein Gemurmel von Gesprächen. Er war wohl zu 
Hause in seinem Wohnwagen. Doch es war Samstag und 
früher Abend, die Zeit, zu der es im Merlotte’s gewöhnlich 
langsam voller wurde Hatte er heute etwa eine 
Verabredung mit Jannalynn? 

»Sookie«, sagte er, und seine Stimme klang komisch. 
Mein Magen verkrampfte sich augenblicklich. »Kannst du in 
die Stadt kommen? Zu meinem Wohnwagen? In der Bar 
wurde ein Paket für dich abgegeben.« 

»Von wem?«, fragte ich. Ich blickte in den Spiegel im 
Wohnzimmer, während ich mit Sam telefonierte, und fand, 
dass ich angespannt und ängstlich aussah. 

»Ich kannte ihn nicht«, sagte Sam. »Aber es ist eine 
hübsche Schachtel mit einer großen Schleife. Vielleicht hast 
du einen heimlichen Verehrer.« Sam betonte diese Worte, 
aber nicht sehr offensichtlich. 

»Ich glaube, ich weiß schon, wer das gewesen sein 
könnte«, erwiderte ich und legte ein Lächeln in meine 
Stimme. »Klar, Sam, ich komme. Oh, nein, Moment! 
Könntest du es vielleicht zu mir bringen? Ich räume hier 
immer noch die Sachen von der Party weg.« Hier draußen 
würde es sehr viel ruhiger sein. 

»Lass mich mal sehen«, sagte Sam. Einen Augenblick 
lang legte er die Hand über die Sprechmuschel. Ich konnte 
ein leises gedämpftes Gespräch hören, nichts Eindeutiges. 
»Kein Problem«, sagte er dann und klang, als wäre es das 
gerade doch. »Wir sind in ein paar Minuten draußen bei 
dir.« 

»Super«, erwiderte ich wirklich erfreut. Das würde mir 
ein bisschen Zeit geben, um ein Willkommen vorzubereiten. 
»Bis dann.« Als ich aufgelegt hatte, stand ich einen Moment 
lang da und sammelte meine Gedanken, bevor ich zum 
Schrank rannte und mein Gewehr herausholte. Ich 
überprüfte, ob es schussbereit war. In der Hoffnung, das 
Uberraschungsmoment auf meiner Seite zu haben, 
beschloss ich, mich im Wald zu verstecken. Ich zog mir 
Sneakers an, und dann war ich auch schon raus aus der 


Tür, froh darüber, dass ich ein dunkles Trägertop 
angezogen hatte. 

Es war nicht Sams Pick-up, der die Auffahrt heraufkam, 
sondern Jannalynns kleines Auto. Jannalynn saß am Steuer, 
Sam auf dem Beifahrersitz, und irgendwer war auf der 
Rückbank. 

Jannalynn stieg als Erste aus und sah sich um. Sie konnte 
mich riechen und wusste, dass ich in der Nähe war. Und 
das Gewehr konnte sie vermutlich auch riechen. Sie 
lächelte, und es war ein furchtbares Lächeln. Jannalynn 
hoffte, dass ich die Person erschießen würde, die sie 
gezwungen hatte, hierherzufahren. 

Und die Person, die ein Gewehr auf sie gerichtet hielt, 
die Person von der Rückbank, war natürlich Sandra Pelt. 
Sandra stieg aus, mit dem Gewehr in der Hand, baute sich 
in sicherer Entfernung auf und richtete es auf das Auto. 
Dann stieg Sam aus. Er war wahnsinnig wütend, das konnte 
ich an seinen angespannten Schultern erkennen. 

Sandra wirkte älter, dünner und noch verrückter als vor 
zwei lagen. Sie hatte sich die Haare schwarz gefärbt und 
die Fingernägel passend dazu. Wenn es jemand anders 
gewesen wäre, hätte ich Mitleid empfunden - die Eltern tot, 
die Schwester tot, psychische Probleme. Aber mein Mitleid 
hörte auf, wenn jemand mit einem Gewehr auf Leute zielte, 
die ich mochte. 

»Komm raus, Sookie!«, rief Sandra singend. »Komm 
raus! Jetzt hab ich dich, du kleines Stück Scheiße!« 

Sam bewegte sich unauffällig an Sandras rechte Seite 
und versuchte, sich umzudrehen und sie anzusehen. 
Jannalynn begann auch sich um das Auto 
herumzubewegen. Sandra, die fürchtete, die Kontrolle über 
die Situation zu verlieren, schrie sie an: »Stehen bleiben, 
keine Bewegung, oder ich schieß euch die Grütze weg! Du, 
Miststück! Du willst doch nicht zusehen, wie ihm der Kopf 
wegfliegt, oder? Deinem kleinen Hündchen-Loverboy?« 

Jannalynn schüttelte den Kopf. Sie trug auch Shorts und 
ein T-Shirt mit dem Logo vom Hair of the Dog. Ihre Hände 


waren voller Mehl. Sam und sie hatten anscheinend 
gekocht. 

Ich konnte die Situation eskalieren lassen oder in Aktion 
treten. Doch auch wenn ich zu weit weg war, musste ich es 
riskieren. Ohne überhaupt irgendwie auf Sandras Rufe 
reagiert zu haben, trat ich aus dem Wald und schoss. 

Der Knall der Bellini aus einer unerwarteten Richtung 
überraschte alle. Ich sah rote Flecken an Sandras linkem 
Arm und ihrer Wange, und einen Augenblick lang taumelte 
sie schockiert. Aber das würde eine Pelt nicht aufhalten, 
nein, bestimmt nicht. Sandra hob ihr Gewehr und zielte auf 
mich. Sam sprang auf sie zu, doch Jannalynn erreichte sie 
zuerst. Jannalynn bekam das Gewehr zu fassen, entriss es 
Sandra, warf es in hohem Bogen weg, und dann ging der 
Kampf los. Ich hatte noch nie zwei Leute so erbittert 
miteinander ringen sehen, und angesichts meiner jüngsten 
Erfahrungen wollte das schon etwas heißen. 

Ich fand keine Möglichkeit, noch einen Schuss auf 
Sandra abzugeben, nicht, solange Jannalynn in einen 
Nahkampf mit ihr verstrickt war. Die beiden Frauen hatten 
so ziemlich die gleiche Statur, klein und sehnig, aber 
Jannalynn war zum Kämpfen geboren, wogegen Sandra 
eher an überraschende schnelle Schlägereien gewöhnt war. 
Sam und ich umkreisten die beiden, während sie schlugen, 
bissen, an den Haaren zerrten und einander alles antaten, 
was irgendwie möglich war. Auf beiden Seiten gab es echte 
Verletzungen, und nach ein paar Augenblicken war 
Jannalynn rotverschmiert, und aus Sandras Schusswunde 
floss das Blut in Strömen. Sam griff in das kämpfende Duo 
hinein - es war, als würde man die Hand in einen Ventilator 
stecken -, packte Sandra am Haar und riss daran. Sie 
heulte gespenstisch auf und erübrigte eine geballte Faust, 
die sie Sam mitten ins Gesicht schlug. Doch er hielt sie fest 
am Haar gepackt, auch wenn ich meinte, sie hätte ihm die 
Nase gebrochen. 

Ich fühlte mich verpflichtet, meinen Teil beizutragen - 
schließlich geschah das alles meinetwegen -, und wartete 


eine Gelegenheit ab. Merkwürdig, es war wie früher auf 
dem Spielplatz der Grundschule, wenn man abwartete, bis 
man ins Springseil hineinhüpfen konnte. Als ich meine 
Chance kommen sah, tauchte ich in das Kampfknäuel hinein 
und griff nach dem Erstbesten, was ich zu fassen bekam, 
Sandras linken Oberarm. Mitten im Schwung ausgebremst, 
konnte sie den Faustschlag, den sie in Jannalynns Gesicht 
setzen wollte, nicht mehr ausführen. Stattdessen platzierte 
Jannalynn eine ihrer harten kleinen Fäuste und traf Sandra 
Pelt derart heftig, dass sie das Bewusstsein verlor. 

Und plötzlich hielt ich eine Frau am Oberarm, deren 
Körper vollkommen schlaff geworden war. Ich ließ los, und 
sie fiel zu Boden, der Kopf seltsam verrenkt. Jannalynn 
hatte ihr das Genick gebrochen. Ich wusste nicht, ob 
Sandra noch lebte oder schon tot war. 

»Ach du heilige Scheiße!«, rief Jannalynn erfreut. »Ach 
du scheißheilige Scheiße!« 

»Amen«, sagte Sam. 

Ich brach in Tränen aus. Jannalynn sah mich entsetzt an. 
»Ich weiß, ich weiß«, sagte ich verzweifelt, »aber ich habe 
letzte Nacht eine Menge Leute sterben sehen, und das hier 
ist einfach eine Person zu viel! Tut mir leid.« Ich glaube, 
Sam hätte mich in den Arm genommen, wenn Jannalynn 
nicht da gewesen wäre. Ich weiß, dass er daran dachte. 
Daraufkamesan. 

»Sie ist noch nicht ganz tot«, sagte Jannalynn, nachdem 
sie die reglose Sandra einen Augenblick lang begutachtet 
hatte. Und noch ehe Sam oder ich etwas sagen konnten, 
kniete sie neben Sandra, ballte die Fäuste und hieb damit 
auf Sandras Schädel ein. 

Und das war’s dann. 

Sam sah mich über die Leiche hinweg an. Ich wusste 
nicht, was ich sagen oder tun sollte. Meine Hilflosigkeit 
stand mir bestimmt ins Gesicht geschrieben. 

»Nun«, sagte Jannalynn fröhlich und staubte sich die 
Hände ab wie jemand, der endlich einen unerfreulichen Job 
erledigt hatte, »was sollen wir mit der Leiche machen?« 


Vielleicht sollte ich ein Krematorium errichten in meinem 
Garten. »Sollen wir den Sheriff anrufen?«, fragte ich die 
beiden, weil ich mich verpflichtet fühlte, es wenigstens 
vorzuschlagen. 

Sam sah besorgt drein. »Noch mehr schlechte 
Neuigkeiten für die Bar. Tut mir leid, dass ich daran denke, 
aber das muss ich.« 

»Sie hat euch als Geisel genommen«, sagte ich. 

»Behaupten wir.« 

Ich verstand, worauf Sam hinauswollte. 

»Ich glaube nicht, dass irgendwer gesehen hat, wie wir 
mit ihr den Wohnwagen verlassen haben«, warf Jannalynn 
ein. »Und sie saß ziemlich zusammengesunken hinten auf 
der Rückbank.« 

»Ihr Auto steht noch bei mir auf dem Parkplatz«, sagte 
Sam. 

»Ich kenne einen Platz, wo sie nie gefunden wird«, hörte 
ich mich zu meiner eigenen Überraschung sagen. 

»Und wo wäre das?«, fragte Jannalynn. Sie sah mich an, 
und ich wusste, dass wir nie beste Freundinnen werden 
oder uns gegenseitig die Zehennägel lackieren würden. So 
ein Pech aber auch. 

»Wir werfen sie ins Portal«, sagte ich. 

»Was?« Sam blickte immer noch auf die Leiche hinab, 
etwas grün um die Nase. 

»Wir werfen sie ins Elfenportal.« 

Jannalynn starrte mich an. »Hier gibt es Elfen?« 

»Zurzeit nicht. Es ist schwer zu erklären, aber ich habe 
ein Portal in meinem Wald.« 

»Du bist wirklich total ...« Sie schien nicht zu wissen, wie 
sie ihren Satz beenden sollte. »Total erstaunlich«, meinte 
sie schließlich. 

»Ja, das sagen alle.« 

Da Jannalynn blutete, ergriff ich Sandras Füße. Sam 
nahm die Schultern. Er schien den schlimmsten Schock 
überwunden zu haben. Aber er musste durch den Mund 


atmen, da seine gebrochene Nase verstopft war. »Wohin 
müssen wir?«, fragte er. 

»Okay, es ist ungefähr eine Viertelmeile da runter.« Ich 
wies mit dem Kopf in die richtige Richtung, da meine Hände 
ja beschäftigt waren. 

Und dann marschierten wir los, langsam und 
unbeholfen. Das Blut tropfte nicht mehr, sie war leicht, und 
es lief so gut, wie es eben laufen kann, wenn man eine 
Leiche durch den Wald trägt. »Ich glaube, ich sollte mein 
Grundstück umtaufen«, sagte ich. »Statt Stackhouse Farm 
werde ich es einfach nur noch Body Farm nennen.« 

»So wie dieses Universitätsgelände in Tennessee, wo sie 
zu Forschungszwecken Leichen in der freien Natur 
verwesen lassen?«, fragte Jannalynn zu meiner 
Überraschung. 

»Genau.« 

»Patricia Cornwell hat doch auch ein Buch mit dem Titel 
geschrieben, oder?«, sagte Sam und lächelte beinahe. Das 
war ein sehr zivilisiertes Gespräch, das wir da führten, 
wenn man die Umstände bedachte. Vielleicht war ich noch 
etwas benommen von der Nacht zuvor, oder vielleicht 
machte ich auch bloß Fortschritte dabei, immer härter zu 
werden, um in der Welt um mich herum zu überleben, 
jedenfalls stellte ich fest, dass Sandra Pelt mir einfach egal 
war. Die Pelts hatten aus ziemlich fadenscheinigen Gründen 
jahrelang einen persönlichen Rachefeldzug gegen mich 
geführt, und jetzt war es vorbei. 

Jetzt begriff ich auch etwas über das Chaos in der Nacht 
zuvor. Es waren nicht die Tode der Einzelnen, die ich so 
entsetzlich fand, sondern das Ausmaß an Gewalt, die 
schiere Grausamkeit, mit der ausgeteilt und eingesteckt 
wurde ... Genauso wie ich Jannalynns Hinrichtung von 
Sandra für das Verstörendste dieser heutigen Begegnung 
hielt. Und wenn ich mich nicht irrte, ging es Sam ebenso. 

Wir erreichten die kleine Lichtung zwischen den 
Bäumen. Ich war froh, die leichte Verzerrung der Luft zu 
sehen, die verriet, dass sich hier ein Elfenportal befand. 


Schweigend zeigte ich darauf, so, als könnten die Elfen 
mich hören (und soweit ich wusste, konnten sie das). Nach 
ein paar Sekunden entdeckten Jannalynn und Sam, was ich 
ihnen zu zeigen versuchte. Neugierig betrachteten sie das 
Portal, und Jannalynn ging so weit, einen Finger 
hineinzustecken. Er wurde unsichtbar, und mit einem 
kleinen Schrei zog sie die Hand wieder zurück. Sie war 
eindeutig erleichtert, als sie sah, dass der Finger noch dran 
war. 

»Bei drei«, sagte ich, und Sam nickte. Wir traten beide 
an eine Seite von Sandras Leiche, und so sanft, wie wir es 
geübt hatten, schoben wir sie in das magische Loch hinein. 
Es hätte nicht geklappt, wenn sie nicht so klein gewesen 
wäre. 

Dann warteten wir. 

Die Leiche wurde nicht wieder ausgespuckt. Niemand 
sprang heraus mit einem Schwert in der Hand und forderte 
unser Leben dafür ein, dass wir die Elfenwelt entweiht 
hätten. Stattdessen hörten wir ein Knurren und ein Kläffen, 
und wie erstarrt standen wir alle da, die Augen weit 
aufgerissen und unsere Arme angespannt für den Fall, dass 
irgendetwas aus dem Portal hervorspringen und uns zum 
Kampf herausfordern würde. 

Aber nichts kam heraus. Die Geräusche hielten an, und 
sie waren drastisch genug: zerfleischende, zerreißende 
Laute, noch mehr Geknurre, und dann, nach einem so 
verstörenden Lärm, dass ich ihn gar nicht beschreiben 
kann, herrschte plötzlich Stille. Jetzt war von Sandra wohl 
nichts mehr übrig. 

Wir trotteten zurück durch den Wald zum Auto. Die 
Türen standen immer noch offen, und als Erstes machte 
Sam sie mal zu, damit sie nicht noch mehr Beulen bekamen. 
Der Boden war übersät mit Blutflecken. Ich entrollte den 
Wasserschlauch und drehte den Hahn auf. Sam ließ Wasser 
über das Blut rinnen, bis es weggespült war, und verpasste 
auch Jannalynns Auto gleich noch eine Dusche, wenn er 
schon dabei war. Und in einem grauenhaften Moment - 


einem weiteren grauenhaften Moment - richtete Jannalynn 
Sams gebrochene Nase. Obwohl er schrie und ihm Tränen 
in die Augen traten, wusste ich, dass die Nase gut verheilen 
würde. 

Sandras Gewehr war ein größeres Problem als ihre 
Leiche. Ich würde das Elfenportal nicht als Müllschlucker 
benutzen, und genau so hätte es sich angefühlt, wenn wir 
der Leiche einfach noch das Gewehr hinterhergeworfen 
hätten. Nach einigem Hin und Her beschlossen Jannalynn 
und Sam, es auf dem Weg zurück zu Sams Wohnwagen 
irgendwo in den Wald zu werfen, und genau das haben sie 
dann wohl auch getan. 

Und schließlich war ich allein in meinem Haus, nach zwei 
wirklich unglaublichen und entsetzlichen Tagen. Entsetzlich 
unglaublichen? Unglaublich entsetzlichen? Beides. 

Ich saß in meiner Küche, ein aufgeschlagenes Buch vor 
mir auf dem Tisch. Die Sonne schien immer noch strahlend 
in meinen Garten, aber die Schatten wurden schon länger. 
Ich dachte an das Cluviel Dor. Auch bei der Konfrontation 
mit Sandra Pelt hatte ich keine Chance gehabt, es zu 
benutzen. Sollte ich es jede Minute des Tages mit mir 
herumtragen? Hatten die grauen Dinger die hinter 
Mr. Cataliades her waren, ihn schon gekriegt? Und wenn ja, 
wäre ich dann traurig? Hatten die Vampire es geschafft, das 
Fangtasia noch rechtzeitig aufzuräumen, ehe es wieder 
öffnete? Und würde ich dort anrufen um es 
herauszufinden? Es würden Menschen dort sein, die ans 
Telefon gehen konnten: Mustapha Khan, vielleicht auch sein 
Kumpel Warren. 

Hatte Eric mit Felipe schon über das Verschwinden des 
Regenten von Louisiana gesprochen? Hatte Eric der 
Königin von Oklahoma geschrieben? 

Vielleicht würde das Telefon klingeln, wenn es dunkel 
wurde. Vielleicht aber auch nicht. Ich wusste selbst nicht, 
was mir lieber wäre. 

Am liebsten wäre es mir, etwas völlig Normales zu tun. 


Und so lief ich mit einem großen Glas Eistee barfuß ins 
Wohnzimmer. Denn es wurde Zeit, dass ich mir endlich 
einige der Folgen von >»Jeopardy!< ansah, die ich 
aufgenommen hatte. 

Gefährliche Geschöpfe für zweihundert, irgendwer? 
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